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Die Holz- und Kohlentransportmittel im südlichen 

Tessin. 

Von Bernhard Preuler, Oberförster in Ilanz. 

Vorwort. 

Wohl keinem deutschen Foratmanne, der das südliche Tessin 
bereist, aber auch vielen Fremdeo nicht, welche die herrlichen 
Gestade des Luganersees und seiner Umgebung besuchen, ent- 
geht die Originalität und die Manigfaltigkeit, wie hierzulande 
der Holz- und Kohlentransport vor sich geht. 

Überall an den steilen, schroffen Berglehnen durchkreuzen 
einfache oder wohl auch doppelte Drahtriesen die Luft, an denen 
das Brennholz zu Tale saust. Holz und Kohlen säumende Esel 
und Maultiere; die verschiedensten Typen von Holzschlitten, 
Schleifgefährten; ein- und zweiachsigen Holzfuhrwerken ; Geräte 
zum Schleifen des Stangen- und Blöckerholzes; Erdriesen und 
gepflasterte Waldstrassen; der Bauholztransport zu den Bauten 
in bäum- und wegloaen Gegenden; mancherlei Methoden möglichst 
viel Holz ohne besondere Hilfsmittel von Hand zu Tale zu 
fördern; der Holztransport durch die Weiber in den Bergdörfern, 
dann mittelst der Holzbarken auf dem Luganersee: alle diese 
und andere Arten des Holz- und Kohlentransportes lassen sich 
im südlichen Tessin oder Sottocencre beobachten. 

Dabei ist alles höchst einfach, zweckmässig, ganz den Be- 
dürfnissen und Verhältnissen angepasst. Es ist nicht Zufall, 
wenn im hohen Malcantone das Holz mit dem Esel gesäumt 
wird, im Muggiotal dagegen mit dem Maultier; wenn am milden 
Südabfall des Monte San Giorgio das Brennholz im Sommer und 
Winter mit dem Ochsenschlitten ins Dorf geschüttet wird, im 
Vedeggiotale dagegen dieses Fahrzeug ganz unbekannt ist. Es 
geschieht nicht von ungefähr, wenn in den tiefen, fast ebenen 
Ortschaften des Mendrisiotto das Brennholz für den Hausgebrauch 
auf dem zweirädrigen Handkarren nach Hause geführt wird, 
während im romantischen Collatal die robusten Weiber das Holz 
mit der Hutte herbeischaffen müssen. Die Zone des Liaskalkes 
Schweiz. Archiv f. Volkskunde X (1906). » 
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2 Die Holz- und Kohlentransportmittel im südlichen Tessin. 

hat vorzüglioh gepflasterte Waldstrassen, die des Porphyrs nicht; 
es ist auch nicht Zufall, wenn wir auf derselben Landstrasse 
für den Brennholz- und Langholztransport sowohl das zweiachsige 
wie das einachsige Fuhrwerk im Gebrauch stehen sehen; wenn 
derselbe Bauer sein Brennholz bald mit der einfachen Draht- 
riese, bald in Form der Balla oder der Strua, bald mit der Hutte 
an der Fahrstrasse fordert usw. Vielmehr hat das alles seinen 
Grund in einer geradezu genialen Anpassung an die ungemein 
manigfaltigen und schwierigen topographischen, orographischen 
und geologischen Verhältnisse, die von Tal zu Tal, von Ort 
zu Ort wechseln. Im Weiteren modifizieren sich die Transport- 
mittel mit dem Umfange des Schlages, sowie den Mitteln und 
Erwerbsverhältnissen des Waldbesitzers und Holzhauers. 

Wie allgemein hört man noch heute in unseren Alpen 
klagen, dass alljährlich eine Unmasse Holz nutzlos zugrunde 
gehe, weil es keine Mittel gebe, das Holz billig an die Abfuhr- 
woge zu bringen. 

In den insnbrischen Alpen und Praealpen hört man diese 
Klagen nicht. Nicht weil hier die Holzabfuhrverhältnisse und 
die Holzpreise bessere . wären als anderswo, sondern weil hier 
der einfache, praktische Verstand des Waldbau ers, des Holz- 
hauers und des Holzhändlers Wege und Mittel gefanden hat, 
die Schwierigkeiten mit den primitivsten, billigsten Mitteln zu 
überwinden. 

Das Bedürfnis, den Holztransport beweglicher und möglichst 
rationell zu gestalten, scheint indesaen seit einiger Zeit auch in 
den nördlichen Gebirgsländern immer latenter geworden zu sein. 
Tatsache ist, dass seit manchem Jahr, die italienischen Alpen 
und Prœalpen von Forstmännern deutscher Zunge bereist werden, 
um hier das forstliche Transportwesen zu studieren. 

Worin diese Transportmittel in den Alpen des südlichen 
Tessin bestehen, soll in dieser Schrift kurz dargestellt werden. 

Den klarsten Aufschluss über den zu behandelnden Gegen- 
stand vermögen, wie ich glaube, gute Bilder zu geben. Ich 
habe deshalb, soweit es mir möglich war, von den Transport- 
mitteln Bilder aufgenommen. Leider sind dieselben weder voll- 
ständig, noch überall gleich gut. Allein wer das hiesige Ge- 
lände und die hiesigen Verhältnisse kennt, weiss wie schwierig 
und oft auch nnmöglich es ist, photographische Aufnahmen zu 
machen. 
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Endlich möchte ich noch betonen, dass die Arbeit kein 
Lehrbuch über den Holztransport sein soll. Ich habe es deshalb 
absichtlich unterlassen, z. B. bei der doppelten Lnftriese mit 
Bremse eine eingehende Beschreibung über deren Bau, Betrieb 
und Rentabilität zu liefern, denn dieses Transportmittel ist yon 
kompetenterer Seite und in meisterhafter Weise in forstlichen 
Fachschriften erschöpfend beschrieben worden. 

Meine Arbeit soll eher ein Orientieruogsmittel, ein einfacher 
Führer für Interessenten sein. Sie soll überdies in allen Einzel- 
heiten allgemein verständlich sein, unter Beiseitelassung jeglichen 
schweren, wissenschaftlichen Rüstzeuges. 

Es gereicht mir zur Genugtuung hier denjenigen Herren, 
welche mir zum Drucke meiner Studie verholfen haben, mir 
bei der Wahl der ßilder und der Abfassung deB Textes mit 
ihren wertvollen Ratschlägen zur Seite gestanden haben, meinen 
Dank abstatten zu können. Es sind dies Herr Prof. Dr. E. Hoff- 
mann-Krayer in Basel und Herr Prof. Dr. C. Schröter in 
Zürich. 



Die „Balla". 

Die „Balla" (la balla) ist eine grosse Welle von ungefähr 
2 m Länge und 1 m Durchmesser. Sie setzt sich aus 3—12 
kleineren Reisigwellen zusammen. Die Balla enthält nur Brenn- 
holz. Sie wird weder getragen noch geschleift, sondern einfach 
den Berg hinuntergerollt. 

Diese Art des Holztraosportes ist heute sehr selten geworden 
(Valle Isone), soll aber, bevor die Drahtriesen in Gebrauch kamen, 
allgemein üblich gewesen sein (Monte Caprino). 

Die Hutte. 

Fast im ganzen Sottocenere ist es üblich, dass auf dem 
Lande das Brennholz, welches dem Hausbedarfe dient, von den 
Weibern mit der Hutte herbeigeschafft wird. Im Sottocenere 
sind nur die beiden abgebildeten Huttenformen gebräuchlich, 
nämlich der gerlo (Fig. 1) und der einfachere und gröbere 
cargant (auch resott, reserolt, cargane, barlanc, cavagn) 
(Fig. 20). 

Ein erwachsenes Weib trägt bergab und bergauf mit der 
Hatte 25 bis 40 Kilo Holz. Es soll jedoch auch robuste Weiber 



Digitized by Google 



4 



Die Holz- und KuhlentratiBpurtiuittol im südlichen Teasin. 



gebeü, die auf diese Weise bis 90 Kilo stundeclaug bergauf 
tragen (Unterförster Caratti). 

Eine Origioalität der Berge des Collatales (Kette des Monte 
Bar) bilden zu gewissen Jahreszeiten die langen, vom „Gualdo w 
heimkehrenden Weiberkaravanen, wobei jedes dieser Weiber den 
„carganc" trägt, auf dem eine enorme Brennholzbürde aufgetürmt 
ist. Sie gehen barfuss oder haben die Fusse mit Lumpen um- 
wickelt; denn für so lange und gefahrliche Reisen wären die 
üblichen Holzschohe (zoccoli) nicht geeignet. Wenn der schmale 
Fuespfad über Rüfen und schwindlige Abgründe führt, muss der 
Fuss sicher auftreten könuen. 

Diese Weiherkaravanen kommen vom „Gualdo* her, d. h. 
der Schattenhalde der Bar-Kette, wo viele Gemeinden des Colla- 
tales ein bald tausendjähriges verbrieftes Holznutzungsrecht be- 
sitzen. 

In den waldigen „Gualdo" gelangen die Weiber von den 
Dörfern (900 — 1000 m) aus erst nach einem mehrstündigen Aufstieg 
über die weglosen Heimweiden und Alpen der Bergsonnenseite 
bis hinauf zum schmalen Bergrücken (1550—1650 m). 

Jenseits des Bergrückens auf der Schattenseite ist der 
„Gualdo", wo gleich der Wald beginnt. Hier angelangt, fällen 
die Weiber mit dem Gertel (falcetta, falce, falc, frtlcinon, f nie in) 
da» Holz, uud wenn alle den „carganc" geladen haben, kehren 
sie karavanenweise heim. 

Zweimal des Jahres ziehen die Frauen in den Gualdo, 
um Brennholz für den Hausgebrauch zu sammeln; nämlich itn 
Frühling vor dem Heuet (Mai); und im Herbst vor dem Ein- 
sammeln der Kastanien, der Laubstreue und der Kartoffeln 
(September). 

Der Esel und das Maultier. 

Das Säumen des Holzes und der Holzkohle mit Eseln und 
Maultieren ist besonders im hohen Malcantone (Esel) und im 
Muggiotale (Maultier) üblich. Ein Maultier soll 150 — 200 Kilo 
Belastung aushalten. Wie der Saumsattel des Esels für den 
Holztransport gebaut und bepackt wird, erhellt klar aus Fig. 2 u. 3. 
Beim Säumen der Kohle (Fig. 4) mittelst Maultieren werden 
Sättel von derselben Konstruktion verwendet, jedoch ohne die 
beiden typischen Holzgabeln der Fig. 2. 
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Die Erdriesen. 

Obwohl die Erdriesen (Iracciori, ôv, ova, sovenda), in denen 
das Holz durch die eigene Schwere zn Tale gleitet, in keiner 
sottocenerinischen Talscbaft fehlen, so sind sie doch nirgends so 
häufig wie in den Porphyr- und Glimmerschiefergebirgen des 
Luganersees (Fig. 5). Diese steilen, leicht verwitterbaren wal- 
digen Gebirge werden von unzähligen, die Abhänge in der 
Richtung des stärkstens Gefälles durchschneidenden Erosions- 
rinnen durchfurcht, durch welche die Bauern das Holz zu Tale 
riesen. 

- 

Die Waldstrassen. 

Die Zerrissenheit und Steilheit des Geländes, der Charakter 
des Gesteines, sowie die orographischen Verhältnisse bilden in 
den sottocenerinischen Gebirgen fast überall ein unüberwind- 
liches Hindernis für den Bau fahrbarer Waldstrassen. Einzig 
die Kalkzone weist in dieser Hinsicht da und dort etwas glück- 
lichere Verhältnisse auf und erfreut sich deshalb, dank der 
Initiative der interessierten Gemeinden, älterer und neuerer 
Wald8trassen. Eigentümlich ist diesen Strassen (Brè, Castello 
S. Pietro, Meride), dass sie in den steilen Partien gepflastert 
sind (Fig. 6), sei es um ihre Solidität zu erhöhen, sei es um 
sie auch zur Sommerszeit mit Waldschlitten befahren zu können. 

Das Schleifen des Holzes. 

Im ganzen gebirgigen Teile des Sottocenere ist das Holz- 
schleifen die Erdriesen hinunter auf den Feld- und Waldwegen 
üblich. 

Geschleift wird Brenn-, Stangen- und Bauholz, bald mit 
Menschen-, bald mit Tierkraft. 

Auf Fig. 7 schleift die Bäuerin eine Bürde Besenginster, 
der ein beliebtes Anfeuerungsmittel ist. Der Knabe mit den 
Bohnenstangen (Fig. 8) trägt seine Holzschuhe in der Hand, weil 
es sich auf dem holperigen, steinigen Weg leichter barfuss geht. 

Am Luganersee ist es vielfach üblich (Golf von Riva S. Vitale) 
das Holz in Form der s. g. St rua die Erdriesen hinunter 
zu schleifen. Die Strua hat Kegelform. Sie setzt sich zusammen 
aus kräftigen Stangen, welche 5 — 10 Reisigwellen uraschliessen. 
Die Stangen werden an ihrem dickeren Ende mit einer grünen 
zähen Rute oder einem Strick zusammengebunden; daran befestigt 
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man das Zugseil, mit dem die Strua (gewöhnlich mit Menschen- 
kraft) zu Tale geschleift wird. Zwischen die Stangen bettet 
man die Reisigwellen. Damit diese nicht zwischen den Stangen 
herausfallen können, wird die Strua ausser an der Kegelspitze 
noch an mehreren andern Punkten mit zähen Ruten fest um- 
wunden. Es ist einleuchtend, dass während des Schleifens über 
die steinigen RieBen und Fusspfade die Ruten sich rasch auf- 
lösen oder zerreissen würden. Um das zu verhindern, werden 
in die Reifen, welche die Strua umschliessen, starke Holzhacken, 
von der Form der sog. „Kriesihaken", eingehängt. Dieselben 
verhindern den Kontakt der Reife mit der Erde. 

Zum Schleifen des Blöcker- und Stangenholzes dienep auch 
besondere Geräte, nämlich: 

Die Grappa oder Greppa (zu aggrappare = entern, 
anhaken) Fig. 9 u. 45. 

Die Cugncra (von eugno = Keil) Fig. 10 u. 11. 

Der Carpi (von carpire = fassen, ergreifen) Fig. 12 u. 13. 

DieBe drei Gerätschaften gleichen sich sehr. Das Holz 
wird mit ihnen mittelst Menschen- oder Tierkraft geschleift. Sie 
bestehen aus Schmiedeisen. Ihr Hauptbestandteil ist der Keil, 
der in den Blöcker- oder Stangenkopf eingetrieben wird. 

Die Grappa (Fig. 9) hat nur einen Keil und dient vor 
allem zum Schleifen des Blöckerholzes. 

Die Cugnêra (Fig. 10) hat zwei und mehr Keile. Man 
schleift damit Stangen- und Blöckerholz. 

Am meisten Keile, bis 20 u. mehr, hat der Carpi (Fig. 12) 
mit dem nur Stangenholz transportiert wird. Ausser den Keilen 
werden beim Carpi auch mit dem grossen zentralen Ringe 
Stangen geschleift. Es geschieht dies in der Weise (Fig. 13), 
dass eine Anzahl Stangen mit dem dünneren Ende durch den 
Ring gezogen werden, bis er ausgefüllt ist; hierauf werden die 
Stangen mit kleinen grünen Holzkeilen verkeilt. Mit dem Carpi' 
lassen sich 20 bis 25 Stangen schleifen. 

Schlitten und Räder fuhrwerke. 

Die Schlitten sind vor allem in den Gemeinden mit ge- 
pflasterten Waldstrassen in Übung. 

Dem kleinen Handschlitten {Irain; Fig. 14) begegnet 
man in Brè, Carabietta, Caslano, Croglio. Er wird von Hand 
mittelst einer Schnur oder eines Steckens gezogen. Aufwärts 
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trägt ihn der Holzer auf den Schaltern. Er besteht ganz ans 
Holz. Es lassen sieh auf ihm bis 200 Kilo Brennholz verladen. 

Leistungsfähiger ist der Ochsenschlitten von Meride 
(Fig. 15 o. 16). Man benützt ihn das ganze Jabr. In der 
Regel tragen die Knfen EiseD schienen. Aussen an den Kufen 
sind je zwei Eisenringe angeschraubt, durch welche die eisernen 
Ketten oder die Stricke zom Befestigen der Last gezogen werden. 

Es lassen sich auf dem Schlitten bis 100 Faschinen, oder 
bis 500 Kilo Brennholz verladec 

Die Schlitten werden nur von Ochsen gezogen und sind 
darauf eingerichtet, mit ein oder zwei Ochsen bespannt zn werden. 
Im ersteren Falle werden die beiden Zuglatten mit Schrauben 
an der Ausaenaeite der Kufen befestigt (Fig. 15); im anderen 
Falle wird die Deichsel mit einer eisernen Kette frei an den 
vorderen Knüppel gebunden und vorn in der Mitte des gemein- 
samen Joches der Ochsen aufgehängt (Fig. 16). 

Fig. 17 stellt einen grösseren Schlitten dar, den ich bisher 
nur in Bruzella (Muggiotal) beobachtet habe. Er ist darauf ein- 
gerichtet, mit Einhufern bespannt zu werden. 

Die S litt a carell (Fig. 18) wird zum Transport von 
Blöckerholz von Berg zu Tal benutzt. Die Deichsel dient 
lediglich als Steuer. Das Vehikel wird mit Stricken gezogen 
wie der Strascin. Die Räderachse besteht aus einem starken 
Eisenstabe, wie auch die kleinen Räder aus Eisen sind. Das 
Fahrzeug wird gebremst, indem man entweder die Deichsel 
fest gegen den Boden drückt, oder auch umgekehrt in die Höhe 
hält, wodurch das Hinterende der Blöcker sich mit dem Wege 
reibt. Des »Slitt a carell" bedienen sich nur die Bauern mit 
ihrem Kleinbedarf (Monte Brè-Aldesago). 

Der Strascin (Fig. 19 u. 20) dient zum Transport von 
schwerem und leichtem Blöckerholz, wie auch für leichtere Holz- 
sortimente. Fig. 19 stellt einen einfachen Strascin dar, der 
mittelst Menschenkraft gezogen wird (Monte Brè). Fig. 20 hin- 
gegen ist für den Zug mittelst Einhufern eingerichtet (Muggiotal). 
Mit dem Strascin wird das Holz die steilen Bergwege hinunter- 
geschleift. 

Dem einfachen Handkarren (carell; Fig. 21) begegnet 
man im Mendrisiotto, der überall von Strassen durchzogen ist, 
und wo deshalb die Bäuerinnen das Holz für den Hausbedarf 
nicht mit dem „Gerlo" herbeizuschaffen brauchen; dazu ist viel- 
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mehr der „Carett" da, der von Menscheokraft gezogen wird. In 
den kleinen eisernen Ring Torn am Wagenkorbe wird ein Strick 
mit Schlaufe befestigt, den sich der Bauer beim Ziehen des 
Gefährtes um den Oberkörper legt. 

Ein ungemein leistungsfähiges Fuhrwerk ist die Barra 
(Fig. 22. 23. 24). Sie wird mit Pferden, Maultieren und Eseln 
bespannt und dient dem Transport von Kohlen (Fig. 23), sowie 
der verschiedensten Holzsortimente (Faschinen : Fig. 22, Prügel- 
holz : Fig. 24, Bauholz : Fig. 47). Die Bespannung erfolgt nicht 
paarweise, sondern einzeln hintereinander mit 1—4 Zugtieren. 
Auf der „Barra tt lassen sich bis 4000 Kilo verladen. Auf den 
engkurvigen, steilen Bergstrassen ist sie bei weitem das leistungs- 
fähigste Lastfuhrwerk. Auf gewissen Strassen (Val Colla) ist 
ihr Gebrauch verboten, weil sie die Strassen sehr stark abnutzt. 

Auf den schmalen, steilen Bergstrassen, auf denen der Ge- 
brauch der , Barra* verboten ist (Val Colla), erfolgt der Holz- 
transport mittelst kleiner zweiachsiger Fuhrwerke (Fig. 25), die 
bald Leiterwagen, bald Brückenwagen sind, und mit Einhufern 
bespannt werden. 

Ein beliebtes, sehr leistungsfähiges Fuhrwerk für kleine 
Holzsortimente ist der OchBenwagen (Fig. 2G) (carr da bo 
oder car pian: Brückenwagen), dem man auf den bequemeren» 
breiten Landstrassen überall begegnet. 

Die Holzbarken des Luganersees. 

Ungemein lebhaft ist das ganze Jahr hindurch der Brenn- 
holzverkehr auf dem Luganersee mittelst Barken (barca). 

Die Kalköfen am Fusse des Monte Caprino, Monte Brè, 
Monte San Salvatore und Monte Caslano, sodann die Thon waren - 
fabriken und Ziegeleien von Campione, Riva S. Vitale und Caslano 
sind gewaltige Holzkonsumenten. Sowohl die Kalköfen, wie die 
Thonwarenfabriken und Ziegeleien liegen hart am See. Einen 
Teil derselben kann infolge besonderer Verhältnisse das erfor- 
derliche Brennholz nur auf der Wasserstrasse zugeführt werden ; 
und für die übrigen ist auch sonst die Wasserstrasse vorteilhafter 
als die Landstrasse, weil sie billiger ist. Die Ruderbarken, 
welche obigen Industrien das Holz zuführen, gehören zu den 
grösseren, die auf dem Luganersee verkehren. Sie werden von 
2—3 Rudern bedient und sind zum Segeln eingerichtet (Fig. 27). 
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Am Quai von Lugano endlich ist jeden Dienstag und in 
kleinerem Masse Freitags und etwa auch andere Wochentage 
die Holzflottille von Brasin-Arsizio, einem waldreichen Dorfe 
des Luganersees, versammelt, verstärkt durch die Holzharken 
des waldreichen Monte Caprino usw. Die Ruderer der Flottille 
sind meist Weiher; eine energische, frische Gesellschaft jeglichen 
Alters. Auf den Barken sind hinten und vorn die Faschinen 
aufgetürmt, während das Scheiterholz im mittleren Teile ver- 
laden wird (Fig. 28). Zum eisernen Bestände dieser Holzbarken 
gehört die Hutte (gerlo) Fig. 28, mit der die Weiber ihren 
Klienten das Holz gleich in die Wohnung tragen. Kaum sind 
die Barken am Qaai aufgefahren, so springen die Weiber mit 
einigen Faschinen ans Ufer, und belegen damit in möglichster 
Eile in günstigster Lage einen genügenden Streifen des Qnai, 
auf dem sie ihre Produkte ausbreiten, und dann im Kleinen 
verkaufen (Fig. 29). Je nach der Grösse der Barken lassen 
sich auf denselben 1000 bis 15,000 Kilo verladen. 

Die auf Fig. 27 abgebildete Barke führt um die 5000 Kilo 
Holz und Kohlen. 

Die Drahtriesen 1 ). 

Um das Brennholz und ausnahmsweise auch die Kohle aus 
dem Walde an die Talstrasse zu bringen, dienen in allen Tal- 
schaften des Sottoceneri in ausgedehntestem Masse die einfachen 
Luftriesen. Ja sie sind neben dem Gerlo weitaus das wichtigste 
Holztransportmittel des Sottoceneri, obgleich ihre Verwendung 
noch nicht den Höhepunkt erreicht hat, sondern sich Jahr für 
Jahr sichtlich steigert. 

Begünstigt wird ihr Gebranoh durch die Verhältnisse des 
Geländes. Ihre Leistungsfähigkeit ist erstaunlich. Es kommt 



') Über ihre Anlage und Rentabilität existieren eine Menge Publi- 
kationen. Wer sich dafür speziell interessiert und nocli genaueren Aufschluss 
zu haben wünscht, als meine Schrift zu geben vermag, dein empfehle ich: 
A. vox Skcttkk, Draht- und Drahtseilriesen zur Beförderung leichter Holz- 
sortimente, in : Schweiz. Zeitschrift f. Forstwesen 1 897, Nr. 10; G. Fhankknhaiskk, 
Fili di ferro a sbalzo; in: Annuario degli ingegneri ed arehitetti del Can- 
tone Ticino 1899/1901 ; G. Frankenhauseu, Die Drahtseilriesen in den Tessiner 
Gebirgswaldungen ; in: Schweiz. Zeitschrift f. Forstwesen, 1903, Nr. 7. 8 u. 9; 
M. Pomitta, Funicolari aeree. Basilea (sfamperia delle „Monatrosen") 1902: 
G. K Forstkr, Das forstliche Transportwesen, Wien 1885. 
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vor, dass der Händler die bequeme Holzabfuhrstrasse nicht be- 
nutzt, sondern trotz der Strasse Drahtriesen montiert, nm das 
Holz vom Berge zur Talsohle zn befördern. 

In 8igirino beobachtete der Schreiber, wie auf zwei Riesen, 
die zusammen ungefähr 1200 m lang waren und eine totale 
Höhendifferenz von ungefähr 500 m überwanden, die angehängten 
Lasten sich von der obersten zur untersten Station in 80 Se- 
kunden befördern Hessen. 

Am dichtesten ist das Netz der Drahtriesen an den steilen 
Abhängen des Monte Boglia, des Monte Generoso, des Monte 
San Giorgio und im Muggiotale. 

' Insbesondere die einfachen Drahtriesen ermöglichen eB, 
leichte Holzsortimente (Faschinen und Prügelholz, Holzkohlen) 
aus den höchsten und entlegensten Waldregionen, ans den 
wildesten und tiefsten Schluchten an die Abfnhrwege zu fördern, 
und das alles mit minimen Spesen. 

Die Drahtriesen (Luftriesen) sind ein Transportmittel des 
geneigten Geländes: 

1. um die Waldprodukte Ton Berg zu Tal zu fordern, was 
die Regel bildet; 

2. um das Holz von Tal zu Berg zu fördern; 

3. um das Holz horizontal von einer Talseite zur andern 
zu schaffen. 

Bei den Drahtriesen aller Systeme bildet der Draht die 
Bahn, auf welcher die Lasten entweder selbsttätig mit oder ohne 
Bremsseil in Folge ihrer eigenen Schwere zu Tale gleiten, oder 
mittelst eines Hanfseiles bergauf oder horizontal von Talseite 
zu Talseite gezogen werden. 

Die Luftriesen erfreuen sich gleicher Beliebtheit bei den 
Händlern, wie bei den Bauern. 

Im Sottoceneri begegnet man folgenden 5 Systemen Luft- 
riesen : 

1. Einfache Drahtriesen zur Holz- und KohlenbefÖrderung 
von Berg zu Tal. 

2. Einfache Drahtriesen zur Holzbeförderung von Tal zu Berg. 

3. Einfache, horizontale Drahtriesen zur Holzbeförderung 
von einer Talseite zur andern. 

4. Einfache Drahtseilriesen. 

5. Drahtriesen mit zwei fixen Drähten uud Bremse. 
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1. Die einfachen Drahtriesen zur Holz- und Kohlen- 
beförderung von Berg zu Tal. 

Mit diesen Riesen werden die verschiedenen Brennholzsor- 
timente geriest. 

Eine solche Anlage setzt sich aus 3 Teilen zusammen: 
1. der Abgangs- oder oberen Station, 2. dem Verbindungsstück 
(Draht), 3. der End- oder untern Station. 

Auf der oberen Station (Fig. 30), welche am Rande 
eines stark ausgeprägten Geländebruches errichtet wird, wird 
der Draht womöglich an einem Baumstämme fest angebunden; 
dann wird er einige Meter davon entfernt auf einer Pyramide 
aufgehängt in der Weise, dass der gespannte Draht soweit vom 
Boden entfernt bleibe, dass die zu transportierende Last sich 
am ersterem nicht reibe. Die Pyramide oder Stütze besteht aus 
2 — 4 B*umpfahlen, die, wo nötig, an der Pyramidenspitze mit 
einem Hanfseile zusammengehalten werden. 

Damit der Holzer die Last leicht an den Draht hängen 
könne, wird unterhalb der Pyramide eine Brücke errichtet. 

Bevor indessen zur Errichtung der oberen und unteren 
Station der Riese geschritten wird, wird das Verbindungsstück, 
d. h. der Draht gelegt. Es geschieht dies in folgender Weise: 
Der Draht, dessen Stärke von 6 — 14 mm und mehr variert, wird 
zunächst mittelst einer Feile in Stücke von zirka 25—50 — 200 Kilo 
zerschnitten und diese einzelnen Teile dann aufgerollt. Die 
Drahtrollen werden hieranf längs der Linie, über welche man 
den Draht spannen will, verteilt. Die Linie wird nur ungefähr 
eingehalten, wie es die Umstände gestatten, und die Rollen de- 
poniert, wo man sie mit Leichtigkeit wieder findet, auch 100 
und mehr Meter von der Linie der Riese entfernt. Bald wird 
die Rolle nur von einem Holzer getragen, bald von zwei (Fig. 31), 
ausnahmsweise werden die Rollen per Achse in die Höhe trans- 
portiert und wiegen dann je nachdem: 25 — 50, 50 — 100, 
100—200 Kilo. 

Nach erfolgter Verteilung der Rollen wird der Draht bei 
der oberen Station definitiv angebunden nnd aufgehängt; nun 
successive von oben nach unten aufgerollt, und die einzelnen 
Drahtstücke von den Holzern an Ort und Stelle zusammgelötet. 

Führt die Riese über einen hohen Absturz, wie dies bei- 
spielsweise bei den Riesen am Nord- West-Abfall des Generoso 
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die Regel ist, so wird an das untere Drahtende mittelst eines 
starken Strickes ein möglichst runder, schwerer Stein, welcher 
den Draht langsam den Absturz hinunterzieht, angebunden. Der 
Stein muss deshalb möglichst rund sein, weil aus dem Absturz 
oft kleine Terrassen hervorragen, die mit Gehölzen bewachsen 
sind. Kantige Steine bleiben auf solchen Terrassen hängen 
während runde Steine, sofern der Draht von oben tüchtig ge- 
schüttelt wird, immer durcbgleiten. 

Absturzhindernisse werden in vielen Fällen auch ohne An- 
bindung des Steines an das Drahtende überwunden. Es genügt 
oft, an das Drahtende ein Hanfseil zu binden, dasselbe über den 
Absturz zu schleudern, an dessen Fusse es von einem Holzer 
aufgenommen wird; dieser zieht dann einfach den Draht mittelst 
des Seiles den Absturz hinunter. 

Ist der Absturz sehr bedeutend, so würde oft eine 
Drahtrolle nicht hinreichend sein, um seine ganze Höhe zu über- 
winden. In diesem Falle werden auf der Zinne des Absturzes 
mehrere Rollen aufgelöst, zusamengelötet und so vereinigt herunter- 
gelassen. Ist der Stein mit dem Drahtende am Fusse des Ab- 
sturzes angelangt, so wird dort eine neue Drahtrolle angelötet, 
und dies so weiter, bis man an der untern Station angelangt ist. 

In sehr vielen Fällen ist es indessen vorteilhaft (Capolago, 
Melano), den Draht in seiner ganzen Länge über dem Abstürze 
zusammenzulöten, so den Absturz herunterzulassen, und nun 
ohne Weiteres zur unteren Station (Fig. 32) zu ziehen. 

Hier wird der Draht mittelst Eisenstangen um eine hölzerne 
Walze aufgerollt (Fig. 32) und gespannt. Damit die Spannein- 
richtung von den niedersausenden Holzlasten nicht beschädigt 
werden könne, wird einige Schritte vor derselben ein kleiner Wall 
aus Faschinen errichtet, welcher die ankommenden Lasten auf- 
fängt 

Die Spannung des Drahtes richtet sich in erster Linie nach 
der Beschaffenheit des Geländes. Im übrigen spannt man den 
Draht nicht mehr als durchaus notwendig ist; denn zu straff 
gespannte Drähte reissen gern. 

Beim Kohlentransport müssen besondere Massregeln ergriffen 
werden, um zu verhindern, dass der Kohlensack auf der unteren 
Station aufpralle und zerspringe. In welch einfacher Weise dies 
erreicht wird, erhellt aus Fig. 33. Wo infolge der Bodenkon- 
figuration der Sack in dieser Weise nicht aufgefangen werden 
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kann, da werden die Kohlen nicht geriest, sondern mittelst Maul- 
tieren zu Tale gesäumt (Fig. 4), oder durch Weiber mit dem 
„Carganc" (Fig. 20) an die Strasse getragen. 

Sollte nach vollzogener Spannung des Drahtes es sich zeigen, 
dass Bäume und Sträucher einen ruhigen Betrieb der Biese ver- 
hindern könnten, so schreitet man zum Freihieb der Linie. 

Die Aneinanderlötung der Drabtstücke erfolgt an Ort und 
Stelle und dauert ungefähr eine Stunde. 

Das Lötverfahren, dem der Schreiber beigewohnt hat, 
war etwas verschieden von demjenigen, das er in der Literatur 
beschrieben fand, und geschah in folgender Weise: Zuerst wurden 
die Lötgerätschaften (Fig. 31) zur Stelle geschafft; dieselben 
bestanden : aus einem starken Eisenhebel, einem doppelten Blas- 
balg, einer starken Feile, einer ßüchBe mit Borax, einer Rolle 
feinen gekochten Eisendrahtes, einem Handspiegelchen, einem 
Sack mit Holzkohle. — Nun wurden die beiden Drahtenden, 
die verlötet werden sollten, schief abgefeilt, so dass die beiden 
Lötflächen eine Ebene von ungefähr 9 cm Länge bildeten. 
Hierauf wurden die beiden Drahtenden mittelst Holzgabeln im 
Boden verankert. Vielfach werden erstere auch zwischen grossen 
8teinen festgeklammert. Schon vorher nahm man darauf Bedacht, 
dass die beiden Lötflächen mehr oder weniger genau auf ein- 
ander passten. Mit dem Eisenhebel werden die beiden Draht- 
enden so lange gekrümmt, und gebogen, bis die beiden Löt- 
flächen ganz genau aufeinander passen. Mit dem Handspiegelchen 
kontrolliert man, ob die Lötflächen auch unten aufeinander liegen. 
Die Lötebene muss lotrecht stehen, damit das Lötmaterial zwischen 
die Lötebene einsickern könne. 

Als dies geschehen und die Verankerung der beiden Drähte 
genügeud solid erkannt worden war, wurde die Lötstelle mit 
Eisendraht von 1 mm Dicke fest umwickelt. Man verwendete 
hiezu sog. „filo cotto u , d. h. einen Eisendraht, welcher sehr zähe 
und gleichzeitig sehr schmiegsam ist. 

Auf dem Draht, über der Lötstelle, wurden hierauf 2 läng- 
liche rechtwinklige Kupferscheibchen gelegt. Sie waren aus 
Vetterli-Patronenhülsen geschnitten worden, und waren zusammen 
so lang, wie die Lötlinie und 4 — 5 mm breit. Mit demselben 
1 mm Eisendraht wurden die Kupferscheibchen auf die Unterlage 
festgewickelt. Die ganze Lötstelle wurde hierauf mit Speichel 
befeuchtet und darauf Boraxpulver gestreut. Dann schritt man 
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zur Lötuog. Um die Lötstelle wurde ein kleiner Wall aus Erde 
gebildet, das Ganze mit dürrem Gras und Laub bedeckt; letzteres 
in Brand gesteckt, dano Holzkohle hinzugeworfen und ein leb- 
haftes Feuer mit Hülfe des doppelten Blasbalges unterhalten, 
bis die Lötung perfekt war. Nach dem Durchglühen und darauf- 
folgendem Erkalten des Drahtes, wurde die Lötstelle mit der 
Feile entsprechend geglättet. 

Der Betrieb der Drahtriese. Damit die Last geriest 
werden könne, wird sie vorerst mit einem Stricke umwunden, 
der an das Kontaktstück angebunden wird. Um die so zuge- 
rüstete Last an die Kiese hängen zu können, heben sie die 
Holzer zuerst auf die Schultern, welche mit dem Nacken- oder 
Kopfschutz (basly baslina; Fig. 34) bedeckt und geschützt 
sind. Letzterer ist ein Sack, der mit Stroh, Laub oder Heu ge- 
füllt ist. 

Das Eontaktstück, d. h. das Verbindungsstück deB Drahtes 
mit der Last, ist entweder eine grüne Holzgabel (Fig. 35), oder ein 
Eisenbaken (Fig. 36) oder eine Eisenrolle (rolla, girella, 
ronsella Fig. 36 a — c). 

Die Holzgabeln (gancio, unciun, cnpin) werden im Schlage 
selbst geschnitten und werden bei Riesen mit starkem Gefalle 
verwendet. 

Die Eisenhaken {rampini) nützen den Draht und sich selbst 
sehr rasch ab. Deshalb verwendet man sie gewöhnlich nur dann« 
wenn im Schlage keine Holzgabeln geschnitten werden können, 
oder wenn das Gefäll der Riese für Holzgabeln zu schwach ist. 

Die Eisenrollen sind unentbehrlich bei Riesen mit ganz 
schwachem Gefalle. Es gibt deren mehrere Typen, von denen der 
Hakenrollentyp (Fig. 36 c) der gebräuchlichere ist. Die Feder- 
rollen (Fig. 36 a u. b) kommen nur noch selten zur Anwendung. 

Die Holzgabeln werden nicht mehr zurückbefördert, wohl 
aber die Eisenhaken und Rollen. Es geschieht das mit einer 
sehr starken Schnur, deren Ende mit einer der abwärts fahrenden 
Lasten zur unteren Station gezogen wird. Hierauf werden die 
zu einem Bündel vereinigten Rollen oder Eisenhaken von Hand 
an einer Rolle aufwärts gezogen. 

Oft kommt es vor, dass die Last mitten auf ihrer Talfahrt 
aus irgend einem Grunde stecken bleibt. In diesem Falle lässt 
man durch eine nachfolgende Last die steckengebliebene hinunter- 
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stossen. Ist dieses Mittel nicht aasreichend, dann laset man 
einen schweren vorn zugespitzten Prügel in die Lasten hinein- 
fahren. Der Prügel selbst ist an den Draht mittelst zweier 
Hollen aufgehängt, wodurch jener rasch eine rasende Ge- 
schwindigkeit erreicht und alle steckengebliebenen Lasten un- 
fehlbar an den Bestimmungsort fördert. 

Wieder anders gestaltet sich das Verfahren, wenn die fest- 
hängende Last ein Sack mit Kohlen ist. Dann ist obiges Verfahren 
überhaupt nicht zulässig. In diesem Falle zieht man die Last 
mit einer doppelten Angel (Fig. 37 u. 38) hinunter. Um die 
Last mit der Angel zu fischen, wird folgendermassen verfahren. 
Die Rolle mit der Angel wird auf dem Drahte bei der unteren 
Station eingehängt. Am unteren Ende der Rolle befestigt man 
ein langes Hanfseil. Der Holzer zieht nun, das Hanfseil am 
unteren Ende haltend, die Rolle aufwärts der festhängenden Last 
entgegen, und sucht letztere am Stricke, an dem sie aufgehängt 
ist, mit den Angelhacken zu packen. Ist dies geglückt, was bei 
der Doppelangel (Fig. 37) stets der Fall ist, nicht aber bei der 
einfachen Angel (Fig. 38), so wird die die Last gegen die 
untere Station gezogen. 

Die Angelrolle ist grundsätzlich gleich gebaut, wie die 
Rolle (Fig. 36 b), nur ist sie bedeutend länger. In ungefähr halber 
Höhe des einen Backens wird die Angel aussen angeschmiedet. 

Das unvermeidliche häufige Rosten des Drahtes vergrössert 
die Reibung dermassen, dass die Lasten mit der Holzgabel die 
Endstation oft nicht erreichen. Diesen Nachteil gleicht man 
damit aus, dass man den Draht von Zeit zu Zeit mittelst Speck- 
schwartenschnitten einfettet. Wie dabei der Holzer verfährt, 
läset sich nicht leicht beschreiben; man muss der Operation viel- 
mehr selbst beiwohnen. Bei Riesen mit schwacher Steigung 
kann der Speckverbrauch ein ganz bedeutender werden. 

Mitunter droht der Draht zu reissen. Es geschieht dies 
immer an den beiden Extremitäten, d. h. dort, wo er aufgestützt 
ist. Die Holzer bemerken dies vorher daran, dass der Draht 
langsam sich zieht und dünner wird. Um dies zu verhindern 
wird er oft gleich bei der Montierung an den beiden Extremi- 
mitäten verstärkt (Frankenhauser). Sobald die Holzer das be- 
drohliche Dünnerwerden des Drahtes beobachten, wird der Draht 
bisweilen ausserhalb des gestreckten Stückes mit zwei starken 
Klammern (Fig. 39) gefasst, die untereinander mit einer Kette 
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verbunden werden. Das gestreckte Stück wird jetzt herausgefeilt 
und durch ein neues Stück von der erforderlichen Stärke ersetzt. 

Die Kosten der Anlage einer einfachen Drahtriese stellen 
sich nach FankenhauBer folgendermassen : 

1. Einmalige Auslage für den Ankauf des Drahtes von 
8 — 12 mm Durchmesser = 0,7 — 0,8 Kilo pro laufenden Meter, 
franko jede beliebige Eisenbahnstation: 40 bis 50 Rappen pro 
laufenden Meter. 

2. Erstellung der Riese, alles inbegriffen: 10—20 Rappen 
pro laufenden Meter. 

Ebenfalls gemäss den Erhebungen Frankenhausers lassen 
sich auf einem Drahte von 1 Kilometer Länge und 11 mm 
Durchmesser, der von 4 Holzern bedient wird, bequem 200—250 
Kilozentner Brennholz per Tag transportieren, was bei einem 
Taglohn von 3 Franken einer Auslage von 5—6 Rappen per 
Kilozentner entspricht. 

Sehr selten baut man einfache Drahtriesen von mehr als 
1000 m Länge. Fast alle sind kürzer, oft nicht einmal 100 m 
lang (Übergänge über Gewässer. Felsenbänder usw.). In der 
Regel beträgt die Drahtstärke für lange Linien 12 mm, für kurze 
10 mm. Sehr lange Linien setzen sich oft aus zwei kurzen, 
dicken Endstücken, und einem schwächeren, langen Mitteletück 
zusammen. Oft hält man indessen die Verstärkung des oberen 
Endstückes für ausreichend. 

Folgendes sind die Verhältnisse der längsten von mir be- 
obachteten Drahtriesen : 



Ort der Kiese 



der Stationen 

Höhen- ! Ho . rl ; 

«n.er- ; 

»chlcl , ent " 
iK ""' c " ternunir : 



Kies- 
I .luge 



I 



Mittel- 
stadt 



mm 



Drahtstärke 

KntUtdck 

Obere« I Unteres 



mm 



mm 



Monte Boglia-Ligaino 4Ö0 900 ! 1000 10 . 12 10 
Sasso roaso— Brè . . 350 1200 | 1300 10 14 u. 12 12 

In Brè stand im Jahre 1905 eine Riesanlage im Betriebe, 
die sich aus vier aufeinanderfolgenden Einzelriesen zusammen- 
setzte. Die eben beschriebene Riese „Sasso rosso — Brè* bildete 
davon die oberste Linie. Die Länge aller vier Riesen mass 
rund 4000 Meter. Damit wurde ein Höhenunterschied von 870 m 
überwunden. Die Erstellungskosten beliefen sich auf 15 Rappen 
per laufenden Meter. Die Anlage diente ausschliesslich der Holz- 
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Fig. 1 
I lutte (gcrlo) (s. S. 3) 




Fig. 2 
Eselsäumung (s. S. 4) 
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Fig. 10 
Die Citgnêra (s. S. 6) 
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Der Carpi (s. S. 6) 




Fig. 14 
Handschlitten (s. S. 6) 
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Piff. 15 
Ochsenschlitten (s. S. 7) 




Fig. 16 
Ochscnschlittcn (s. S. 7) 
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Fig. 18 
Sütt a carell (s. S. 7) 
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Fig. 19 

Strascin <>. S. 7) 




Fig. 20 
Der Strascin (s. S. 7. 13) 
Frau mit „gerio" ; Hauer mit „cargant*. 
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Fig. 22 
Die Barra (s. S. 8) 
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Die Barra (s. S. 8) 




Fig. 24 
Die Barra (s. S. 8) 
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Fig. 25 

Leiter- und Brückenwagen (s. S. 8) 
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Fig. 27 
Grosse llolzbarke (s. S. 8) 




Fig. 28 
Kleine Ilolzbarken (s. S. 9) 
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Fig. 29 

Holzmarkt am Quai von Lugano (s. S. 9) 




Obere Station einer einfachen Drahtriese (s. S. iij 
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Fig. 3« 

Transport einer Drahtrolle und I.ötgerätc {s. S. 13) 




l'ntere Station einer einfachen Drahtriese (s. S. 12) 
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Fig- 33 

Kohlensack, der in seinem Laufe aufgehalten wird (s. S. 12) 




Fig. 34 
Holzer mit Bastina (s. S. 14) 
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F»g. 35 
Ilol/.gabel (s. S. 14) 
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Fig. 36 a Fig. 36 b Fig. 36 c 

Veraltete Rolle Federrolle Rolle mit beweg- 

(s. S. 14) {s. S. 14) lichem Gehänge 

(s. S. 14) 
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: 
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F'g- 37 

Rolle mit Doppelangel (s. S. 15) 
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Fig. 38 
Rolle mit Angel (s. S. 1 5) 
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Fig. 39 
Smorza (s. S. 15) 
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Fig. 40 

Haspel verbunden mit Drahtriese (s. S. 17) 



(Fig. 41 s. hinter Fig. 47) 




Fig. 42 

Obere Station der Riese von Cureggia (s. S. 19) 
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Fig. 43 

Schwebende Last mit Korderwägelchen ; tixer Lastdraht und 
Leerdraht, sowie das durch die Klemmringe gehende Bremsseil 

(s. S. 19) 




Fig. 44 

Bock einer doppelten Drahtriese, oben rechts der fixe Lastdraht, 
links der fixe Leerdraht; unten das auf Rollen laufende, konti- 
nuierliche Bremsseil (s. S. 19) 
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(orderung. Letztere kostete 40 Rappen per 100 Kilo auf der 
ganzen Anlage, beziehungsweise 10 Rappen per 100 Kilo und 
per Einzelriese. Es ist das der landesübliche Preis. Die ge- 
riesten Einzellasten wogen durchschnittlich 70 Kilo. 

2. Drantriese zur Holzbeförderung von Tal zu Berg. 

Solche Riesen sind oft im Muggiotale im Betriebe. Ein 
Teil der Wälder liegt dort unterhalb der beiden Talstrassen. 

Vielfach käme die Heraufbringung des Holzes an die Tal- 
strasse mit Menschenkraft oder Maultieren zu teuer, und wäre 
auch sonstwie die Verwendung letzterer bei der Steilheit des 
Geländes unmöglich. Das Holz der grösseren 8chläge unterhalb 
der Strasse wird deshalb mit Drahtriesen von Tal zu Berg be- 
fördert. 

Die Montierung des Drahtes ist grundsätzlich dieselbe wie 
bei den andern Riesen (Fig. 41). Dagegen wird über dem 
Drahte bei der oberen Station noch ein Haspel (Fig. 40) er- 
richtet. Man benutzt dazu zwei Räder eines ausrangierten Fuhr- 
werkes. Durch die Speichen legt man Brettchon, die man an 
jenen befestigt. Ausserhalb der Räder bringt man die Hebel an, 
mit denen der Haspel in Bewegung gesetzt wird. — Am Haspel 
ist ein Hanfseil angebracht. Mit diesem wird die Last, welche 
auf zwei Rollwägelchen aufgehängt ist, heraufgehaspelt. 

3. Die horizontale Drahtriese. 

Das Holz und die Kohle des Muggiotales hatten von jeher 
zu ihren Hauptabsatzgebieten die italienischen Städte Como, 
Cantù, Monza und Mailand. 

Dem Räderverkehr des Tales dienen zur Zeit zwei Kunst- 
strassen, nämlich eine auf der rechten und eine auf der linken 
Talseite. Die Strasse der rechten Talseite hat für den Holz- 
verkehr nur untergeordnete Bedeutung, erstlich weil sie im 
Städtchen Mendrisio ausmündet, das mit den benachbarten 
Schweizergemeinden als Holzverbraucher ziemlich bedeutungslos 
ist; sodann weil die starke Konlrapendenz der Strasse zwischen 
dem Flüsschen Breggia (549 m üb. M.) und dem Dorfe Monte 
(683 m. üb. M.) den Holz- und Kohlentransport unvorteilhaft 
gestalten. 

Eine für den Verkehr grosser Lasten vorteilhafte Ver- 
bindung besteht zwischen den beiden Talseiten vorderhand nicht; 

Schweiz. Archiv f. Volkskunde X (HK)6). 2 
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denn der Bau eines rationellen Viaduktes würde mehrere Hundert- 
tausende von Franken kosten, wozu die Talbewohner die finanzielle 
Kraft nicht besitzen. 

Dagegen ist der Holz- und Rohleoverkehr auf der linken 
Talseite sehr lebhaft das ganze Jahr hindurch ; denn diese 
Strasse vermittelt vorteilhaft den Verkehr mit Italien. Von 
Morbio Superiore fahren die Holzfuhrleute mit ihren zweirädrigen, 
hochbeladenen Karren unter der Ortschaft Vacallo durch an die 
italienische Grenze bei Casina-Masliaoico. und dann hinunter 
• nach Cernobbio-Como-Monza-Mailaad. 

In den Dörfern der linken Talseite des Muggiotales, nämlich 
Moggio, Cabbio, Bruzella, Caneggio sind denn auch überall 
Holzhändler angesiedelt mit ihrem Tross von Holzhauern, Köhlern 
und Knechten, Zug- und Lasttieren, mit Holz- und Kohlen- 
inagazinen. 

Bevor das Holz und die Kohlen die Reise nach Italien an- 
treten, werden sie gewöhnlich in den Magazinen aufgestapelt. 

Alle Umstände drängen deshalb die Händler des Muggio- 
tales dahin, von Monte einwärts die Waldprodukte der rechten 
Talseite direkt auf die linke Talseite zu bringen. 

Dazu dient ausser den bereits oben beschriebenen Rieseu 
auch die horizontale Riese (Fig. 41). 

Bei derselben wird über beiden Drahtenden ein Haspel auf- 
gestellt. Der Haspel auf der linken Talseite dient dazu, die 
Last sowie das Seil des andern Haspels von der rechten auf die 
linke Talseite zu befördern, während mit dem rechten Haspel 
das entladene Wägelchen mit dem Seil des linken Haspels auf 
die rechte Talseite zurückgezogen wird. 

4. Die einfache Drahtseilriese. 

Die einfache Drahtseilriese besteht aus einem ungefähr 
15 mm starken Seile aus Eisendraht. Im übrigen ist der Bau 
und Betrieb der Riese derselbe wie bei den einfachen Draht- 
riesen. Im südlichen Tessin sieht man sie selten. Sie sind ein 
Ersatzmittel der einfachen Drahtriesen, einmal wenn die Riese 
so lang wird, dass ein einfacher Eisendraht zu schwach wäre, 
d. h. also bei Riesen deren Spannweite 1500 m und mehr misst; 
sodann bei flachen Riesen, die infolgedessen sehr straff gespannt 
werden müssen, was ein einfacher Draht nicht verträgt; endlich 
liebt man sie beim Transport sehr schwerer Sortimente. 
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5. Die doppelten Drahtrieaen mit Bremse. 

Diese Art Riesen bilden in Sottocenere eine Ausnahme; 
denn ihre Anlage und ihr Betrieb sind teuer. Nur unter ganz 
besonderen Umständen gestaltet sich ihre Verwendung auch beim 
Brennholztransport — und das Brennholz allein kommt in 
8ottocenere in Frage — vorteilhaft. 

Die doppelten Drahtriesen mit Bremse bestehen aus fol- 
genden Hauptbestandteilen : 

1. dem starken, fixen Lastdrahte (16—22 mm Durchmesser 
nach Frankenhauser), auf dem die Last selbsttätig zu Tale gleitet, 

2. dem dünneren, fixen Rücklaufdraht oder Leerdraht 
(14—20 mm Durchmesser nach Frankenhauser), auf welchem die 
leeren Förderwägelchen zur oberen Station zurückkehren, 

3. dem Zugseil (Bremsseil) ohne Ende aus Eisendraht, mit 
welchem der Gang des GleitenB der Lasten geregelt wird, 

4. den Förderwägelchen (Fig. 43), 

5. den Bücken oder Stutzen (Fig. 44). 

Frankenhauser hat in der „ Schweizerischen Zeitschrift für 
Forstwesen" den Bau und Betrieb solcher Riesen und alles was 
damit zusammenhängt in klarer und erschöpfender Weise, zum 
Teil mit Hilfe von Bildern, dargestellt. Ich erlaube mir deshalb 
dem Leser, der sich um die Technik und Rentabilität solcher 
Anlagen besonders interessiert, nochmals Frankonhausers Auf- 
sätze zu empfehlen. 

Zur Zeit stehen in Sottocenere zwei Bolche Anlagen im 
Betriebe. 

Die Riese von Cureggia Fig. 42—44 ist eine ständige An- 
lage. Cureggia ist ein Dörfchen in der Nähe von Lugano am 
West-Abhange des Monte Boglia, und liegt 275 m über der 
LandstraBse Lugano-Sonvico. Vom Tal zum Dörfchen führt nur 
ein Saumweg; denn der Bau und Unterhalt einer guten Kunst- 
strasse wäre mit unverbältnismässigen technischen und finanziellen 
Schwierigkeiten verbanden. 

Hinter dem Dörfchen steil ansteigend liegt der ausgedehnte 
stark parzellierte Privatwaldbesitz der Dorfbewohner. Diese 
Umstände, nämlich einerseits die Unmöglichkeit des Baues einer 
Kunststrasse, anderseits der Umfang und die günstige Lage der 
Privatwaldungen veranlassten die Dorfbewohner im Jahre 1897, 
eine ständige Drahtriese mit 2 fixen Drähten und Bremsvor- 
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richtong zu bauen. Die Riese beginnt bei einem Terrainbruch 
unterhalb des Dorfes und endigt an der Landstrasse bei Pregassona. 
Die Lage der Abgangsstation ist so gewählt, dass jeder Privat- 
besitzer von seinem Walde aus die Station mit einer einfachen 
Drabtriese erreichen kann. 

Eine zweite aber nur temporäre Anlage ähnlicher Art weist 
die Gemeinde Bogno im (Jollatale auf. Drei Umstände empfahlen 
vor Allem die Anlage dieser Riese: erstlich der bedeutende 
Umfang des abzuholzenden Waldes, sodann das geringe Gefalle 
der Riese, bedingt durch die Lage des Waldes und besonders 
durch die Länge der Riese; endlich der Umstand, dass mit der 
Riese nicht nur Breunholzsortimente, sondern auch Kohle trans- 
portiert werden rausste. Dann sind auch die Schädigungen, 
welche eine solche Riese an dem darunterliegenden Kulturlande 
anrichtet, im Gegensatze zu dem einfachen Drahtriesen, ganz un- 
bedeutend. Infolgedessen reduzieren sich die Entschädigungen, 
die der Rioseuiuhaber dem Privaten bezahlen muss, auf ein 
Minimum. Diese Entschädigungen betragen bei einfachen Draht- 
riesen manchmal erhebliche Summen infolge der übertriebenen 
Forderungen der Grundbesitzer. 

Folgendes sind die Verhältnisse der beiden Riesen: 

Ciireggin Bogno 

Horizontalentfernung der beiden Stationen 460 m 1750 m 
Länge der Riese 543 m 1800 m 

Höhenunterschied der Stationen 250 m 350 m 

Durchmesser des Lastdrahtes 14 mm 13 mm 

„ „ Leerdrahtes 11 mm 10 mm 

„ , Bremsseiles 9 mm 8 mm 

„ der Bremsscheibe 100 u. 120 cm 120 cm 

Zahl der Böcke 3 10 

Grösster Abstand der Böcke 410 m 300 m 

Ankauf und Erstellung der Riese von Cureggia kosteten 
1650 Franken oder pro laufenden Meter 3 Fr. 15. Es kam 
nur gebrauchtes Material zur Verwendung. Daher der niedrige 
Einheitepreis. 

Die Erstellung der Riese von Bogno kostete 750 Franken 
oder 42 Rappen pro laufenden Meter. Auch hier kam nur ge- 
brauchtes Material zur Verwendung. Sein ursprünglicher Wert 
ist mir nicht bekannt. 
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Der Transport dos Bauholzes. 

Sehr kostspielig und mühsam gestaltet sich oft der Trans- 
port des Bauholzes, wo derselbe in Ermangelung von fahrbareu 
Strassen mittelst Menschenkraft erfolgen muss. In diesem Falle 
vrird das Bauholz getragen, sei es, indem man dazu die Grappa 
(Fig. 9 u. 45) oder Stricke (Fig. 46) verwendet. Je nach der 
Länge und Schwere des Balkens oder Stammes wechselt die 
Zahl der Träger von 2 — 15 Paaren. 

Die insubrischen Prœalpen Bind sehr schroff und überall 
von Schluchten und Erosionsrinnen durchfurcht. Die Strassen 
sind deshalb sehr schmal und die Kurven eng, d. h. von sehr 
kleinem Radius. Wie soll da das Langholz (Gerüststaugen z. B.) 
transportiert werden können? 

Im milden Gelände des schweizerischen Hügellandes und 
des Jura sowie eines Teiles der nördlichen Alpen und Prœalpen 
ist die Maximallänge und Breite des Gefährtes (beladenes Fuhr- 
werk samt Bespannung) die fixe Grösse, nach welcher der Wald- 
strasssenbau eingerichtet wird. Der Strassenbau wird auf die 
längsten und breitesten Holzfuhren zugeschnitten. Nicht nur 
bietet dieses Verfahren technisch keine Schwierigkeiten, sondern 
es erfordert auch keine unverhältnismässigen Geldopfer. 

Selten liegen in den insubrischen Alpen die Geländever- 
hältnisse so glücklich, dass der Strassenbauer nach diesem Re- 
zepte verfahren könnte. Vielmehr ist in der Regel das Ver- 
hältnis ein umgekehrtes: Die feste, gegebene Grösse ist die 
Strasse, und darauf richtet sich der Holztransport ein; darnach 
wird die Länge des Bauholzes und beziehungsweise die Maximal- 
länge der Fuhre (mit Einschluss der Bespannung) bemessen. Wie 
die Tessiner Fuhrleute den Nachteil der schmalen Strassen und 
der engen Kurven beim Transport von Langholz bestmöglichst 
ausgleichen, wird klar aus Fig. 47. Sie verladen die Gerüst- 
stangen auf dem zweirädrigen Karren. Die Maximallänge der 
gesamten Fuhre reduziert sich auf diese Weise auf die Pro- 
jektionslänge der längsten Stange. 
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Die Beziehungen zwischen Aberglauben und 

Strafrecht. 

Ein Kapitel aus der volkskundlichen Kriminalistik. 
Von Dr. jur. Albert Hellwig in Berlin. 

Die moderne Rechtswissenschaft ist wie wenige andere 
Wissenszweige emsig bemüht, sich alle andern Wissenschaften 
für ihre eigenen Zwecke dienstbar zu machen und hat schon 
manch fruchtbaren Gedanken geschöpft aus Wissensgebieten, dio 
mit der Jurisprudenz scheinbar keinerlei Beziehungen haben. 
Schon heute wird rüstig und erfolgreich gearbeitet auf diesen 
Grenzgebieten, die sicherlich nicht den uninteressantesten Teil 
unserer Wissenschaft bilden. Und doch wird man künftig durch 
noch intensivere Arbeit und durch juristische Durchforschung 
weiterer Gebiete des Wissens noch viel mehr leisten können '). 

Was die rechtshistorischen Forschungen der Ethnologie 
verdauken, kann als bekannt vorausgesetzt werden. Es genügt, 
Namen wie Bastian, Post, Köhler zu nennen. Vor allem aber 
zieht die von Professor Hans Gross (Graz) begründete und aus- 
gebaute moderne Kriminalistik all und jedes Wissensgebiet in 
den Kreis ihrer Forschungen 2 ). 

Eine ganz besonders hohe Bedeutung, die aber noch nicht 
genügend erkannt ist, hat hierbei die Volkskunde. Bei den 
rrügen Beziehungen zwischen Volkskunde und Völkerkunde er- 
scheint es eigentlich als selbstverständlich, dass jede volkskuud- 
liche Arbeit von Bedeutung in der Regel auch für die ethno- 
logische Jurisprudenz grossen Wert hat; und doch wird diese 

') Vgl. ineine Skizzen über die poetische Literatur als Quelle der 
Kechteerkenntuiss in der „Zeitschrift ftlr vergleichende Rechtswissenschaft" 
Bd. XVII und XV11I 

2 ) Vgl. Ctkoss, Handbuch für Fntersuchungsrichter 5 Aufl.) 1904 
und „Kriniinalpsyehologie" (1897,). sowie da» von ihm herausgegebene vor- 
zügliche „Archiv fllr Kriminalanthropologie und Kriminalistik", von dem bis 
jetzt 22 Bände erschienen sind. Ferner die von Professor Aschakucniu uu 
(Halle) neuerdings herausgegebene „Monatsschrift für Krinnnalpsychologio 
und Strafrechtsrefonn". 
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Binsenwahrheit noch oft genug verkannt 1 ). Noch mehr rächt es 
sich aber, wenn der Richter, insbesondere der Strafrichter, 
von den elementarsten Errungenschaften der Volkskunde keine 
Ahnung hat. 

Sicherlich hängt mit diesem Mangel zum Teil die zweifel- 
los in weiten Volksschichten verbreitete Unbeliebtheit der Recht- 
sprechung zusammen. Schon unsere Goetze sind vielfach weder 
in ihrer Passung noch in ihrem Inhalte volkstümlich. Wenn- 
gleich natürlich bei der modernen Gesetzgebungspolitik die 
Sitten und Anschauungen des Volkes für Form und Gedanken 
eines Gesetzes nicht allein oder doch hauptsächlich massgebend 
sein können, so ist doch anderseits zu bedenken, dass ein un- 
populäres Produkt der Gesetzgebungsmaschine selten das erreicht, 
was es will, und dass, wenn jenes Gesetz wirklich rigoros durch- 
geführt werden sollte, dadurch das leider schon allzu sehr er- 
schütterte Vertrauen in unsere Rechtspflege einen starken Stoss 
bekommen muss. Denn das profanum vulgus wird das Miss- 
behagen über das neu gesetzte Recht stets geneigt sein, auf 
absichtliche Verursachung durch die Gesetzgeber oder Richter 
zurückzuführen und wird sich nicht so leicht überzeugen lassen, 
dass ein derartiger dolus nicht vorhanden war. Hoffentlich wird 
daher das künftige deutsche Reichsstrafgesetzbuch nicht nur aus 
juristisch-technischen Erwägungen herausgeschaffen werden, son- 
dern auch unter steter Berücksichtigung der Volkstümlichkeit, 
ond dass dies zum Segen des Reiches der Fall sein wird, dafür 
bürgt wohl schon der Name von Liszt. So widerspricht zweifel- 
los die grundverschiedene Behandlung des rückfälligen Diebes 
und Unterschlagers, die Möglichkeit, dass auch bei dem Dieb- 
stahl eines Objektes von wenigen Pfennigen auf mindestens drei- 
monatliche Gefängnisstrafe erkannt werden muss, der Ausschluss 
mildernder Umstände beim Meineid und vieles andere — von 
dem Militärstrafrecht und seinen vielfachen Abnormitäten ganz 
zu schweigen — dem Rechtsgefühl des Volkes. 

Ebenso kann man unser neues „Bürgerliches Gesetzbuch* 
trotz vieler Vorzüge zweifellos nicht als volkstümlich bezeichnen, 
im Gegensatz zu dem vor 1900 in einem grossen Teile PreussenB 

l ) Vgl. meine Besprechung von Frazer, The golden hongh, 2-' ed. London 
1900, die in der »Zeitschrift für vergleichende Rechtswissenschaft" in kurzem 
veröffentlicht werden wird, sowie die Einleitung zu dem 2. Bande meines 
„Asylrechts der Xnturvfilker u , der demnächst erseheinen wird. 
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hemchenden „Allgemeinen Laudrecht". 80 sind von diesem 
Standpunkt ans zu verwerfen die ungünstige Stellung der un- 
ehelichen Rinder, der namentlich bei grossen Summen — wo 
doch die Versuchung sehr gross ist! — minimale Finderlohn 
von ä % bis 300 M., darüber von 1 %> ond das unbeschränkte 
gesetzliche Erbrecht auch der entferntesten Verwandten. 1 ) 

Was das Prozessrecht betrifft, so möchte ich nur auf ein 
Institut hinweisen, das wie wenig andere in engster Beziehung 
zu dem Glauben und den Anschauungen des Volkes steht: Ich 
meine den Eid. Löwexstimm gebührt das Verdienst, in einer 
schönen Abhandlung über „Eid und Zeognispflicht nach den An- 
sichten. des Volkes" mit Nachdruck darauf hingewiesen zu haben, 
wie wichtig es ist, dass die Zeremonien beim Eid den An- 
schauungen des Volkes entsprechen und wie schädlich ein 
Richter wirken kann, der keinerlei Ahnung von dem religiös- 
mystiBchen Volksglauben hat.*) Ein Richter, der Kenntnis hat 
von dem weitverbreiteten Aberglauben, dass eine schwangere 
Frauensperson nicht schwören dürfe, wenn nicht das 
erwartete Kind viel mit dem Gericht zu tun haben soll, wird 
die .Eidverweigerung einer schwangern Zeugin ganz anders 
werten als ein Richter, dem jener Glaube nicht bekannt ist. 3 ) 
Wer weiss, dass das Volk oft nur dann einen Eid für wirksam 
hält, wenn alle Zeremonien ganz genau wie vorgeschrieben vor- 
genommen werden, wird mit ganz anderem Nachdruck auf pein- 
lichste Beachtung aller Formen bei der Eidesleistung dringen 

als jemand, dem dies unbekannt ist. 1 ) 

* 

') Wer sieh näher darüber orientieren will, lese die treffliche Schrift 
von Menokh, Da» bürgerliche Kecht und die besitzlosen Klassen. 2. Aufl. 1900, 
sowie seine Wiener liektoratsrede über „Die sozialen Aufgaben der Rechts- 
wissenschaft • 2. Aufl. 1905. 

*'■ tm „Archiv für Kriminalanthropologie" Bd. VII, 191 -212. 

Vgl. meine Skizzen „Zur Verhütung von Meineiden" (im „Archiv für 
Kriininalanthropologie' 4 XVII, 198—201), sowie „Kid und Aberglaube. Zwei 
selbsterlebte Falle", «He ebendort demnächst erscheint 

*) Vgl meine Abhandlung über „Mystische Zeremonien beim Meineid" 
im „ Gerich tasaal - 1905. Eine zweite, umfangreiche Abhandlung über dieses 
Thema wird ebendort in den nächsten Wochen erscheinen. Vgl. ferner 
meine Skizzen „Aberglaube beim Meineid" in der „Monatsschrift für Kriminal- 
psychologie* II (1905) 511 ff., „Meineidsaberglaube und Bayerische Meineids- 
zeremonien", erschienen in der „Wissenschaftlichen Beilage zur Allgemeinen 
Zeitung- < München) 1906 Nr. 17 u. 24. 
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Hiermit haben wir schon das Gebiet der Beziehungen 
zwischen Aberglauben und Strafrecht betreten. Dieses Kapitel 
der kriminalistischen Volkskunde oder volkakundlichen Kriminali- 
stik wollen wir im folgenden eingehender betrachten 1 ). 

Für den Strafrichter kann der Aberglaube in dreierlei Art 
von Bedeutung werden. Einmal ist Aberglaube noch heutzutage 
vielfach die Triebfeder zu Verbrechen mannigfachster 
Art, von der Beleidigung an bis zum Mord und zwar nicht nur 
in kulturarmen Ländern wie Russland, Serbien, Kroatien, son- 
dern auch in Ländern, die mit Recht auf ihre Kultur stolz sind, 
wie Deutschland, Österreich, die Schweiz, Frankreich und England. 
In zweiter Linie kommt der Aberglaube in Betracht als Mittel, 
vermittelst dessen manche Verbrechen, so insbesondere Betrug 
und Diebstahl, überhaupt erst ermöglicht werden. Drittens end- 
lich ist Kenntuis des Aberglaubens für den Strafrichter wichtig, 
weil sie ihm manchmal nur bei der Entlarvung von Ver- 
brechern wesentliche Dienste leistet. Natürlich lassen sich 
diese drei Gruppen nicht scharf von einander scheiden, haben 
vielmehr die mannigfachsten Berührungeu mit einander. 

Es werden sich nur wenige Delikte auffinden lassen, bei 
denen nicht Aberglaube in der einen oder andern Hinsicht mit 
im Spiele sein könnte. Im folgenden wollen wir aus der Fülle 
der konkreten Beispiele, die uns jahraus jahrein volkskuodliche 
Zeitschriften, Bücher der mannigfachsten Art und Zeitungen 
liefern, das eine oder andere herausgreifen, um daran die Be- 
ziehungen zwischen Aberglauben und den einzelnen Verbrechens- 
kategorien zu illustrieren. 

Beleidigungsprozesse, die dein Aberglauben ihre 
Entstehung verdanken, beschäftigen noch im zwanzigsten Jahr- 
hundert auch die deutschen Gerichte alljährlich zu Dutzenden. 
So war vor noch nicht einem Jahre vor dem Schöffengericht zu 
Koburg eine Beleidigungsklage anhängig, die augestrengt war, weil 
die Beklagte behauptet hatte, die Klägerin sei eine Hexe, 
sie habe durch „unmässiges Loben" die Schweine, Ziegen und 
Kaninchen verhext, sodass sie nicht mehr fressen und die Ziegen 
keine Milch mehr gaben. Die Verhandlung ergab, dass die Be- 

') Ausser den zitierten Büchern von (-Jkohs vgl. besonder* Lhwhnhi i.mm 
Aberglaube und .Strafrecht (Berlin 1897), t»owie seinen Aufsatz m Verbrechen 
und Aberglaube- in der .Zeitschrift für äuzialwiüHeuschaft", VI (1903) 209/2.J1 
und 273/286. 
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klagte felsenfest an die Verhexung ihrer Tiere durch die Privat- 
klägerin glaubte, umsomehr, als ihr durch eine „weise Frau" ia 
dem „Erdspiegel-, einem Zauberspiegel, deutlich das Bild der 
Privatklägerin als das der Attentäterin gezeigt worden sei. 1 ) 

Schlimmer ist, dass der Hexenglauben auch heutzutage 
noch Körperverletzungen verursacht. So kam vor der 
Strafkammer zu Löbau (Westpreussen) im Jahre 1904 folgender 
Fall zur Sprache. Der Sohn der Briefträgerfrau Smigowski in 
Neumark litt au Epilepsie. Seine Mutter glaubte, er sei bebext 
und könne nur dadurch gesund werden, dass er mit dem 
Blut der angeblichen Hexe bestrichen würde. Als 
Hexe bezeichnete ihr Sohn die Schuhmachersfrau Pannewicz 
in Neuniark, bei der er nach seiner Angabe am Tage vor dem 
ersten epileptischen Anfall gegessen hatte. Seine Mutter lud 
deshalb am 17. März die Frau Pannewicz zu sich ein und ver- 
langte von ihr, sie solle die Krankheit von ihrem Sohne ab- 
nehmen. Als Frau Pannewicz ihr die Versicherung gab, dass 
sie ihrem Sohne nichts getan habe, und sich wieder entfernen 
wollte, erhielt sie von der Frau S. einen Stoss, sodass sie über 
das Bett des kranken Sohnes fiel und ihre Nase blutete. Mit 
dem Blut bestrich Frau S. das Gesicht ihres kranken Sohnes. 
Der erwartete Heilerfolg trat aber nicht ein. Der Gerichtshof 
billigte der wegen dieser Körperverletzung angeklagten Frau 
Smigowski mildernde Umstände zu und verurteilte sie zu 30 M. 
Geldstrafe. 3 ) 

In Frankreich kam vor einem halben Jahrhundert ein Fall 
vor's Gericht, wo dieser Hexenglaube zu einer Körperverletzung 
mit tötlichem Ausgang geführt hatte. Im Jahre 1850 wollte 
nämlich im Arrondissement Lourdes ein altes Ehepaar eine alte 

• — . * 

\j Vgl. ineine Darstellung des Fallen „Schubert gegen Götze. Eine 
Klage wegen angeblicher Hexerei" die im „ Archiv 1*. Kriininalanthropologie- 
erscheinen wird. Einen andern Fall schildert meine Skizze „Ein moderner 
Hexenprozess", ebendort 1905 S. 279 — 285. Mittlerweile habe ich schon 
eine ganze Reihe weiterer derartiger moderner Hexenprozessakten durch- 
studiert und werde die Resultate nach und nach in juristischen und volk>- 
kundlichen Zeitschriften mitteilen. 

*) „Schlesische Zeitung" vom 26. Juni 1904, mir gütigst von ProfesBor 
Thii.kmi s (Hamburg) flbersandt. Ausführlich behandle ich diesen Fall in 
einem der nächsten Hefte der „Monatsschrift für Kriminalpsychologie". Über 
einen andern derartigen Fall berichte ich eingehend demnächst in der Zeit- 
schrift „Der Fitaval der Gegenwart*. 
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Frau, die zu ihnen ins Haus gekommen war, als Hexe ver- 
brennen. Die Leute heizten den Backofen und schoben die 
Frau hinein. Trotz entsetzlicher Brandwunden konnte die Un- 
glückliche fliehen, starb aber wenige Tage später. Die Eheleute 
wurden vor Gericht gestellt, aber nur leicht bestraft, da die 
Richter in ihrem Aberglauben mildernde Umstände erblickten. 1 ) 

Auch der Glaube, daas gewisse Krankheiten, besonders die 
Epilepsie, dadurch verursacht würden, dass der Teufel vom 
Menschen Besitz ergriffen habe, führt oft zu scheusslichen Miss- 
handlungen, die den Zweck haben, den Teufel auszutreiben. 
Diese Teufe lsaustreibungen finden sich in den verschie- 
densten Ländern. 

So erkrankte z. B. in einem Dorfe Kaukasiens eine junge 
Kabardinerin an Krämpfen. Der Mann wandte sich an den 
Mullah, welcher sich anheischig machte, den Teufel auszutreiben. 
Man entkleidete das arme Weib, band sie an Händen und Füssen 
und hielt sie in diesem Zustand so lange über einem heftigen 
Kohlenfeuer, bis sie das Bewusstsein verlor. Yor der Prozedur 
flehte die Kranke ihre Peiniger an, ihr die entsetzlichen Qualen 
zu erlassen und fing an zu schreien. Doch wurde dies von der 
umstehenden Menge für eine Äusserung des Satans gehalten. 
Als diese Angelegenheit vor einigen Jahren die Gerichte be- 
schäftigte, erklärte der Mullah, die von ihm angewandte Heil- 
methode werde allgemein geübt und helfe stots; auch der Dorf- 
älteste stimmte ihm in allem bei und erbot sich sogar, mehrere 
auf diese Weise geheilte „ Besessene * vorzuführen. 2 ) 

Derartige Teufclsaustreibungen kommen leider auch heuti- 
gen Tages noch in westlichen Kulturländern vor. So wussten 
noch Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts westschweizerische 
Matter von einer derartigen Prozedur aus dem Kanton Wallis 
zu berichten. In Finshauts (Bezirk St. Maurice) erkrankte ein 
15jährige8 Mädchen, wie es scheint, an nervösen Anfällen. Statt 
zum Arzte zu schicken, lief man zum Pfarrer; dieser Hess das 
kranke Kind in die Kirche bringen, wo er es nach allen Regeln 
des Exorcismus behandelte. Allein der Dämon wich nicht trotz 



') Fkancjsvi k-Michki., Le jwiys ba#<|tie, /it. bei Stom., Suggestion und 
Hypnotismus in <ler Völkerpsychologie, 2te Aufl. Leipzig JU04 S. 5ö2 
Anm. 1. 

*) Zkitschkih für Spiritismus VI ( Leipzig 1902) S. 324. 
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mehrmaliger Beschwörungen. Da der gewöhnliche Pfarrer nicht 
helfen konnte, berief man einen Kapuziner, die solche Sachen 
besser verstehen sollen; aber auch ihm widerstand der Teufel. 
Nun wurde die Bedauernswerte in das Kloster nach St. Maurice 
geschafft, wo man wiederum vergeblich exorcistische Experimente 
mit ihr vornahm. 1 ; 

Interessant und den meisten nicht bekannt dürfte es sein, 
dass es heute sogar noch Ärzte gibt, welche an ein Besessensein 
vom Teufel als Krankheitszustand glauben. So verficht diese 
Meinung ein praktischer Arzt, Dr. med. Alois Wajüitsch, in 
einem Aufsatz „Fallsucht = Besessenheit" 2 ). Er sagt dort u.a. 
wörtlich: „Es ist allgemein bekannt, dass unsere medizinische 
Wissenschaft gegen die Epilepsie vollkommen ratlos dasteht. 
Dagegeu finden wir in den „Studien über die Geisterwelt", ge- 
schrieben durch Fräulein Adelma v. Vay, geborene Gräfin Wurm- 
brand, einige eklatante Beispiele, dass die Fallsucht — Epilepsie 
— in vielen Fällen als vollkommen identisch mit sogenannter 
Besessenheit zu betrachten ist." 

Wie wir schon an dem oben angeführten Beispiele aus 
dem Baskenlande sahen, kann der Aberglaube selbst bis zum 
Morde führen. So wurde noch in den allerletzten Jahren aus 
Frankreich von einem Mord berichtet, der durch den uralten 
Hexenglauben veranlasst war. Der Landtnann Jean Marie Daviot 
in dem Dörfchen Empary (im Yonne-Département) hatte seit 
einiger Zeit viel unter der Erkrankong seines Viehes zu leiden. 
Er holte sich deshalb bei einer alten Zauberin Rat, die ihm, 
wie üblich, sagte, seine Tiere seien behext; den Täter werde 
er leicht erkennen, er brauche nämlich nur ein Schwein zu 
schlachten und ihr zu bringen ; der erste, der nach seiner Heim- 
kehr in sein Haus treten werde, sei der Zauberer. Der Bauer 
fasste den unglückseligen Plan, seinen vermeintlichen Feind zu 
töten. Als er wieder heimgekommen war, bewaffnete er sich 
Der erste, der das Haus betrat, war sein Vetter François Daviot: 
von zwei Revolverkugeln getroffen sank er tot dahin als Opfer 
krassen Aberglaubens. Sein Mörder liess sich ruhig verhaften 3 ). 



Vot.KsBi.A-rr, «it. in der „Zeitschrift ftlr Spiritismus* 

VI (Leipzig 1902) S. 95 

*) In der „Ztschft. t îSpir ", V (1900) S. 179 t. 
») ZrecitKi. t. Sent. VIII (1904) S. 371. 
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Solche Morde sind auch heute durchaus nicht so selten, 
wio man annehmen sollte 1 ). So ist mir aus Frankreich noch eiu 
Mord bekannt, der aus dem universalen Glauben an den 
„bÖBen Blick" veranlasst worden ist. Fast überall auf der 
Welt herrscht nämlich der Volksglaube , gewisse Menschen 
brächten allein durch ihren Blick schon dem Nächsten unab- 
wendbaren Schaden. Dieser Glaube, der besonders stark be- 
kanntlich in Italien und Schottland grassiert, ist aber noch in 
Ändern Kulturländern wirksam, wie eine Gerichtaverhandlung 
zeigte, die Ende 1904 in Paris gegen den Maurer Merot aus 
dem Dorfe George-sur-Moulous stattfand. Merot hatte einen 
Nachbar, von dem er behauptete, dass er den „bösen Blick 4 
besitze und ihm dadurch schon manches Übel zugefügt habe. 
Der von ihm Getötete — so sagte der Augeklagte — habe be- 
ständig Unglück vorausgesagt, was jedesmal auch eingetroffen 
sei. Just an dem Tage seiner Ermordung sei ihm der Nachbar 
wieder begegnet und habe gesagt: „Was, du bist noch nicht 
gestorben? Du hast noch eine Woche zu lebon! tt Da habe er 
denn seinen Gegner getötet und glaube, dadurch die Welt von 
einem Bösewicht befreit zu haben. Die Geschworenen sprachen 
ihn frei.*) Interessant dürfte es sein, dass die Redaktion der 
„Zeitschrift für Spiritismus", wie sie im Anschluss an die Wieder- 
gabe dieses Falles bemerkt, auch der Ansicht ist, dass es Men- 
schen mit dem „böaeu Blick" gebe; allerdings würde man wohl 
Wege finden können, um sie anders als durch Mord unschädlich 
zu machen. 

1 1 Möglicherweise geht auch die bisher noch nicht aufgeklärte, im 
Dezember vorigen Jahres geschehene Ermordung de» 62jährigen Aherle in 
Stuttgart auf diesen Glauben zurück. Im Januar wurde nämlich das ge- 
raubte Sparkassenbuch an das Stadtpolizeiamt von Stuttgart mit folgender 
Zuschrift geschickt: „Das Los hat mich getroffen, den Hexenmeister zu 
töten, weil er das ganze Oberland, besonders bei Ravensburg beschwindelt 
und mir und meinen Kameraden nahestehende Personen als Hexen bezeichnet 
hat. Ich wollte seine Hexenbürher erwischen, und glaubte, ich hätte das 
richtige Kästchen. Als ich es aber öffnete, war das Sparkassebuch darin, 
welches ich hier schicke. Ks ist mir schwer geworden, es zu tun, aber ich 
musste, sonst hätte das Los mich getroffen". Hierüber habe ich vorläufig 
in einem Feuilleton ,Der Hexenmeister von Ravensburg" „Neues Tagblatt 
Stuttgart" 20. Jan. 1906) gehandelt; ich werde den Kall im Auge behalten 
und später darüber berichten. 

2 ) Der Ztschft. „The two Worbis" entnommen von Du. G. v. L(anodouk) 
in der „Ztschft. f. Spir.« VUI (1904) S 395. 
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Eine andere Kategorie von Morden gehört dem sogenannten 
„religiösen Wahnsinn" an, der aber in der Regel keine 
Geisteskrankheit ist, sondern nur in krassem Aberglauben auf 
religiösem Gebiete und dadurch veranlassten sonderbaren, meist 
schrecklichen, Handlungen besteht. Als besonders unheilvoll in 
ihrer Wirkung auf ungebildete religiös-fanatische Gemüter hat 
sich in dieser Beziehung von jeher erwiesen die Erzählung von 
der durch Gott gebotenen Opferung Isaaks durch Abraham. 
Ein solcher Fall ereignete sich beispielsweise in dem Kirchdorf 
Kornilowka bei Kiew. Der sogenannte „Wahnsinn" kam in der 
Familie des Bauern Awramtschenko, die zur Sekte der Stundi- 
sten gehörte, zum Ausbruch. Eines Tages im Februar 1900 
hörte der Bruder des Bauern, Maxim mit Namen, frühmorgens 
ein schreckliches Kindergeschrei. Aie er das Gehöft seines Bru- 
ders betrat, bot sich ihm ein schrecklicher Anblick. Der völlig 
nackte Awramtschenko würgte seinen siebzehnjährigen Sohn, der 
sich verzweifelt wehrte. Auf der Erde lagen die leblosen Körper 
seiner kleinen Kinder und der Kadaver eines Hundes. In einiger 
Entfernung knieten seine Frau und Tochter gleichfalls nackt im 
Schnee und murmelten Psalmen und Gebete. Auf die Frage 
des entsetzten Broders, was er tue, antwortete Awramtschenko, 
das8 er Gott seine Kinder geopfert habe und jetzt auch 
seinen Broder zu opfern gedenke. Mit diesen Worten warf er 
sich auf Maxim, dem es kaum gelang, sich vor dem Wahn- 
sinnigen zu flüchten. Erst mit Hülfe mehrerer Nachbarn gelang 
es, die Wahnsinnigen zu überwältigen, die auf Anordnung des 
Gouverneurs von Kiew im Irrenhause untergebracht wurden. 1 ) 

Ein anderer Fall, wo religiöser Fanatismus zu einem 
Menschenopfer führte, ereignete sich 1900 in Holland. In dem 
Städtchen Appeltern, Provinz Gelderland, hatte sich eine pro- 
testantische Sekte gebildet mit eigenem, mystischem Rituell, die 
sich bald über vier Dörfer erstreckte. Bei einer der allabend- 
lichen Sitzungen teilte nun der Vorsteher der Sekte, der Bauer 
Scherf, seiner Gemeinde mit, dass ihm der Heiland erschienen 
sei und ihm als Sühne für die Sünden des Menschengeschlechtes 
ein Opfer aufgetragen habe. Scherf bot eines seiner eigenen 
Kinder zur Abschlachtung an, die dann auch in besonders feier- 
licher Sitzung von der Gemeinde beschlossen wurde. Da in- 

') Ztschft. v. Snu IV 1900) iK) t. 
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dessen in der Frau des Scberf der Mutterinstinkt den Fanatis- 
mas überwog, so brachte sie ihre Kinder rechtzeitig bei Ver- 
wandten in einem andern Dorfe in Sicherheit, und es musste 
daher ein anderes Opfer gesucht werden. Als solches wurde 
der Knecht des Scherf, Brinkmann, aasersehen. Am Freitag, 
den 2. Februar, sollte das Opfer vor Bich gehen. Etwa 30 männ- 
iebe uod weibliche Anhänger der neuen Lehre waren ver- 
sammelt; es wurde aus der Bibel vorgelesen, gebetet, gesungen 
nnd geschwatzt. Nachts um 3 Uhr ging Scherf hinaus, um 
Beinen Knecht, der als Nichtmitglied ruhig schlief, hereinzuholen. 
Halb noch im Schlafe nnd gänzlich ahnungslos folgte er ihm. 
Kaum war er eingetreten, als ihm Scberf mit einem Hammer 
den Schädel zertrümmerte. Nun stürzte sich die ganze Bande 
auf ihn ; wie Wilde, wie Bestien, hauste sie mit ihrem Opfer, 
bis es schliesslich ein unkenntlicher Fleischklumpen war. Dann 
waschen die Unholde sich Gesicht und Hände in dem Blute des 
Unglücklichen und sangen Psalmen und Gebete bis zum Morgen. 
Die Mörder verkündeten selbst ihre Tat; die Haupttäter, Scherf 
und ein gewisser Spiering, Hessen sich im Bewnsstsein, nichts 
Unrechtes getan zu haben, von der aus Tiel herbeigeeilten Polizei 
ruhig festnehmen. 1 ) 

Eine andere Kategorie von Morden geht auf den uns ja 
aus dem «Armen Heinrich u bekannten Glauben an die wunder- 
tätige Heilkraft menschlichen Blutes zurück. So wurde 
z. B. vor einigen Jahrzehnten in der Schweiz ein Mord be- 
gangen, weil der Täter sich mit dem Blute seines Opfers von 
der Fallsucht heilen wollte. 3 ) 

Nun kommen wir zu einer weiteren grossen Gruppe: Zu 
den Leichenschändungen aus Aberglauben. Den psycho- 
logischen Motiven nach muss man sie in zwei ganz verschieden- 
artige Gruppen teilen. Die Leichenschändungen gehen teils auf 
abergläubische Furcht zurück, nämlich auf den weitverbreiteten 
Vampyrglauben, d. h. auf die Meinung, gewisse Tote könnten, 

M Stom., Suggestion und Ilypnotisums in der Völkerpsychologie, 2. Aull- 
(Leipzig 1904) S* 464 und Ztschkt. k. Sri«., IV (1900)* S. 90; letzterer 
Bericht ist der „Deutschen Warte* entnommen. Auf Grund äusserst aus- 
führlicher brieflicher Mitteilungen des Bürgermeister Th omson von Appeltern 
werde ich den Fall im „Archiv fur Krimmalanthropologie'' behandeln. 

') Von der „Ztschft. f. Spir. u IV (1900) S. 302. dem Berliner „Vor- 
wärts - entnommen, der sich seinerseits wieder auf einen Artikel in der 
„Täglichen Rundschau" (Berlin) (Iber Menschenblut im Zauber bezieht. 
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wenn sie nicht — eben durch die Leichenschändung — an- 
schädlich gemacht würden, den Lebenden das Blut aussaugen 
und diese so „nach sich ziehen". Andere Leichenschändungen 
wiederum gehen auf die Ansicht zurück, Teile oder Zubehör 
der Leichen seien mit Erfolg als Heilmittel oder auch Zauber- 
mittel zu gebrauchen. 

Zunächst wollen wir einige neuere Belege für das Fort- 
wirken des Vampyrglaubens geben. Vor ungefähr zwei Jahren 
war in dem rumänischen Dorfe Adbrudbanya eine alte Frau 
gestorben, die in dem Rufe einer Hexe stand. Um zu ver- 
hindern, „dass das Herz der Hexe in Gestalt eines Vampyrs 
wiederkehre und die Menschen heimsuche", wurde zu dem alt- 
bewährten Mittel des Herzstiches gegriffen. Ein glühend ge- 
machter Bratspiess wurde durch das Herz gestossen, die Mund- 
höhle der Toten mit Eisenstücken ausgefüllt und die Leiche 
schliesslich mit dem Rücken nach oben in den Sarg gelegt. Die 
Behörde erhielt erst nach der Beerdigung von diesem Unfug 
Kenntnis uud leitete eine strenge Untersuchung gegen die 
Täter ein. 1 ) 

In Abbazia (Istrien) fand man in den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts einen alten Mann, welcher als Sonderling 
einsam in einem kleinen Häuschen an der Küste gelebt hatte, 
am Tage nach seinem Tode mit durchbohrter Zunge, die Hände 
und Füsse mit grossen Nägeln au den Sarg genagelt. Die Täter 
wurden zur Verantwortung gezogen und wegen Leichenschändung 
bestraft. Die ganze einheimische Bevölkerung nahm aber Partei 
für die Verbrecher, r denn u , sagte sie, „der alte Mann war ein 
Vampyr und man musste ja durch diesen Akt des Annageins 
die armen Kinder und jungen Mädchen des Ortes schützen, 
damit dieser nicht nächtlicherweile den Armen das Herzblut aus- 
sauge und sie tote!" Schon einige Wochen später ereignete 
sich ein zweiter Fall. Auf dem Friedhofe wurde nächtlicherweile 
ein Grab geöffnet, der Tote aus dem Sarg gerissen, an ein mit 
Steinen beschwertes Brett gebunden und nunmehr versenkt, denn 
auch diesen bezeichnete das Volk als einen Vampyr. 2 ) 

Aber nicht nur als Blutsauger können gewisse Tote einen 
verderblichen Einfluss auf die Ledenden ausüben: auch anderes 

') Tägliche Ruxdschal (Berlin) vom 3. Dezember 1903. 
2 ) v. P., Zur Vampyrsage in der „Zeitschrift für österreichische Volks- 
kunde" 1 (1895) S. 307. 
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Unglück, so insbesondere Misswachs, Pest, Cholera, wird von 
ihnen verursacht. So wurde noch in vorigem Jahre aus Russland 
folgendes berichtet. In dem bei Rostow gelegenen Dorfe Peski 
herrscht eine grosse Panik, weil ein vor drei Jahren gestorbener 
Zauberer keine Ruhe im Grabe finden kann und seine Qualen 
auf das ganze Dorf überträgt. Sobald Feuersbrunst, Dürre, Un- 
wetter, Pferdediebstähle und anderes vorkommt, weiss man sofort, 
dass der gefährliche Zauberer, der „Ssnacharj", seine Hand im 
Spiele hat, und der Mann ist leider nicht tot zu machen. 
Damit der Unhold nicht durchs Dorf Btreife, hat man schon alles 
mögliche getan: man hat in sein Grab schon mehr als zehn Espen- 
pfähle hineingetrieben, um ihn unten festzunageln, aber es ge- 
lingt nicht 1 ). 

Entspringen alle diese Leichenschändungen abergläubischer 
Furcht vor den Toten, so gibt es doch auch zahlreiche aber- 
gläubische Leichenschändungen, welchen ein ganz anderes Motiv 
zu Grunde liegt, nämlich der Glaube, dass manche Teile des 
menschlichen Körpers, besonders der Leichen von Selbstmördern, 
Hingerichteten, ungeborener Kinder usw. Glück in mancherlei 
Art und Weise brächten, also, kurz gesagt, der Glaube an die 
Talisman-Natur menschlicher Körperteile. Dieser Glaube 
kann als ein universaler bezeichnet werden, da wir ihn anch bei 
den verschiedensten Naturvölkern nachweisen können. So ist es 
z. B. ein weitverbreiteter Glaube, dass eine aus Menschenfett 
gefertigte Kerze bewirke, daae die Schlafenden nicht erwachen 
und so die Diebe rahig stehlen können. Es ist dies der Glaube 
an das Diebslicht, das in anderer Variation sich auch so vor- 
findet, dass man die Hand einer Leiche nimmt und die Finger 
anzündet*). Die Polen glauben, die erstbeste Ader aus einer 
Leiche, getrocknet und angezündet, mache den Dieb unsichtbar 
und die Hand der Leiche eines fünfjährigen Kindes öffne alle 
Schlösser 8 ). In Kroatien umkreisen die Diebe behufs sichrerer 
Ausführung von nächtlichen Diebstählen dreimal mit einem Toten 

') Ztbchft. k. Sfir. VIII (1904) S. 364 

2 ) Sciiikkkk, Totenfetische hei den Polen in „Am Urquell" II (1892) S. 148; 
J. Schkiblb, Die gute alte Zeit I (Stuttgart 1847) S. 217 IT. A. Haas, Das 
Kind in Glauben und Brauch der Pommern, iu „Am Urquell" V (1894) S. 180; 
H. Wuslocki, Menschcnhlut im Glauben der Zigeuner ebd. III (1892) S. 92 ff ; 
A. LCtolf, Sageu, Bräuche, Legenden aus den fünf Orten (Luxem 1862» 
S. 240 ff. 

*) St'HimsH a. a. 0. S. 148 unter Anführung mehrerer polnischer Quellen 
Schweiz. Archiv f. Volkskunde X (1906' a 
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bein das Haus und glauben, dass dadurch alle Bewohner einge- 
schläfert würden 1 ). Völkerpsychologisch interessant ist, dass 
schon die Azteken durch den linken Arm des Leichnams einer 
im Kindbett verstorbenen Frau die Leute so zu hypnotisieren 
wähnten, dass sie sich beim Anblick des Diebstahls nicht rühren 
könnten 8 ). Die Magyaren glauben sich dadurch unsichtbar machen 
zu können, dass sie den kleinen Finger eines totgeborenen Kindes 
nehmen oder auch in das Herz eines solchen Kindes eine ge- 
wöhnliche brennende Kerze stecken 8 ). In Bosnien und der Herze 
govina wühlt eine unfruchtbare Frau nachts ein Kindergrab 
auf, löst über der Leiche ihr Haar auf, schiebt sie im Grabe 
weiter und schüttet dann das Grab bis Tagesanbruch wieder zu 4 ). 

Es liegt auf der Hand, dass derartige Ansichten über Toten- 
fetische, von denen wir hier nur einige wenige mitgeteilt haben, 
die sich aber wohl bei fast allen Völkern nachweisen lassen, 
ebenso gut zu Leichenschändungen führen müssen, wie ihr 
Gegenstück, der Glaube an die Verderben bringende Natur 
mancher Toten. So erfahren wir denn auch z. B., dass noch in 
den letzten Jahrzehnten auf dem Friedhofe zu Tölz in Ober- 
. bayern der Versuch gemacht wurde, das Grab einer reinen 
Jungfrau nächtlicher Weile zu öffnen. Die Leute, welche durch 
den Besitz eines Leichenteils grosse Reichtümer zu erlangen er- 
hofften, wurden aber verscheucht 5 ). Ebenso ist auch der Glaube 
an die besondere Heilkraft menschlicher Körperteile noch 
längst nicht ausgestorben. Auch heute noch werden des öfteren 
nicht nur Kot und Urin als Heilmittel gebraucht, sondern auch 
Menschenblut, Herz eines Toten usw. So wurden z. B. in Marmarae 
„ Heilkünstler u festgenommen, die mit dem Totengräber Hand in 

M Fin»:». S. Khakks, Volksglaube und religiöser Brauch der Südslaven. 
Münster i. W 1890 S. 146. Vgl. auch den ähnlichen Bericht von Lilkk, 
Volksglaube und volkstümlicher Kultus in Bosnien und der llercegovina in 
„ Wissenschaftliche Mitteilungen aus Bosnien und der Hercegovina" IV 
(Wien 1896) S. 478. 

*) J. Kohi.kh, Das Recht der Azteken S. 94; Stoul, Suggestion und 
Hypnotismus in der Völkerpsychologie 2. Aufl , Leipzig 1904, S. 1G5 ff. 

3 ) v. Wi.ihloiki, Volksglaube und religiöser Brauch der Magyaren 
Münster i. W. 1893 S 143. 

♦) Lilkk a. a 0. S 481; vgl. auch Lii.kk, Familien- und Volksleben 
in Bosnien und in der Hercegowina, in „Zeitschrift des Vereins für öster- 
reichische Volkskunde-, VI (1900) S. '207 

') M. H-'h.kk, Volksmedizin und Aberglauhe in Oberhayerns Gegenwart 
und Vergangenheit, München 1888. S 23 fg.; vgl S. >\ 
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Hand arbeiteten, die beerdigten Kinder wieder ausgruben und sich 
in den Preis der aus Kinderzungen, Fingern, Herzen und Leichen- 
hemden verfertigten Zaubermittel redlich teilten. Nur durch 
einen Zufall kam ihr Treiben an den Tag 1 ). 

Hiermit sind wir wieder bei der Volksmedizin angelangt, 
deren universelle Bedentnng wir schon einmal zu betrachten 
Gelegenheit hatten. Über das Verhältnis der Volksmedizin zur 
Kriminalistik Hesse sich ein ganzes Buch schreiben. Sie gibt 
nicht nur Anlass zu Leichenschändungen, Körperverletzung und 
fahrlässiger Tötung, sondern auch zur Sachbeschädigung. Es 
handelt sich besonders um das bekannte weit verbreitete «Ein- 
pflöcken* von Krankheiten, dem der Gedanke zu Grunde 
liegt, daas der Krankheitsstoff auf einen Baum übertragen wird. 
Diese Prozedur beruht auf einer gewissermassen materialistischen 
Auffassung der Krankheit, wie sie sich z. B. auch in dem „Ab- 
streifen" äussert: man zieht den Kranken durch einen gespaltenen 
Baum oder ein enges Felsloch hindurch und glaubt, so die 
Krankheit abstreifen zu können, die am Baum oder am Fels- 
gestein haften bleibt. So glaubt man, Haar und Nägel, im ab- 
nehmenden Mond abgeschnitten, in ein Bäuschlein gebunden und 
in einen grünen gesunden Weidenbaum hineingebohrt, sei gut 
für das Gliederreissen 3 ). Schweizer Sagen berichten, wie die 
Pest in Löcher, speziell auch von Bäumen „verheilt* worden 
sei 9 ). In Lodersleben war im Jahre 1788 ein Knabe nach der 
vor einigen Jahren an ihm versuchten und nicht gelungenen 
Einimpfung der Kinderblattern sehr elend geworden. Die bisher 
gebrauchten Arzneimittel schienen keine sonderliche Wirkung 
zu tun. Die Eltern beschlossen, es nnn mit einer „sympathischen" 
Kur zu versuchen. Der Dorfhirt nimmt den Kranken nach 
Sonnenuntergang mit in das Holz und schlägt einen Hufnagel 
von einem schwarzen Hengst in einen Baum, nachdem er mit 
dem Nagel Blut und Eiter in einer Wunde des Kranken berührt 
hat 4 ). Und noch vor einigen Jahren spielte sich in einer Ber- 

*) A. F. Dürkleh, Das Blut im magyarischen Volksglauben in „Am 
Urquell* III, 267. 

J j John, Beitrage zum Volksaberglaube im Egerlande, in der „Zeit- 
schrift für österreichische Volkskunde", VI (lyOO) S. III. 

3 J LPtoi.k a. n. 0. S 114. 115. 1 IG ; vgl. ferner .Ii «. Gotthki-ks Er- 
zählung „lue schwarze Spinne'". 

*) H. L. Fisi iiük, Das Buch vom Aberglauben. Neue verbesserte Auf- 
lage Teil Iii Hannover I7ÎM) S. 134 fg. 
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liner Strafkammer ein Fall ab, wo der Angeklagte nur deshalb 
freigesprochen wurde, weil sein Verteidiger diesen in der länd- 
lichen Bevölkerung der Mark Brandenburg immer noch üblichen 
Brauch des Einpflöckens kannte 1 ). Aber anch andere volks- 
medizinische Bräuche können sur Baumbeschädignng führen. So 
hat man in Bosnien und der Herzegowina folgendes eigenartige 
Heilmittel gegen die Syphilis. Man schäle von der Erle die 
Rinde ab und koche sie, dann röste man Kupfervitriol und 
schütte es in das Erlenwasser und schlürfe davon dreimal 1 ). 
Ebendort glaubt man auch, wer an Ohnmachtsanfällen leide, 
müsse sich neben einen Fichtenbaum stellen; ein Freund müsse 
dann oberhalb seines Kopfes ein Loch in die Fichte bohren 
und einen Keil aus Lärchenholz hineinschlagen, dann hören die 
Ohmachtsanfälle auf 3 ). Diese Prozedur hängt vermutlich mit 
dem „Messen" als therapeutischem Mittel zusammen. Nicht nur 
znr Heilung, sondern auch schon zur Vorbeugung sind Sach- 
beschädigungen von Nöten. Wenn bei den Südslaven dem Kinde 
der erste Zahn ausfällt, so nimmt ein altes Weib den Zahn, 
bohrt ihn in den Stamm eines alten Weidenbaumes hinein und 
keilt dann die Öffnung mit einem Pfropfen zu; dies geschieht, 
damit das Kind nie Zahnweh bekomme 4 ). 

Selbst zu Sittlichkeitsdelikten gibt der volksmedizinische 
Aberglaube Anlaas nod zwar gar nicht in so seltenen Fällen: 
■o zur Päderastie, Sodomie, Blutschande, Unzucht mit 
Kindern und Vergewaltigung. Es ist dies eine dem Ein- 
pflöcken analoge Erscheinung. Wie man dort glaubt, den Krank- 
heitsstoff auf einen Baum übertragen zu können, so meint man 
hier, die Krankheit einem besonders reioen menschlichen Indi- 
viduum oder einem Tier einimpfen zu können, und zwar ist der 
Gedanke hier wie beim Einpflöcken der, dasB diejenige Person, 
welche als Heilmittel dient, nicht etwa nun ihrerseits krank 
werde, sondern vermöge ihrer grossem inneren Kraft siegreich 



») Vgl. Fbankkübtkr Ziutijhu vom 14. Marx 1902 

*) Cibo Tbühei-ka, Die Heilkunde nach volkstümlicher Ueberlieferung 
in: Wissenschaftliche Mitteilungen aus Bosnien und der Hercegovina U 
(Wien 1894) S. 388, no. 63. 

») ebd. S. 386, no. 35. 

♦) Friedr S. Krauhs, Sitte und Brauch der Südslaven (Wien 1886) 
S. 546. Dort ist auch in Anin. 1 auf W. Mannhardt, Baumkultus S. 21 ff. 
verwiesen. 
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den Kampf mit dem empfangenen Krankheitsetoff aufnehme. 
Dass dieser Qlanbe in der Tat auch heute noch lebendig ist, 
hat mir ein Bekannter bestätigt, ein unruhiger Geist, der in der 
Fremdenlegion gedient hat, nach seiner Flucht jahrelang im 
Orient als Journalist und türkischer Gendarmerieoffizier gelebt 
und so Gelegenheit in reichstem Masse gehabt hat, mit Gesindel 
aller Art in innige Berührung zu kommen. Auch ist es eine 
jedem Gerichtsarzt bekannte Tatsache, dass ein unverhältnis- 
mässig hoher Prozentsatz vergewaltigter Kinder und Jungfrauen 
von ihrem Entehrer mit jener Krankheit angesteckt wird. Dass 
dieser Glaube aber auch znr Blutschande führen kann, zeigt 
jener Fall, der vor kurzem erst die österreichischen Gerichte 
beschäftigte. Ein Mann, der sich auf jene Weise von seiner 
Seuche befreien wollte, und selbstverständlich kein keusches 
Weibsbild fand, das ihm zu Willen war, überredete seine junge 
Tochter, sich ihm hinzugeben. Diese opferte sich auch nach 
langem Widerstreben und — der Vater wurde geheilt, die 
Tochter sonderbarerweise nicht angesteckt. Natürlich sind nun 
jene Kreise, denen die beiden angehörten, mehr denn je von 
der unfehlbaren Wirkung, jenes Mittels überzeugt. Vater und 
Tochter nahmen auch die wegen Blutschande gegen sie erkannte 
Kerkerstrafe gefaast entgegen, mit dem Bewusstsein, Märtyrer 
einer guten und gerechten Sache zu sein 1 )- Fälle von Unzucht 
mit Kindern unter 14 Jahren zur Heilung von Gonorrhoë oder 
andern Geschlechtskrankheiten kommen noch heutzutage gar 
nicht allzu selten in Österreich, Deutschland und der Schweiz 
vor; ebenso Päderastie und Sodomie aus gleichem Anlass. So 
Hess z. B. der im Orient noch heutigen Tages hochgeachtete 
Arzt Omer Halely eine Reihe von Fällen zu, wo Päderastie und 
Sodomie gestattet sei, so u. a. auch zur Heilung von Geschlechts- 
krankheiten, da hier die Praxis zeige, dass diese Kurmethode 
von Erfolg begleitet sei 1 ). Als die Franzosen Algier erobert 
hatten, mussten die französischen Gerichtshöfe ununterbrochen 
Untersuchungen einleiten gegen Eingeborne wegen Sodomie. Man 
überraschte die Araber in den Ständen der Kavallerie tagtäglich 
bei jungen Stuten. Die guten Moslems waren erstaunt, als sie 

') Ambchl, Aberglaube als Heilmittel, im „Archiv für Kriminalanthro- 
pologie uud Kriminalistik" 1904, 397 ff. 

*) B. Strbn, Medizin. Aberglaube und Geschlechtsleben in der Türkei. 
Berlin 1903. II, 220 fg. 
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wegen dieses Heilverfahrens verurteilt wurden 1 ). Aach in den 
christlichen Balkanländern hat diese Anschauung eine weitver- 
breitete Praxis zur Folge. Nur benutzt man hier meistens eine 
Henne s ). Die Fälle mögen zur Illustration des weitverbreiteten 
eckelhaften Aberglaubens genügen. 

Meistens zu den Sittlichkeitsverbrechen gerechnet wird auch 
die Kuppelei. In Wirklichkeit geht sie aber nicht auf sexuelle 
Motive zurück, sondern wohl ausnahmslos auf gewinnsüchtige 
Absichten. Demgemäss ist auch die Rolle, die bei ihr der Aber- 
glaube spielt, eine gänzlich andere als bei den oben dargestellten 
wirklichen Sittlichkeitsdelikten. Deshalb wollen wir ihr auch 
einige gesonderte Zeilen widmen. Bei den Sittlichkeitsdelikten 
ist stets der Täter abergläubisch — manchmal auch das Opfer — ; 
bei der Kuppelei dagegen ist es gerade umgekehrt: Die Kupplerin 
benutzt den abergläubischen Sinn des Opfers, um ihre scham- 
losen Zwecke zu erreichen. Hier spielen die „ weisen Frauen', 
Wahrsager, Kartenlegerinnen und ähnliches Gesindel eine ver- 
derbliche Rolle. So gestand z. B. ein Berliner Wahrsager, aus 
den Planeten verschiedenen Mädchen Unzucht als einträgliches 
Erwerbsmittel angeraten zu haben 8 ). Dass allein hierdurch ein 
junges unerfahrenes Ding unter Umständen der Unzucht in die 
Arme getrieben werden kann, liegt für jeden auf der Hand, der 
weiss, mit welcher Ehrfurcht das Yolk an die Weissagungen 
glaubt, die ein derartiger „Wahrsager" gibt. Das Gesindel — 
das ist der einzig richtige Ausdruck — ist durchaus nicht so 
harmlos, wie man vielfach glaubt. Nicht nur richten ihre Prophe- 
zeiungen viel häusliches Unglück an, führen zu Selbstmorden, be- 
stärken den Hexenglauben und fördern dadurch auch die auf 
ihn zurückgehenden kriminellen Excesse, führen zu falschen 
Zeugenaussagen usw., oft sind jene Herrschaften im Neben" 
gewerbe auch noch Giftmischer, Kuppler und ähnliches. So 
kommt es z. B. nicht selten vor, dass die Kartenlegerinnen usw. 
mit jungen Lebemännern in Verbindung stehen. 

Mit der Kuppelei haben wir schon das Gebiet der Ver- 
mögensdelikte betreten, bei denen man eine Einwirkung aber- 
gläubischer Vorstellungen am wenigsten vermuten sollte. Und 
doch gibt es sogar Vermögensdelikte, deren Motiv ein rein aber- 

'» B. Stekn a. a. 0. II, 221. 
*) ib. 

«) H. L. Fischer a. a. 0. I, 271. 
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gläubisches sein kann, wie z. B. bei dem Diebstahl. Zu be- 
stimmten Zauberprozeduren, ferner um Krankheiten zu heilen 
oder um sich irgendwie sonst das Glüok geneigt zu machen, wird 
es vielfach erfordert, daBB die betreffenden Gegenstände nicht 
auf dem gewöhnlichen Wege des Kaufs auf den Besitzer über- 
gegangen, sondern vielmehr von ihm gefunden, ihm geschenkt, 
oder aber auch von ihm gestohlen sind. Aus der Unmenge der- 
artiger abergläubischer Vorstellungen greife ich einige heraus. 
So erhalten bei den Mazedoniern Epileptiker ein besonders her- 
gerichtetes Bad, in welchem folgende Sachen sein müssen: das 
Ei einer Henne, die zum ersten Mal gegluckt hat, eine gestohlene 
oder gefundene Münze, Haar von Wimpern, Augenbrauen und 
vom Kopf, Fingernägel '). Gegen Warzen stiehlt man im Kanton 
Bern so viel Erbsen, als man Warzen hat, und wirft sie über 
die linke Schulter ins Feuer 31 ). Nach der bekannten Chem- 
nitzer Rockenphilosophie hilft es gegen einen geschwollenen Hala, 
wenn man stillschweigend in die Mühle geht, ein Band von 
einem Sack stiehlt und es um den Hals bindet 3 ). In Bosnien 
und in der Herzegovioa glaubt man: wenn sich die Bienen 
nicht halten wollen, so ist ein gutes Mittel, um sie an ihren 
Besitzer zu fesseln, dass man einen Bienenkorb kauft, einen 
zweiten stiehlt und sich einen dritten schenken lässt*). Ein 
empfehlenswertes Mittel, um die lästigen Schwaben zu vertilgen, 
ist nach der Chemnitzer Rockenphilosophie, dass man einen 
Hemmschuh stiehlt und auf den Ofen legt 5 ). Ganz besonders 
heilkräftig und wirksam sind natürlich Reliquien und andere 
geweihte Sachen, die man in der Regel nur durch Diebstahl 
erlangen kann. Daher war der Reliquiendiebstahl im Mittelalter 
weitverbreitet 6 ); dass dieser Gedanke auch heute noch wirksam 
ist, dafür zeugt u. a. ein Fall, der sich kürzlich in Schlesien 
abgespielt hat, wo eine Frau die Stola eines Geistlichen gestohlen 

«) Stern a. a. 0. I, 99. 

2 ) Zr RictiKit cnu Rkinhard, Allerhand Aberglauben aus dein Kanton 
Bern in: Schweizerisches Archiv für Volkskunde 7, 138 no. 81. 

») Jacob Grimm, Mythologie, Güttingen 1835, Anhang 8. LXXVI, no. 216. 

*) Ll-ka Gujié-BjKi.oKosic, Volksglauben und Volksbräuche in der Herce- 
govina in : Wissenschaftliche Mitteilungen aus Bosnien und der Ilercegoviua, 
VI, 623 no. 11 

5 ) G BiMM a. a 0. Anhang S. LXXXIV no 431. 

«) M. H5ki.fr, Volksmedizin und Aberglauben in Oberbayerns Gegen- 
wart und Vergangenheit, München 1888, 40. 
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hatte, in dem naiven Glauben, aie könne nicht verurteilt werdeD, 
so lange sie jene bei sich trage 1 )« 

Nun zum Betrug mit Hilfe de» Aberglaubens deB Be- 
trogenen. Dieser Abschnitt aus dem kriminellen Aberglauben 
dürfte einer der bekanntesten sein. Hierher gehören zunächst 
die meisten grossen Kurpfuscherprozesse, ferner Prozesse gegen 
Schwindelmedien, Wahrsagerinnen, Kartenlegerinnen usw. Alle 
diese Sachen sind zu bekannt, als dass es nötig wäre hier des 
näheren darauf einzugehen. Es genüge, einige Beispiele anzu- 
führen für weniger bekannte Arten, wie ein geschickter Mensch 
unter Benutzung des Aberglaubens seine Mitmenschen . auch 
heutigen Tages noch um Hab und Gut bringen kann. In dem 
bayrischen Orte Oberschöllenbach kam eine Zigeunerin zu einer 
Taglöhnerfrau, diktierte ihr für 2 M. Honorar ein Rezept gegen 
die Krankheit ihres Mannes und teilte ihr auch einige wunder- 
tätige Gebete und Handlungen mit einem Faden mit. Andern 
Tags legte eine zweite Zigeunerin den Mann noch gründlicher 
herein. Er musste zum Gedeihen seines Yiehstandes ein Ei, 
das in einem Tuch an der Stubentür aufgehängt wurde, zu Brei 
zerquetschen und all sein Bargeld herbeischaffen, damit es ge- 
segnet werde. Der gute Mann legte das in alten Strümpfen 
sortierte Geld auch gutgläubig auf den Tisch. Bedingung war, 
dass er tagelang seinen Mund halte. Als Honorar spendete er 
10 M., wovon die Zigeunerin die Hälfte an die Kirche abzu- 
führen versprach. Ausser diesen 10 M. verschwanden aber noch 
weitere 18 M. ungesehen in die Tasche der Gaunerin. Die beiden 
wurden bald abgefasst und erhielten kurze Gefängnisstrafen 2 ). 
Dieser Fall ist insofern interessant, als er zeigt, dass derartige 
Betrügereien mit Diebstahl Hand in Hand gehen. Ein reiches 
Kontingent stellen die betrügerischen Schatzgräbergeschichten, 
die sich auf abergläubische Habgier der kaum bemitleidenswerten 
Opfer gründen. Sonderbar ist, dass Löwenstimm derartig be- 
trügerische Schatzgräbereien gar nicht erwähnt. Fälle, wo listige 
Betrüger Habgierigen vorspiegelten, durch gewisse abergläubische 
Prozeduren unermessliche Schätze heben zu können, und diesen 
Glauben dazu benutzten, sich selber zu bereichern — allerdings 
nicht auf übernatürliche Weise — kommen bis in die neueste 

•) Vgl meine Abhandlung in der , Monatschrift für Kriminalpsvchologie 
und Strafrechtareform" 190U. 

2 \ Fränkischer Cot RiER (Nürnberg), 5 November 1905. 
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Zeit vor, da der Glaube an derartige verborgene Schätze noch 
heutigen Tages im Volke spukt So stand yor kurzem fol- 
gender Fall in den Zeitungen. Ein gewisser Mattia Pane hatte 
in der Umgegend von Neapel die leichtgläubigen Bauern zu 
beschwatzen gewusBt, er vermöge verborgene Schätze zu ent- 
decken. Da es ihm in der Tat gelang, bei einer unter geheimnis- 
vollen Mysterien veranstalteten Schatzgrabong eine Urne mit 
einigen Geldstücken &db Tageslicht zu fördern, hatte er ge- 
wonnenes Spiel. Er gründete auch den zahlreichen Bewunderern 
seiner magischen Kräfte geradezu eine Genossenschaft. Die Ge- 
nossen brachten ihrem edlen Vorstand nun alles Silbergeld, das 
sie irgendwie auftreiben konnten, denn um den Unterirdischen 
das Gold zu entlocken, war ein Opfer des Silbers nötig. Lange 
lebte der Schatzgräber in Saus und Braus, bis durch einen Zufall 
die Betrügerei entdeckt wurde*). Die abergläubischen Vor- 
stellungen, deren sich geschickte Betrüger bedienen können, sind 
mannigfaltig. Auch Teufelsglanben und religiöse Anschauungen 
können zu diesem profanen Zwecke mit grosser Aussicht auf 
Erfolg benutzt werden. Vor ungefähr zwei Jahren klopfte es 
eines Abends an das Fenster einer Witwe in Westpreussen, 
deren Mann kürzlich gestorben. Die gute Frau öffnet und sieht 
zu ihrem Entsetzen dr aussen eine weisse gespenstische Gestalt 
stehen. Sie beruhigt sich aber, als sie erfahrt, dass dies keine 
Schreckgestalt ist, sondern der heilige Petrus in Person, welcher 
ihr nur mitteilen wollte, dass 5000 Mark von Nöten seien, damit 
ihr verstorbener Mann, der verschiedenes auf dem Kerbholz habe, 
in den Himmel komme. Zu ihrem Bedauern konnte die Witwe 
dem heiligen Petrus bar nur 3000 M. aushändigen, versprach 
aber den Rest umgehend von der Sparkasse abzuheben. Petrus 
Hess sich auf dies Kreditgeschäft ein. Als er nach zwei Nächten 
wiederkam und vor der immer noch gläubigen Witwe den ge- 
stundeten Rest in Empfang nehmen wollte, wurde er von rauhen 
irdischen Händen gepackt und seiner himmlischen Glorie beraubt. 
Die Witwe, selig darüber, ihrem Mann die ewige Seligkeit 

') D. Bischofk hat in seinem interessanten Band „Die Geisterbeschwörer 
im 19. Jahrhundert" (Neustadt a. d. Orla, 1823) eine ganze Reihe von Fällen, 
die er selbst in seiner Eigenschaft als Richter untersucht hat, aktenmäs»ig 
dargestellt. Andere Belege z. B. bei H. L. Fischer a. a. O. I, 156 ff. 159 fg. 
161 fg. 169; DI, 164/183. 

») Das d*ct*chk Blatt (Berlin), 7. November 1905. 
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verschaffen zu können, hatte nämlich nicht reinen Mund gehalten 1 ). 
Leider müssen wir uns hier auf die kurze Erwähnung dieser 
zwei Fällo beschränken. Gar manches Interessante Hesse sich 
nämlich noch sagen über die Art, wie der Spiritismus nicht nur 
insofern betrügerisch ausgenutzt wird, als angebliche Medien, 
wie Anna Rothe, das Publikum durch ihre Gaukeleien um die 
Eintrittspreise prellen, sondern auch in der Art, dass Pseudo- 
geister den allzu Leichtgläubigen Schenkungen befehlen, Ver- 
mächtnisse diktieren und ähnliche lukrative Rechtsgeschäfte an- 
ordnen, die natürlich den „spiritistischen" Betrügern oder ihren 
Helfershelfern zufallen und noch über vieles andere mehr. 

Hiermit wollen wir die aphoristische Schilderung einiger 
Verbrechen aus Aberglauben bezw. unter Benutzung des Aber- 
glaubens schliessen. Selbstverständlich habe ich hier nur einige 
der hauptsächlichsten Verbrechen herausgreifen können, bei denen 
der Aberglaube in dieser oder jener Beziehung relativ häufig 
auch in den modernsten Kulturländern noch wirksam ist. Ausser 
den kurz behandelten Verbrechen Hessen sich unter diesem Ge- 
sichtspunkt noch eine ganze Reihe anderer behandeln. So Bind 
mir z. B. Fälle von Wilddieberei, Brandstiftung, Nahrungs- 
mittelfälschung und andere bekannt, wo ein abergläubisches 
Motiv zu der Tat geführt hat. Aber auch obige knappe Dar- 
stellung wird, glaube ich, schon zur Genüge glaubhaft gemacht 
haben, dass der Aberglaube auch unter den Verbrechensfaktoren 
des zwanzigsten Jahrhunderts keine geringe Rolle zu spielen 
berufen ist. Diese nicht gering anzuschlagende Bedeutung des 
kriminellen Aberglaubens wird allerdings immer noch bei weitem 
nicht genügend gewürdigt, wenngleich gerade in den letzten 
Jahren verschiedene energische Anregungen in dieser Richtung 
gegeben sind. Freuen sollte es mich, wenn diese Skizze bei 
einigen Volksforschern nicht nur Interesse für dieses kultur- 
geschichtlich und praktisch gleichbedeutsame und interessante 
Problem erweckt hätte, sondern auch Anlass geben würde, daB 
ihnen etwa hierüber schon Bekannte zu veröffentlichen oder gar 
selber neue Ermittelungen anzustellen, die sicherlich in vielen 

*) Dieser Fall aoll, wie mir raein Wirt, Tischlermeister Zobel 
(Cöpenick), mitteilte, vor ungefähr 2 Jahren in der Zeitung „Der Gesellige" 
(Graudenz) gestanden haben. Einen bis auf Kleinigkeiten ganz identischen 
Fall, der sich vor nunmehr gut dreissig Jahren gleichfalls in Westpreuseen 
zutrug, schildert Löwkcstimm S. 160. 
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Fällen von Erfolg gekrönt sein werden. Auch der kleinste Bei- 
trag ist wichtig und kann vielleicht später, wenn seine Bedeutung 
erst richtig übersehen werden kann, eine bedeutende Lücke aus- 
füllen. ') 

Zum Schluss wollen wir noch einige kurze Worte sagen 
über die eben betonte praktische Bedeutung der uns hier 
beschäftigenden Fragen, denn das kulturhistorische Interesse 
dieser Probleme dürfte wohl für einen jeden auf der Hand liegen. 
Die praktische Bedeutung liegt in dem Einfluss, den die Eenntniss 
dieser Tatsachen auf die Rechtsprechung und vielleicht auch auf 
die Gesetzgebung ausüben kann. Was zunächst die Beurteilung 
des einzelnen Kriminalfalles anbelangt, bei dem Aberglaube in 
irgend einer Hinsicht mit im Spiele ist, so ist ohne weiteres 
klar, dass in vielen Fällen der Aberglaube ein Milderungsgrund 
sein wird. Als solcher darf und kann natürlich nur der Aber- 
glaube des Täters in Betracht kommen. Dass abergläubische 
Vorstellungen der Opfer als Milderungsgründe angenommen 
werden, weil sie dem Verbrecher die Ausführung seiner Tat 
ausserordentlich erleichtert haben, ist durchaus irrig, trotzdem 
gar manches Urteil so argumentiert. Aber auch der Aberglaube 
des TäterB ist bei weitem nicht immer ein Milderungsgrund 
sondern nur dann, wenn das eigentlich treibende Motiv ein 
ethisch nicht verwerfliches ist. So werden wir z. B. Aberglauben 
als mildernden Umstand berücksichtigen dürfen, bei einer Leichen- 
schändung infolge Vampyrglaubens, nicht aber bei einer Leichen- 
schändung, um eich einen Diebsdaumen zu verschaffen, ebenso 
bei einer Tötung infolge Hexenglaubens oder der Furcht vor 
dem bösen Blick, nicht aber bei der Hinschlachtung unschuldiger 
Kinder, um Schätze heben zu können. Hieraus ergibt sich schon, 
wie irrig es ist, zu verlangen, dass der „Aberglaube* als all- 
gemeiner mildernder Umstand in die neuen Gesetzbücher ein- 
geführt werde, wie das selbst ein Lüwknstimm wünscht. Dies 

') Es kommt auf möglichst zuverlässige Nachrichten an, daher ist die 
Quelle nach iMöglichkeit anzugeben. Auch sind alle bekannten näheren 
ümstltnde anzuführen. Zu breit kann hierbei kaum geschildert werden. Da 
ich mich speziell mit diesem Gebiet beschäftige und später ein vorläufig 
zusammenfassende« Werk über den kriminellen Aberglauben hoffe schreiben 
zu können, bitte ich, mir gütigst von etwaigen Veröffentlichungen zu Händen 
des Herausgebers dieses Archivs Mitteilung zu machen Zu jeder Auskunfts- 
erteilung über Probleme des kriminellen Aberglaubens bin ich stets mit 
Freuden bereit. 



Digitized by Google 



44 Un livre de incite vaudois. 

ist deshalb unmöglich, weil Aberglaube kein einheitliches Motiv 
ist, sondern ein Konglomerat von ethisch sehr verschiedenen 
Motiven. Es ist aber auch nicht nötig, im Gesetz besonders 
hervorzuheben, dass unter Umständen auch der Aberglaube als 
mildernder Umstand in Betracht kommen kann. Hierzu ist nicht 
mehr Anlass vorhanden als zur Erwähnung der Liebe, der Ver- 
zweiflung usw. als mildernde Umstände. Es versteht sich eben 
von selbst, dass ein Aberglaube, der die Tat ethisch weniger 
verwerflich macht, von einem verständigen Richter auch als 
mildernder Umstand berücksichtigt wird. Das ist auch, wenigstens 
in der neueren Zeit, fast immer geschehen und wird auch in 
Zukunft geschehen. Wenn hie und da aus Unkenntnis oder 
Unterschätzung der Tatsachen ein zu hartes Urteil gefällt ist, 
so wird sich durch Aufklärung von Seite aller, welche irgendwie 
zur Aufklärung auf diesem Gebiete beitragen können weit bessere 
Abhülfe schaffen lassen, als durch einen kurzen kategorischen 
Gesetzesparagraphen. Dass sich recht Viele finden mögen, 
die sich der Mitarbeit an diesem Problem widmen wollen, das 
wie wohl kaum ein zweites die hohe Bedeutung der Volkskunde 
für die Praxis zeigt, das ist mein sehnlichster Wunsch. 



Un livre de meige vaudois. 

Le livre manuscrit dont on donne plus bas quelques extraits, 
appartenait il y a quelques 20 ans à un vieux paysan du Mont 
sur Lausanne; c'est tout ce qu'on peut savoir sur 868 origines. 
D'après l'écriture, j'en placerais la rédaction à la fin du 18* 
Biècle; mais les recettes qu'il contient par milliers, sur 174 pages 
serrées, sont de tous les âges; il y en a où figurent la lance, l'arc 
et les flèches. Le fameux curé Belot a été mis à contribution; 
le grand et le petit Albert aussi; bien des recettes auront été 
composées dans notre pays, p. ex. celles qui concernent le tirage 
à la cible. L'orthographe est régulière dans son incorrection, et 
curieuse; on a l'impression de quelqu'un qui écrivait sous dictée. 
L'histoire de nos meiges est encore à faire, et ce serait un gros 
travail que celui consacré à ces Thérapeutes occidentaux, rus- 
tiques, à leurs rapports avec la nature, avec la société, avec la 
religion officielle, avec leurs frères noirs les sorciers ; sans parler 
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de leur état psychologique, de leur mode de recrutement, de leurs 
traditions intellectuelles, si ce mot n'est paß ici un peu sonnant . . . 
J'ai connu nn vieux «voyant» qui me parlait de son maître; 
et il est constant que celni à qoi un ancien transmettait une 
formule, ne devait jamais la révéler à un plus âge que lui-même 
sous peine de la voir perdre son efficacité. Ainsi la mousse 
croît sur les arbres de la forêt, décore les vieilles pierres, et nous 
l'arrachons dans les vergers. 

Alfred Millioud. 

Prière 1 ) pour se garde de sonnenemit au Nom du Père du 
Fils du St Esprit Ament. Dieu soit en matete et en mon nen- 
tanderaant Dieu soit en mon cœur que me garde de malheure 
qui ni naye ny acier ni fer ni plomb oi etim que puice entre 
en ma cher, je prie Dieu que me conserve mon corp et mon 
ame Ament. 

Areter le sang Je segne maux je segne maux Baigneur 
quand. Jesus fut crucifie. 

Prière que le mal bette ne face du mal au bette Dieu q. 
Tat devant Dieu q. vat. apre von St. Allaine que Dieu que 
aeura de sa par que le mal bette ne vou porte perte ni do mage 
ni a moi ni a anqune bette que mapartienne. Au nom du Pere 
du Fils du St Esprit ament. Sela dire 3 fois le matin. 

Prière pour dechaser le mauvais espri de sur gen et bette. 
Au nom du Pere du Fils du St Esprit ge te congare créature 
de par Dieu vivant par Dieu vrai par St, par Dieu que la 
envoyé en leau par son prophette Elizee pour guéri la serillite. 
Au nom du P. du F. du St E. Ament. 

Prière pour dechase le mauvei ven que cour parmi le be- 
taille. Au nom etc. Je te congure de la par de Dieu qui tu 
aye a tant aile soit en bois soi en râpe toi mal que es sur sete 
baite ainsi ten puise tu en aile corne la rose [«rosée] sen vat 
devant le jor clair a plin médit quand ile fai bien chaud ou 
ton le monde a sa par donna a Dieu soi soi ton fils de que vat 
netoie ton sang Au nom etc. 

p. 51 bas. (ici une recette omise.] 

') Page 53 milieu. 
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Pour se garde de son nennemit q. ne tous paice faire coup 
que se soit au nom etc. au bon Saigneur je vois venir le gour 
je rand mon corp mon ame a nostre 3g. G. C. et a la dame 
Glorieuse que de Gesus fu mere de Joseph épouse gour et 
gourne bien ge goorne que le vrai Dieu sant rancoitre me vuille 
garde de toute mechantege quil ny aye personne sur la taire 
que me puice faire tort ne leur coup De leur main ne se bouger 
de la place p ... la puisance de Dieu ne soit glaive si tranchant 
qui de mon corp nentamey riem ge prie Dieu que ton seu et 
toute sel que panseron me faire tor puise venir de leur force 
corne la force d'un mort et moi langue de prince e tete d'emperau 
et que ma prière soit forte et puisante sur le leur, quil ne me 
puice rien ni a mon corp ni a mon ame. 



Mon sang demeure en moit corne Dieu demeur en soit mon 
sang se tienne dans mon corps corne Gesus a pour moi soufer 
la mort mon sang se tienne en ma vaine corne le bénin Redamp- 
teur Gesus G. C. a pour moi soufer le paine Fau ... de sete 
prière quand onne assali de son nennemit soit baterie soi brigan- 
dage. Pour ce faire il convien avoir 3 sorte de bois ou racine 
et en manger incontinan quand on e asali de la blancheta du 
chardon a 9 teste du prain sermontant et en retenir une partie 
a la bouche. Ainsi tu es assallie soufle au narine de ton nadevers 
partie et dire au nom de Dieu tout puisant. Ament 1 ). 

Prière contre son nennemit Dieu es ne san fraire san aeur 
Dieu me garde de tou malbeure de Dieu je me souvient en son 
bubre [œuvre?] ge me tien en mon chemin rancontrit corps et gean 
Monsieur St Jost le chapr de N. Seigneur Gesus G. C. me saute 
an col qnil n'y aye si vite ny si abille qui de que de mon droit 
me puice faire on tor a Dieu ne plaise qu'il n'y aye ni asier 
ni fer ny etain ny plomb ny couteau ny epee ny glaive tranchan 
ny feu prenan que de mon corps puise avoir une seul goûte de 
mon sang a Dieu ne plaise ge me signe au nom de mon sire 
St Gort an nom de mon Seigneur St. George au nom de mon 
Seigneur St Paul, fai la f sur mon corps et sur moi que le 
bon Dieu en soit bon non garde [*bon engardePJ ament. 

Prière pour dire qnand jean ou baitte son awelliët ou bleser. 
Au nom etc. Dieu me soit en aide en tous mes afaire. Bon 

') l'ngv f>2 milieu. 
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Saigneur Dieu de paradi il i a 3 serf sur darbon(P) qui partaire 
couche bramant et bouroden Bon Seigneur Dieu de paradi nous 
avon bau brame et bau crie et bourode serf beste neavullie (P) 
ou du bat ou du heu beste bougonne or tantorne et meurt la 
par de sur se blanc mavey qui tant peu de force et de puisance 
aye tus de sur sete beste corne la Rose de sur le pre devan le 
soleil levé lorcequ'il es clair ge te le recomande au nom etc. 
ament. 

Prière pour préserver qui le mauvais esprit et le BOrcier 
ne puise rien ni a gean ni a beste. Au nom etc. Ge prie mon 
Dieu que . . . prière que ge veu dire de mon Dieu soit elle 
écouté Espri malin tu es suge aile tracaser par la taire ge te 
congure par la puisance de Dieu que tu ni aye auqune puisance 
sur moi ni sur ma uxore ni sur me sanfent ni sur mon bestieu 
ni sur aucune chose que mapartienne, ge prie Dieu qui me beni 
en mon labeur, je me tien degat (déjà) a cete intantion quil ni 
aye esprit malin ni sorsier ni sorsiere ni envieu ni envieuse ni 
ancun aopechemant que se soit que aye auqune puisance ni a 
moi ni sur ma uxore ni sur mes anfant ni sur mon bétail le ni 
sur auqune chose que mapartienne, au nom etc. ament. 

Ponr levie (l'envie?) Au nom de Dieu set autan corne mau 
de malheur ge te comande de par la charge de par la puÎBance 
qui Dieu ma doone et comande que tu doi alle bat de sur sette 
baite que tu ne lui porte auqune parte de sur son corps ne 
desur sa char, ny sur son sang ny en ses os pame (:pas mais) 
que la Rose ne porte sur le pré le gour de la St. Gean quand 
le soleil lat eleve bien clair au nom etc. Ament. 



Pour ne senty auqun mal a celui qon tormente dite inpari- 
bus meritis tria pendent corpora ramis dis mat es gestacin mes 
est divinat posteta dis mat damatar gestas ad astra levatem — 
ou mon cour a prononce bonne paroi le ge ne direy gamat la 
vérité au roi. 1 ) 

Pour garri petecete verolle et remati autre maladie qil ne 
fau pa tenir le laict 2J. salaparaille, onse du lazaron, onse do 
gaaiac, onse feulle de sene l onse coupe et fende la salsparaille 

Page ôl 
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par le mileur % ô un pot d'eau que vous mètre an nn pot 
de taire verni lorceque l'eau comansera a boulir ote la du feu 
raete vos drogue dedant hormir le sene pandant 18 heure anpre 
du feu que se tienne chaud or faite le cuire jusqa la conseption 
de la moitié pui ote le du feu et i ayagoute (ajoutez) le sene 
et le laise repouce tanque le drogue soit au font du pot ou en 
% a piain Tiere soire et matin sela purge le mauvaise humeur 
du corps. 

Pr. tire le laict au vache 2J. un lin de fer d'un de vos 
parant aile au rancontre de vostre vache melui le dit lin (lien P) 
au col et lamene chevous ans itout lui lave le pie gauche de 
devant pui aile la tire ou moidre celui que fait le secre ne pau 
plet profite du laict le 3 prmier gour ; ile faule gete le 2 premier 
et le 3 gour fau le donne au poure alor onnen pourat profite. 

Anpeche seu que font de rubant par la bouche mete des 
etoupe daus votre pouche sere le bien for en les entortillan dans 
la poche ile ne poura retire se rubant. 



Arête le sang au bœuf ou vache 2J. de la mouse de frêne 
et de la 2 (?) peu de saul, démit pot d'eau demie livre de 
bœure faite le cuire onnea (=omnes, tousP) ansamble et le lui 
faite avale. 

Pr. faire le vif argent dur ile fau faire de l'huille de nois 
et gete dedau le vif argant. 

Pr. la tripe (= trempe) de lancette % du taimant et de l'anti- 
moine tandum que dautremele se 2 poudre ensenble mete la dite 
poudre sur l'enclume forge le lansete desur la poudre. 

Pr. la colique % de feulle de chêne de destile et en 
donne a boire pandant 8 gour. 



Rasine que en porte le mautrisure % cele de Beata Maria 
ou seur de Vierge racle la et la mete sete raclure sur la mau- 
trisure 24 heure. 



Borasc ou vitriol blanc. 
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Le marcurial calsine provoque le vomismant. 

Le suif Jeu (?) sougmante avec de la farine de vene 
(d'avoine ?) de Rome. 

Pr. écrire une lectre sur le corps dauqun secrète % alun 
comun bois purge et le me par 2 gour dan une fiol de viere 
avec de l'urine ela me au solail écrive sur le corps avec, quand 
voudre faire paroitre le letre frotelc avec do papier brûle. Àvec 
une plume quil fau l'escrire. 

Faire mori le pulce med . . . lait (sic) et la pal le et dan 
le cousin de feulle de noyer griche ou du matriquere ou du 
poution. 1 ) 

Faire mori le punaise frote le boi du laict (sic) ou fai 
lensive ou orat bouli du fiel de bœuf et de la coloquinte et fai 
corne devant. 



Poudre de santeur pour le cheveux % farine de sene 
grosiere iris de floranse canelle, pile chaque chose a pare mêle 
avec la farine si vous vole agote sine de girofle an poudre. 

Enpeche une feu de coupe, moule la avec du lot on. ^ 

Enpeche un fusil de tire droit, frote le bou du dit fusille 
avec un ognion blanc. 

Pr. la mere Acere ge te congure charme de par la mort 
de par le vif de par la barbe de nostre Saigneur Gesus crit 
mere retorne en ton cour ou bien ou Dieu la voir mit Àment 
sela fai la croi sur linboure au nom etc. Ament. 



Faire que lhome et la ferne sacordron ensenble que lhome 
porte ene pousin de la corne de serf ile sacorderon biens. 

Se faire ainmer par poison porte avec toi ipomane fai ainmer 
a une tille. 

M Page 55. ») Pag.- 94 
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Te faire suivre a un geune veau me de la cire vierge sur 
la corne d'un veau ilera partout avec toi san te quite. 

Pr. acomoder un fusille, charme quand vous auraimi la 
charge de poudre a votre fusil, mete sur iselle poudre au lieu 
de bouré de la rue et lache le coups. 

Faire que 2 parsonne que seron a table se 2|. dron(prendront) 
querelle mete secrètement sou la nape 2 pied de taupe devan 
ceu que vous vodre que aye querelle. 

Faire sorti le taupe d'un pre mete des ognion en leur trou 
e ile en sortiron toute. 

Pr. decouvri le laron écrire eeparainant en du papie tou 
le non de ceu que son dan la maison maitre valles et aultre 
gete le bille dans une poielle dirin ou il y a de l'eau congure 
o nazarde zarde arogani la ila foparandons axèqou la marac laton 
tiran oay entale fou lam boure elle demesaire, conaitre le laron 
alor si le nom dn laron est dans la poelle ile se lèvera sur 
l'eau, sili en vieu 2. on plusieur ile seron conplice. 



Autre Ecrive le lettre au papier e les atache a la coeffe 
ou an bonne a landroi qni donne a loreille san que personne 
ne le sache, soye en eau la nui en songe vous vere la personne 
et si vous voye biens (rien ?) la chose est pardue. 

Faire retorne le laict au vache %: de 3 sorte dcpine et du 
bœure fre et de l'ortie et vous frotere la chaudire la posero 
sur le feu a ballon. 

Pr. ne faire poin de sere % de la fiente de cochon et 
frote le cul de la chaudire. 



Pr. voir se que autre cbau te fon 2|. un morceau du vat 
dun mort que aye un pertui dun sein et regarde par le pertui 
vous vere se que fon. 

Pour faire autan de chemain dan une heure que un dan 
un gour écrive sur du parchemin vierge un mecredit avant le 
levé du soleil ce caractaire et en mètre chaqun dans son solie, 
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qaod on veu chemine et dire averioriel gurpniel baduit gacies 
vionniel. 1 ) 

Savoir ai une fille es chaste ou aile coronpue et a angeandre 
aye une eguille de fli blanc et mesure avec se file la groseur 
du col de la fille pui double aete mesure et vous en faire tenir 
les 2 bou a la fille avec se den et vous le largere le fille pour 
i pace la tete par dedan ai la taite pace 5 (trop) aisément ile 
coronpue et sil ne pace que a paine ile sur destre pucelle. 

Se faire aime a une fille, l'reue 3 cœur de chave (chats ?) 
tue sèche et mis en poudre donne le en du vin a boire ebeve 
le vin par ansamble ou seron le 3 cœur. 

Les admirable secre du petit alber. 

Faire dance une fille nue et san chemice 2). morgeline 
sauvage de la fraîche margolaine du time sauvage de la vervaine 
de feulle de virttre avec 3 feulle de noye et 3 petite sauches 
de fenouille tou cuillie la vaille de la Sain Qean en guin avan 
soleil levant et sèche a lombre et mi en poudre pace par un 
faio tami de soye et quand vous vodre faire se tir soufle de la 
dite poudre en l'air en lendroi ou et la fille eusorte quil en 
puice respire ou lui en faire 4 en guice de tabac on di que 
cela reusi raieu dan un lieu ou ile ni aye de lanpe alume en 
graice de lièvre. 

Pr. augmante le poivre plu de la moitié mêle ave lui de 
la graine de gardamone soi graine de paradi. 

Savoir si le semence seron abondante en laonee prochain 
au prainten si le noye on plu de feulle que de fleur la nature 
seraravare en la destrebution de se richesee si on vois plu de 
fleur que de feulle se bon pour la fertelito et abondance. 

Empêche que le femo ne puice pallardice avec aucun si 
vou fau quite la maison et que vostre ferne soi supecte pour 
lasure ointoi le menbre avec du miel et % de se chevau et le 
redui en pousicro et en oin le membre avec miel gete desur 
la poudre [quand | on prosedera lacté vonerien avec la ferne si on 

Pn*«' 95. 
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lui en rea faire revenir fais en autant de tes cheveux et ile 
procédera lacté veoeire avec contanteman. 

Pr. guéri les torce de pied tan au home que au cheval ile 
fau au plu vite avanque lenflure comance soit rinflamation que 
le médecin dechauce son pied gauche sen serve pour touche 
3 foit pour touche le pie au malade audesou le torce en forme 
de signe de croy en prenonsan le parolle suivante, a la pre- 
mière ile dirat : ante f a la 2 foi : antete f a la 3me foi : superan- 
tete f soi franse : devan avan toi au-devant de tois. 

La graine ou Bemence dortie mice dans le pot on marmite 
anpeche la viande de bouli et de cuire 1 ). 



An pèche une arquebuce de tire droit frote la au bous de 
gus d'ognon. 



Pr. guéri lin somenie soi 5 (trop) grand aeonpicemant % un 
gro crapau cope le lui la tete dun seul cou sépare lui du corps 
ela fai sèche ile a tougour un oeulle ouver et lautre cloqd ile 
es sépare seloi que veu dormir doi porte sur soi le ferme, selui 
que veu velle portera louvers. 



Pr. rompre de corde neuf avec on herbe, lie un nid d'a- 
gace avec une corde nenf que la maire ne puice antre pour 
nori ce peti étende sur la terre nne nape ou linge la maire 
viendra avec lherbe ronpre la corde et l'herbe tombererat sur 
le linge et vous la % pour vou sen sarvit et vous san nere 
cuilli de même Bela difere. 



Voir de gen avec un visage pale levide Brûle dan la cham- 
bre un viere deau de vie dan laquelle vous mètre une paince 
de sel comun, la chambre soi ranplie le visage q d voira atraver 
de lair paroise- infroyable. 



L'urine de vache purefîe le sang bonne pour lepesie(?) pour 
la ferne obstruée. 
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Paire aime a une fille arec le cour dirondelle mêle de 
vo8tre propre Bang en poudre ou biens atant que vou soye (=ayez) 
en vie des eu te (exécuter) le geur damour regarde la fille droi au 
geux environ un aver maria tou 2 rayon contre rayon fiseman 
lamour aangaadrera bien. 

Pr. la fièvre dite 3 foi en lian un trenble trenble trenble 
trenble au nom de 3 parsonne de la sainte 3 trenité. 

Pr. 2). gran nombre doiseau aye une ebouete que vous 
atachere la nuit en un arbre de la fore ou choi tailli alame 
proche de lui une grose chandelle soi belle lumière et 2 ou 3 
parsonne fairon du brui autour de larbre ave tanbou le soisau 
i viendron an folle proche de la chouete prou lui faire la guère 
on nen tuera tanqnon voudra avec du menu plonb on faile 
même dun hibou. — on mêle de la noix vomie en la mangalle 
de soisau et tonberon en défaliance et facile a %. 

En garde de sennemit disi Âu nom du Dieu Gupiter sur 
savoir douceman resonney. Se la dire 3 foi eu bevaii le premier 
viere de vin en une Compagnie. 

Pr. desennevri si se un home envelope son genitoire dun 
linge trempe en vinaigre fort, si se une ferne aplique lui sur le 
leton le menu linge leun et lautre reviendront biento. 



Pr. rendre le serpent tupide et incapable de nuire au saume 
dite se 3 mot en greque osy osia osi. 

Pr. guéri') le playe sao ongan lave toi la bouche deau de vie 
decoure la playe depee ou darqbuae et pr. areter le sang tu netoye 
et lave avec eau de plaintin la presan doucement avec Peau 
de plantin f un linge inbue de l'eau de plaintin aprochan sa 
bouche que la laine inyalle de sur la playe Gesus Crit et nez f 
GeBUS Crit es mort f Gesus Crit et reBUsiter f Gesus Crit co- 
manda a la playe que le sang s'aretar f Gesas Crit commanda à 
la playe qu'il se fermât f Gesus Crit commanda a la playe 
qu'il ne face ni matière ni puanteur f ainsi quon fai le 5 
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playe qu'il resur en son sein corp pui dira le fereman que a 
fait le mal ge commande au non et par la puisance de celui 
que toute créature oheise de ne faire non plun de mal a eete 
criature qui la lame que persa le Bacre cote de Gesus Cri étant 
pendu en labre de la + Au nom etc. Àment. 

* _ 

Pr. voi en chonge tous que Ion soite soi chose dirobe ou 
autrement % le cœur dune taupe lennvlope en pau de serpent 
quand tous sere coche mete le desur Tostre tete. 

Prière pour de brigant. Au nom de Dieu aoitil ament Dieu 
vou begne mange vous le corps de Gesas Crit et boire son sang 
si tous manger le cord de Gesus Crit et boire son sang si tous 
sen faite par et tou repose juque a une heure au non de Dieu 
aoitil ament. 

Remède pour le viole % du savon et du blanc d'œuf et 
de la fieinte de geune torau ou Tacheté mêle tous ensanble et 
mete sur le maie. 

Toute foye maladie nonme patque legour qon nonme ne pau 
avoir vertu, nés sur homme nés sur ferne ne sur fils ne sur 
fille ny sur vache ni sur bœuf ni sur cheval ni sur cavale ni 
sur bovenat ni sur chose que mapartienne ne me tus plu de 
puisanse ni sur mon corps ni sur mon nayme que la Rose 
padevant le soleil quand tous et bien claire sur le pre du grand 
gour de la Saint-Gean amen Au nom etc. 

Finipeti alber. 

Quand onna envie dnne ferne ou fille '4 du trèfle le mete en 
poudre trempe dans une bouteille de brandevin ou bière et de 
cete liquel en versere dan le viere faire boire celle que vous 
veudre avoir ile naura poin de repot que vous ne laye baice 
alor ile se (peut déporter?) paude porte et voua auBit. 

Pr. tire a la cible % sire vierge et lauquifiére (?) papa colon 
en faite du lin cul enten lave la tete et la face et tire. 



Pr. decharmer le baitaille % la chaudire elame sen desus 
desous sur le feu il chaufe toute roge de toute sorte de mecban 
boi despines il faut a % au boure froit et en frote la dite chau- 
dire et T\. tou le lieu et en frape la dite chaudire. 
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Quand une vache cest louche mai bonne soit 8ete couvre 
corne Gesus fu nez ainsi demain se guéri se mal corne au nom etc 

Pr. se batre a la colaire porte se peti bille sur voub ebat f 
hcon f ntyon f en t fobot f emanuelle f adonay ou eht f 
checon f pnon f en f serbartz f emanuel adonay ou ohoocee 
i. o. r. o. s. f. u* o. ssi hi hi || bb onues porte sur soi. 

• 

Areter le sang, ile e vrai qui G obus Cri est vrai que Dieu 
est ile vrai que le Saintesprit est ile vrait que la Sainte Vierge 
Marie est, ausi vite soit il areter corne se 4 qour que gai di 
sonvritable au nom etc. 

Pr. nestre bleser dauqnne arme dite tous le matin gemeleve 
au non de Gesus Crit qui aete crusifie pr moi Gesus me veulle 
beni G. me veulle conduire G. me veulle biens garder G. me 
veulle bien Governe et conduire alavie éternelle au nom etc 
ile le fau dire 3 foi en se levant et 3 foi en se couchant e 
écrire se 3 mot sur lepee ibel ebel abel. 

Secret pr insensible au corps fai un bille corne sui et pro- 
nonse 3 foi le parolle qui sont et qui avalle le bille ou fai dan 
le dit bille la figure dun noiceu (oiseau?) ou serpent. Oraison 
contre toute sorte darme porte la sur voune craindre ni epee ni 
flèche ni autre arme ne lui pourront rieu ni nire ni le mage- 
sien non plus on la porte pendne au col ile verra mervelle. 

diable *) ] 
pren moi 
pandan que ( 
ge siui es- 

paicer f). 

Barnaba f levitas f bucella f agla f tetragrammaton f adon- 
neix *f* dominodeus magno admirabelis adguva famulum tuum n. 
indigna m abomni periculo mortis et avrymat (anime) et corporis 
abomnibus insidiis inimicorum visibilium et invesibilium f deum 
sont nomina quibus apelator deus inquocunque nomine Dens f 
crux eli f eloi f egla adoney f corpus christis cohit sabaoth 
romanicrux f heec protine famulo Dei N. sete lestre senefie 
quil fau marquer le non de la personne hoc est enim corpuce 
raeum et deligat me Ament. 

*) Figure du serpent, f) Figure du serpent. 
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Pr. te délivre onnes sorte dinfermite que voub sennemine 
vous face mal et adeversite In prainsepis erat verbum et pater 
noster etc. dulcisime domine Gesus Cristi domine Deus omnipotens 
pater qui dicispasti et domine Deua omnipoten pater qui de 
nihilo etc. misericordice aiaime domine Qeaua Criati etc. Bogoroa. 
(voaoro?) omniaancto etc. 

Magie generalle. Pr. la limaaaula mete le pied de la béate 
sur une plante de plaintin qui coupe la terre tou alantour dudit 
pied pui % la terre avec la plante ela mete a la chemine a 
mesure que la plante séchera le mal guerirat. 



Pr. estre bien et venir riche porte un aneu de lunaire ou 
daimant fait en la planète de Mar. 



Pr. faire a faire plu de chemin dan une heure a un cheval que 
un an 8 heure cheple menus du satirion ele mêle avec la vaine du 
cheval une pogne et prononce se paroi! e en partau Gaapar Mel- 
chior Merchisand. 



Pr. le bro lorce qu'il sera meur % de la poudre et du ael 
et de l'eau fraiche ebiena en frote le mal. 



Pr. nouer languillete faite un neuf en une corde en disant 
Ribal en faiaant la première f P u i en faiaan la 2 f le 2 neuf 
nobal e fui naurbi; (?) en faiaan la 3 f *t un 3me neuf tan que 
le prêtre epouce. 

Remède contre le noueman de languillette mete du ael dana 
la poche et de sel marque dan le solier avanq. dalle epoucer 
aultre ne faite antre lagneu (anneau) que gusqa la première 
nille du doi de le pouce. 

Pr. difaire se parolle dire fiât volontat pour seau qon laguillete 
noue. 

Ou atande que quelq. autre se marie entan que le prête 
metra lagneu dans le doit de lepouse coupe le neuf ele gete 
au feu ou au pied en disant tili soli etc Par se moyen seud 
ete lie seron délie. 
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Pr. arête le baite sauvage pour tu qu'il ne vous voye poin 
qd vou vere la baite dite atan baite rouée atan qui gaye fai un 
pes qui atan de puisanoe ayetus de terre parti de moi eome le 
diable a heu de puisance sur bon borne gobe san la volonte de 
Dieu. 

Pr. faire aime a une fille % 3 goûte de sang de ton peti- 
doit le fài sèche ele donne a boire ou a manger a la fille. 

Faire depoulie une fille % une grenouille verde e la brûle 
en quelque lieu biennes qd ile sera brûle faisen poudre pacela 
par un tami qd voudre von sen servit mete de la poudre au 
seain de la fille senblable fai de un serpent me seulman au sein 
quil touche la peau nue. 

Faire depoulie une fille % lœul droi dnn pact (bot?) ou 
pate ou ratelie vous le lieyre ele porte avec soit, ou porte avec 
soi Burton ventre la tete dhunupe (d'une huppe) ou peu (pren?) 
le pie d'un tason avec toi. 

Pr. te garde de tonnennemi quil te puice faire auqun mal 
Dieu soi pour mâcher Dieu soi pour mon sang Dieu me garde 
de tous mes ennemit visible au nom etc ament 1 ). 



Faire depoulie une fille donne lui de tes amour ou escreme 
en du boire ou autrement e letemera beaucous. 



Pr. le mal de tete % du tafeta roge cramoisi. 

Pr. te faire aime a une fille % d le cœur d'une irondelle et 
de la trece dune fille ele porte a nu sur lestomat sur le cœur 
vera que se chose bonne. 

Pr se faire aime a une fille 2|. le cœur d'un paingion sèche 
pille donne a mange a sel qui vous voudre. 

Faire dormir une parsonne mete sous sa tete du fiel de 
lièvre el dormira tougour. 

On le revelle en leur donan a boire du vinaigre. 

») Page 100. 
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Poor ceu qd la coliqae mere marie mal ament St amerant 
Madame Sainte Agate ge te prie de retorne en ta place entre 
le nombril et la rate an nom etc. 

Décloue une parsonne ou saile qui es cherme % la fleur 
d'une fille qui naye gainais fai son lit et en frote voatre 1 ) osleat 
et au balle et vere. 

Pr. decharmer vostre musqué % la tete dun vieuile clous 
de cheval la faite rougi au feu qui la faite pace 3 foit par le 
calibre et pui mete la teste en vostre 1 ) allies (oreiller?) et tire 
contre qui vou vodre. 



Pr. tire a la cibe % le salair dune putin en en touche 
poudre et balle et tire avec. 



Faire derin tene sur la langue la piere qon trouve au nid 
de gert. 



Faire ainrae a uno fille 2J. hun mori (?) et de mouchause ou 
mouchoi neuf et une tete de chat et fai cuire dan un chauderon 
neuf et tienle secouue en la main en fillatan quil santé le odeur 
a celle que vous vodre. 



Pr. tire a la cible % deden de serpen toute metes en une 
enmiran les autres sou ton bra droit, ou regarde les autre en 
mètre lautre sur le bra — ou faite a faire vos balle a une fille 
pucelle et que aye se fleur a laube du gour qd ile seron faite 
quil le mete un peu en sa nature. 



Vou ne sere poin ensorcelle si vous porte avec vou de lan- 
gelique et en manger. 



Pr. ne sentre la torture f Oesus pasant par f par le meleur 
deux sannaloi orvoune brisere point dos diselui. 

•) Ici deux si^nr». 
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Poème en Patois bisontin, traduit en Patois jurassien 
par Ferdinand Raspieler, curé de Courroux. 

Publié par Arthur Rossat, Baie. 
IV. Poème de Raspieler 

Manuscrit de 1736 (Ms. B). 
(Fin) 



410. les pais les pu loins, mairtchains uo ) d'outre tnaj 285 

N'ai vin rau de prou bé pot te bin ajiustaj, 14 ') 286 

Fayai virie lait France furre jainqu'ait Pairris 287 

Pot trevay M1 ) des étoffes, dés habiles eoudris 143 ) : — 2 8 8 

Te nos entchairlodo daivô tote cés modes 291 

415. Te nos digeo aidct qu'ait l'etin bin kemodes 292 

Et quïain nos te baiyin quïéque aivi uou ,44 ) yeçon 289 

Te digeo que t'etô bin soie de nos tchainsons, 290 

Qu'ait fayai qu'in tchéquiun se vete l45 ) en sait faiçon 293 

Et quoi qu'en teusse ,46 ) di t'aivo aidet régeon — 294 



Traduction. 

410. Les pays les plus éloignés, [les] marchands d'outre-mer 
N'avaient rien d'assez beau pour te bien ajuster. 
[11] fallait faire le tour de la France, courir jusqu'à Paris 
Pour trouver des étoffes, des habiles couturières. 
Tu nous ensorcelais avec toutes oes modes; 

415. Tu nous disais toujours qu'elles étaient bien commodes, 
Et quand nous te donnions quelque avis ou leçon, 
Tu disais que tu étais bien fatiguée de nos chansons; 
Q,u'il fallait qu'un chacun se vête à sa façon ; 
Et quoi qu'on t'eût dit, tu avais toujours raison. 

'*•) Manque ici le mot les, que j'ai rétabli. 

•♦*) Malgré la graphie, lires : aijustai (tfjâstt) Cf. v. 489, 509. 

Uî ) Cette forme trevai (tnvç) est inconnue aujourdhui; on dit partout 
tr$ve, que donnent aussi Guélat et Biétrii. 

'♦*) C'est le seul mot employé pour la coulturière: /ç kùdrï. Biétrix 
donne coudrie (ktidrto), mais je ne l'ai entendu nulle part. 

■*♦) Lire ici vou (ru) ou. 

m ) La forme vete (v*U) donnée ici est uue faute de copie; il faut lire 
reite (tfte), employé A 297. 
«*) Cf. A 298, note 139. 
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420. Nos fayai comme toi portai des pennie amples 295 

Et quïain nos refrangnin de Scheûdre tes exemples 296 

Te bairdolo ,47 ) de not tot pait care et cornât 297 

Se r'a en notre tor, Sottenville vin ç'at : 298 
Contre toi nos gonschan, et ain u8 ) sehe grain dépé, 

425. Que nos vain délaimbraj lait pe de ton m enté : — 299 

Que ton coë n'a tèt gros comme le ha Raimeut 301 

Une n'a tèt resairraj de Scharsche de fée aipeut 302 

Que n'a tèt pyain de fnë, de Salpêtre et de pondre U9 ) 303 

Pot te faire ait tappai tot comme in co de foudre : — 304 

430. Que les diailes aipré toi se mentin en besangne 307 

Et qu'ait yen eusse âtaïn l5 °) entor de tait tchairangne 308 

Qu'ait farait de frémis pot trin-naj Poraintru 309 

Outre le voiyebeux jainqu'ait Cortematru, — 310 
Vou dont bin de soëron pot mannai Delémon 

435. Ahâ tbt ) de lait montaigne de Courroux vou Tchâmon : 

Que lait neux t'enduro de forment et de troubye 311 
Tot çot qu'en peut seufri ,53 ) et tot les geot le doubye. — 312 

Di temps que ces gens ci échu lé se dégonschan 313 

Voici enne âtre daime que vin gremmain lés dents 314 

440. I pairtét tot d'in co d'enne prégeon sehe fonde 315 

Qu'ait sembyaj qu'i vegnaïaj 1M ) casi d'in âtre monde 316 

I s'embruë oontre lé, et des onyes, et des doigts. 317 

Lait défaissenét tot en yi traiyain le poi: — 318 

Criai tote IM ) en furie, tchoffai, juraj, l56 ) pairdène 319 

445. Ça toi qu'het débatchie les affains et lait menue. 320 

Cobin en ete 156 ) fai derotchie dain stu ynë ? 321 

Tes qaïaitre feyes étin ton Idole et ton due : 322 

En l'aige de 5 ans et tute pequignattes 323 

Etin pu évairrans que les groses baischattes — 324 

450. T'y digeu sains rataj l5S ) çat dont repyaintaj vot, 325 

Te yi prageo di monde, e 1M ) de due ran ditot. 326 



Ici encore il y a une faute de copie: bairdolo pour bairdelo. Le 
Glosa, dit bairdelaj (Cf. A 301, note 141), forme employée encore de nos 
jours: bÇrdilÇ, be\rd$l une bavarde (Ajoulot: bçdj»le, çn» bÇdjçl). 

'**) J'ai à rectifier ici une erreur de traduction A 303; le mot ain 
ne peut signifier en; eu patois en — â; c'est ici la 1« pers. plur. prés, 
indic. d'avoir, nôz~ë - non* avons. 

U9 i Poudre est français; le patois dit toujours: p$r. Biétrix donne 
bien un mot patoiB pûdr», mais il s'agit de la poudre de ris, d'où le verbe 
j)üdr{ - poudrer, saupoudrer. Biétrix a aussi le verbe porrai (p$rt), que 
je n'ai jamais entendu dans le vâdais. 

1 >0 ) Naturellement, il ne faut pas tenir compte du tréma (âtaïn) et lire 
ntain (âtt). Cf A 310 

, l ) Comparer cette forme tchairangne (txÇràni) avec carangne (kàràn») 
A 191 et B 250. (Cf. le frç. charogne et carogne). 

'») Cf. A 312: a-ha â â au haut. 
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420. U nous fallait comme toi porter dee paniers amples, 
Et quand nous refusions de suivre tes exemples, 
Tu bavardais de nous (tout par) en tous coins et recoins. 
Ce (r)est à notre tour, Sottenville, viens çà! 
Contre toi nous gonflons, et avons si grand dépit 

425. Que nous allons délabrer la peau de ton museau. 

Que ton corp9 n'est-il gros comme le haut Raimeuz ! 
Que n'est-il resserré de cercles de fer, et puis 
Que n'est-il plein de fea, de salpêtre et de poudre 
Pour te faire sauter tout comme un coup de foudre! 

430. Que les diables après toi se mettent en besogne, 
Et qu'il y en ait autant autour de ta charogne 
Qu'il fondrait de fourmis pour traîner Porrentruy 
Outre le Voyebeux jusqu'à Courtemautruy, 
Ou bien donc de cirons pour mener Delémont 

435. Au haut de la montagne de Courroux ou Chaumont ! 
Que la nuit tu endures de tourments et de troubles 
Tout ce qu'on peut souffrir, et tous les jours le double ! 
Pendant que ces gens-oi sur elle se dégonflent, 
Voici une autre dame qui vient grinçant les dents; 

440. Elle sortit tout d'un coup d'une prison si profonde 

Qu'il semblait qu'elle venait quasi d'un autre monde, 
Elle s'élance contre elle, et des ongles et des doigts 
[Elle] la défigura tout[e] en lui tirant (le poil) les cheveux. 
Elle criait toute en furie, grognait, jurait : Pardienne ! 

445. C'est toi qui as débauché les enfants et la mère! 

Combien en as-tu fait (dérocher) dégringoler en ce lien? 

Tes quatre filles étaient ton idole et ton Dieu. 

A l'âge de oinq ans et toutes petiotes, 

[Elles] étaient plus éventées que les grandes filles. 

450. Tu leur disais sans arrêter: Çà, donc, (replantez) redressez- vous! 
Tu leur parlais du monde et de Dieu rien du tout: 

"*) Cf. A 314, où le mot est écrit seuffri; il faut bien lire comme ici: 
seufri (sôfri). 

'*♦) Ce vegnaïaj est une faute du copiste pour vegnai (t»«Ç) Cf. A 318: 
vegniiaj. 

'») Comparez les deux formes t# (v. 443) et tÇto (v. 444), l'une in- 
variable et l'autre variable. 

'**) M. Kobler (Koh. 445) a changé l'orthographe du manuscrit et écrit: 
crié, tchoffé, djuré, au 'passé défini; mais ici, comme A 321, nous avons 
l'imparfait. — Quant au sens du tchoffé, que M. Köhler traduit par pleurer 
de rage, voir A 532, note 256. J'ajouterai que Guélat donne aussi tchoffai 
= mnglotter, pleurer de rage, inconnu dans ce sens au vâdais. 

1J1 ) L'accent aigu a été omis; lire été (ë-ts) as-tu, employé A 323. 

,sa ) Pour dire arrêter, le patois emploie toujours le simple râtç: çrâtt 
n'existe pas. 

IV> ) Faute de copie pour et. 
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Ait mairtchin pait résoë, ces pettetes mairmattes. 327 

Droites comme des joncs faizin gèt les-douçattes 328 

Véties selon lait mode ajvo dés pennerat 329 

455. Ces petettes puain-nes faizin des œuyes coilat, l6 °) — 330 



Sehe tô qu'ait se motrin en oyaj criaj le monde : 
Non procul a proprio stipite poma Cadunt. 
De loue digeai se vent le scaivain Theodor : 
A love majori discit arare minor. 

460. Etain graintes ait l'étin di diaile le* beuguielets 16> ). 331 
Pot aicretchi les aines lés peedre pot aidèt — 
Fieres cot des pavons ait faizin les socrans 333 
De se voi liebenaj d'in moncé de gallans : 334 
Mes pauvres féyes étin se vent de lait pairtie, 335 

465. Et l'estins 162 ) magraj moi les sçaivin aittirie; 336 
Staivo maiyie ,6S ) loue braits et les gaiyaj doyie 339 
Te les eusse emtnairri l6+ ) de faire lait folie. 340 
Virga et correctio tribuit sapientiam, 

Qui dimittitur voluntati suae confundit matrem suam. — 

[Prov. 29 

470. Bin loin de dinsebe faire, des gâpins 165 ) neut et geot, 341 
Etin de cote louer, et de ,66 ) ne digeo mot, 342 
Ty 14? ) baiyo l'adevi d'handaj des mal aippris, 
Pfui ! 168 ) que de sotisses, que d'honteux vireboiij î ,G9 ) 



Qaïain I les gremanno te me velo baittre-, 

476. Si te répicado, s'ére le diaile et quïaittre. 

I seut dannan po louer! ait fa qui t'écraizo, 17 °) 345 

Qui te brigeo lait téte et l'étchenan di do, — 346 

Qui te gremmo de raige, te mente en in pelait, 347 

Qui te crevo lait paince, t'écacho 171 ) leschtomait 348 

480. Vait, vait, se mes affains ain le malheur in, geot 349 

De veni comme moi dain stu yuë de delot, 350 



,6 °) M. Kohler {Koh. 456) traduit œy» kwä par yeux doux (yeux courts) 
En patois court k$ ou kör. Guélat a coét (ktcç) et Biétrix cot (kö). — 
Le Gloss. A dit œuyes couats yeux fripons. — De nos jours on Ajoie 
în-œyj kwâ est un «'il qui huche; ç m'ê fç ïn-œy» ku'â - il m'a regardé de 
travers, d'un mauvais œil; ce mot ne signifie pas âyi migä (Cf. Arch. VI 
p. 136, note 1). — Mais le sons ici ne laisse aucun doute: il s'agit bien 
d'yeux doux, d'yeux fripons. 

,6 ') Cf. A 333, note 154, où le mot est écrit: beugüelet ; aux Gloss. A et B. 
nous avons: beuguïelet, et ici beuguieltt. 

I62 ) Lire ici les tins (le tt) Cf. A 338 les-tins. On attendrait plutôt le 
féminin, les t innés i/? tîne) les tiennes. 

U ' J ) Le verbe mçyu. encore très fréquent, de nos jours, a le sens de 
maîtriser, dompter, i V vœ bi vieylJ je te veux bien maîtriser; t» n' h sçrô 
utëyl) tu ne le saurais maîtriser. — Il existe aussi un verbe mëtrÇylâ, auquel 
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Elles marchaient par ressort, ces petites marmottes; 

Droites comme des joncs, [elles] faisaient déjà les doucettes. 

Vêtues selon la mode avec des petits paniers, 
455. Ces petites puantes faisaient des yeux doux. , 

Sitôt qu'elles se montraient, on entendait crier le monde : 

Les fruits ne tombent pas loin du tronc. 

D'elles disait souvent le savant Théodore : 

Le jeune bœuf apprend du plus âgé à labourer. 
460. Etant grandes, elles étaient du diable les filets. 

Pour accrocher les âmes, les perdre pour toujours. 

Fières comme des paons, elles faisaient les sucrées 

De se voir courtisées d'an monceau de galants. 

Mes pauvres filles étaient souvent de la partie, 
465. Et les tiennes malgré moi les Savaient attirer. [frappées 

Si tu avais (maillé) maîtrisé leurs bras et les [avais] gaillardement 

Tu les eusses empêchées de faire la folie. 

La verge et la correction procurent la sagesse. 

Celui qui est remis à sa volonté propre confond sa mère. 

• ■ 

470. Bien loin d'ainsi faire, des garnements nuit et jour 

Etaient auprès d'elles, et tu ne disais mot! 

Tu leur donnais l'avis de hanter des malappris. 

Fi ! que de sottises ! que de honteux ? 

Quand je les grondais, tu me voulais battre ; 
475. Si je te répliquais, c'était le diable à quatre ! 

Je suis damnée pour elles ! Il faut que je t'écrase, 

Que je te brise la tête et l'échine du dos, 

Une je te croque de rage, te mette en chair vive, 

Que je te crève la panse, t'écrase l'estomac ! 
480. Va, va, si mes enfants ont le malheur un jour 

De venir comme moi dans ce lieu de douleur, 



ûuélat donne le même sens; mais dans tout le vâdais, mÇtrtyl* lutter; c'est le 
sens donné aussi par Uuélat. no vlà mêtrçyH le du -nous roulons lutter les deux. 

,w j Cf. A 340, note 15G. 

»«) Cf. A 163, note 82. 

,66 ) Faute de copie jK>ur te - tu. 

ls ') Ty te yi (to yi) tu \y) leur. 

•«) C'est l'allemand y fui! qu'on emploie, même en français, dan» tout 
le Jura. On ne dit jamais fi! 

,M i Je n'ai pas traduit ce mot de virehaui que personne ne commit 
aujourd'hui et qui n'est pas donné au glossaire. M. X. Köhler (Koh. 474j 
traduit par désordre (Y), simple supposition. 

Pour écraser, le patois a le* deux mots ç!ciê:r et H<trê Ajoie: 
tkûxç) Cf. Arch. V, p. 227, no. 121 »tr. 3. ' 

"M Ce fair rain est une faute de copie pniir faintin (fenh employé A 351. 
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Te n Y es qu'ait lea aittendre ait fairraia <7S ) ton supplice 351 

À grand Due contre toi demainderain justice. — 352 

Voici veni dés gens de mil et mil endroit 353 

485. Qui faizin les écoërnes et lait môtrin â doigt. 354 

Vos voici dont maidaime, âtrefois sehe jolie 355 

Sch' etreije, sehe pimpan 17ï ), sehe droe I79 ) et sehe polie, 356 

Fayai dés demé geot pot vos bin frizollaj, 357 

Ri bats noucats, l74 ) et s' an, pot vos bin aijustaj, 358 

490. Pait les rues vos allin tot comme enne deésse, 359 

Contre lés pauvres gens vos faizin lait gremaisse l75 ) 360 

T^ait teére n'était pu digne de vos portaj, 361 

En tcheze et en carosse ait vos fayai trin-naj, — 362 

Quiain votre ooë neum comme in Sardanapale 363 

495. Âivai predu ses foërces en mennain le schandale; 364 

Lait Carême veni le coeue vos delozin, 176 ) 365 

Ait fayai dés dischpenoes, et fayai dés pussins : 366 
Vos étin grose et graische pot faire maihaihait " 7 ) 
S'ait fayaj faire maigres vos pyaingiain ,78 ) l'eschtomait, 

500. Vos aivin lai aaintaj pot faire peutte vie — 367 

Quiain ait fayaj jun-naj vos aivin lait pépie 368 

Tcbaingie lait neux en geot, di geot faire lait neux. 369 

Kau ne vos cotaj trop pot faire ait quïu meut-meux. 370 

Lait neut és rendes vous, ,79 ) és bals en maschkerade 371 

505. Aivo dés bés grivois le geot en pormannade, 372 

Ait vos fayaj gro juë, mésantaj le Cartron 373 

Et bin faire ait tronschaj les valats de Carron : 374 

Bin coitchie vos intrigues, scavoi 1Ä0 ) juë ,81 ) votre rele, 375 

Bin ajustaj les brigues d'in grain nombre de Drôle, — 376 

510. Etre dain leB lovraj iM ) le soit jainqu'â tnaitin 377 

Aidet bin liebenaj, aidet dain les festins, l83 ) 378 

Vos sçaivin bin, schu tot, faire lait popenatte m ) 379 



ITt j 11 vaut mieux traduire par pimpée (ptpä, -â - a ta) que par pim- 
pante, comme M. X. Köhler (Koh. 488). 

">) A propos de drue, Cf. Biz. 356, note 63. 

n *) Les Gloss. A et B donnent noucat dentelle. Le vâdais ne connaît 
pas ce sens spécial; t nûk on î niikà - un noeud, ftr 1 nûk, fer t nûkâ 
— - faire un nœud. « 

'") CX A 360, note 165. 

"») Cf. A 365, note 169. 

1 ") Nous avons ici un de ces mots fabriqués par Kaspieler et heureusement 
expliqué au Glossaire, sans cela on ne le comprendrait pas. 

Ce pyaingiain est une erreur du copiste; la vraie forme de l'im- 
parfait pyaingin (pyijh se trouve A 368. 

" 9 ) Mia pour rendés-vous. 

m ) Faute de copie pour sçaivoi. Cf. 512. 

,8, j Le vadais dit toujours djfir» et non djib, p. ex.: djiir» ? grqyv 
jouer aux quilles. Cependant (ïuélat donne tljue {<ijû») jouer. 
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Tu n'as qu'à les attendre, elles feront ton supplice, 
Au grand Dieu contre toi [elles] demanderont justice ! 

Voici venir des gens de mille et mille endroits 
485. Qui [lui] faisaient les cornes et la montraient (au) du doigt : 

Vous voici donc, Madame, autrefois si jolie, 

Si leste, si pimpée, si drue et si polie ! 

[Il] fallait des demi-jours pour tous bien frisotter, 

Rubans, nœuds et soie pour vous bien ajuster. 
490. Par les mes vous alliez tout comme une déesse ; 

Contre les pauvres gens vous faisiez la grimace. 

La terre n'était plus digne de voua porter ; 

En chaise et en carrosse il vous fallait traîner. 

Quand votre corps nourri comme un Sardanapale 
495. Avait perdu ses forces en menant le scandale, 

Le Carême venu, le cœur vous manquant, 

Il fallait des dépenses, il fallait des poussins! 

Vous étiez grosse et grasse pour paillarder ; 

S'il fallait faire maigre, vous plaigniez l'estomac. 
500. Vous aviez la santé pour faire vilaine vie ; 

Quand il fallait jeûner, vous aviez la pépie. 

Changer la nuit en jour, du jour faire la nuit, 

Rien ne vous coûtait trop pour faire à qui mieux mieux, 

La nuit au rendez-vous, aux bals, (en) aux mascarades, 
505 Avec des beaux grivois le jour en promenade. 

Il vous fallait gros jeu, manier le carton, 

Et bien faire surmonter les valets de carreau ; 

Bien cacher vos intrigues, savoir jouer votre rôle, 

Bien ajuster les brigues d'un grand nombre de drôles ; 
510. Etre dans les veillées le soir jusqu'au matin, 

Toujours bien mignarder, toujours dans les festins; 

Vous saviez bien surtout faire la petite poupée; 



m ) En vâdais, on dit toujours lövr»; cû$ à lô~vn aller à la veillée; le 
lövrf —- la veillée est inusité. Mais Guélat donnant ce mot de Içvrç — veillée, 
le mot a sans doute existé dans le vieux patois. — Un dérivé du verbe 
Içvrç - veiller, c'est: If lôvrâti =- litt, les (petites) veilles, nom du colchique 
d'automne (Colchicum autumnale), c'est à dire la fleur des veillées, parce qu'elle 
apparaît au moment où les veillées recommencent. Les traités de botanique 
donnent a cette fleur le nom populaire de: les veilleuses. 

,s3 ) A 378 porte feschtin [fëxtt); ici c'est le mot français. 

m ) Le mot popenattc est formé de puppa -+- ina 4- itta; le patois 
a la forme ppp» (vx. f ri;, poupe). Cf. aussi v. 743: pçpàto puppa + itta 
Le mot ppp» s'emploie toujours: t'C; érn bql pçpi tu as une belle poupée. 
Il n'y a pas bien longtemps que les vieilles gens employaient encore poupe 
on parlant français; la grand'raère de ma femme, morte en 1883 à 82 ans, 
lui disait toujours: Voici un ruhaii pour ta poupe. 

Schweiz. Archiv f. Volkskunde X (1906). à 
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Vos faizin des œuyats et déa mines douçatte, 380 
S'ére votre pyaigi de parraitre pé nuë 383 

515. De dégoiyie ,86 ) vos trippes d'allai sain retenuë 384 
Vos mûtrin vos épalles et tatats, schiene 
Pot faire envie es gens, de voi tote lait-piece. — 
En traissai bel et bin pait oet-étohainteyon 
Que le reschte di coë ne pemantaj >8 °) ran bon; 

520. Tot ces qu'etin prou fo que de vos aidozaj l97 ) 
Jamais vos n'ain trevai dhumeur ait reqoieallaj 
Et ait ne yét couë d'hanne qui n'aiye eut le malheur 
D'obtenire de vos les derieres faveurs 
Vos scbaittin I8S ) des gallans les désirs aiffrontaj 

5*25. Et baiyin tic fac ,89 ) ait loue téméritaj • — 

Votre cœuë n'ere pe comme âtrefois Iando 381 
S'ére enne pyaice prige tot di bé premie co, 382 
En l'o même tchaintaj des bouëbats que tain hâ — 
Que votre Coë servaj de selle ait tot tchevà, 

530. Vos en faizin in maiee, ,9 °) dit-on pot resolaj ,9! ) 
L'appeti de tot ces qu'aimmin l'impuretaj : — 
Non le sort des démons et le ciel en courroux 1 | 
N'ont jamais rien produit de si méchant que vous J | 
Vos aivio moins de honte que l'infâme Poppe f 
f (Garce effrontée que Néron tua d'un coup de pied 
Âprais en avoir fait son Idole) 

535. FVons meretricis facta est tibi, noluisti erubescere ier 3 v. 3 
Vos étin sch'evairran, sch'insolente et sche-bâne 
Que vos ne répraingin IM ) ne ynë saint ne propbane 



Jusque dain le môtie des Honsieu aipré vot 385 

Etin louëte fa duë, et vos scheuyin pair tot, 386 

540. S'ere de graischaiyie l94 ) de tchetcheyie, de rire, 387 

Vos faizin honte és gens et s'en nozai ran dire, 388 

Ai vos fayai dés tchins pot péaaj votre têtus, 389 

S'ere és prédications tot votre ajmusement.— 390 

Ha çat, çat, en voe vait aimusai ci po rire, 391 



,ei ) Co mot est formé du subst. gicây» guenille, chiffon; vêtement. 
dçgwâyU est donc ôter, enlever les chiffons, les vêtements qui recouvrent une 
partie du corps. (Cf. v. 670). 

«*) Cf. A 384, note 177. M. Köhler -Koh. 620) traduit a tort pemantai 
par présenter, d'autant que le gloss. B dit pemantaj odorer. 

m ) Le mot, inconnu de nos joura, nous est expliqué au glossaire. 

,M ) Le verbe flatter se dit en patois: .rçtt (Vd.) et xçtt 'Ajoie). 

,t9 ; L'expression bcy\ Jik-fäk ne nous est connue que par le glossaire. 

"°) M. Kobler traduit maiee {me*) \m mets: c'est aussi le sens que 
donnent Guélat et Biétrix. Dans le vâdais, ce mot signifie un mélange, un 
brauet, une bouillie: 1 m{* ç sltoj? — une compote aux ernsex: i mes ( 
poini; t mes d Jç ftren des farineux, des nouilles; il y h toujours l'idée 
lie bouillie et de mélange. 
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Vous faisiez des petits yeux et des mines doucettes. 

C'était votre plaisir de paraître peau nue, 
515. De débrailler vos tripes, d'aller sans retenue. 

Vous montriez vos épaules et vos tetons, (m . . .) fi donc ! 

Pour faire envie aux gens de voir toute la pièce. 

On voyait bel et bien par cet échantillon 

Que le reste du corps ne sentait rien bon. 
520. Tous ceux qui étaient assez fous que de vous attaquer 

Jamais ne vous ont trouvée d'humeur à reculer j 

Et il n'y a (queue d'homme) aucun homme qui n'ait eu le malheur 

D'obtenir de voua les dernières faveurs. 

Vous flattiez les galants les désirs effrontés 
525. Et donoiez libre champ à leurs témérités. 

Votre cœur n'était pas comme autrefois Landau; 

C'était une place prise tout du beau premier coup. 

On l'entend même chanter des enfanta (que) tout haut 

Que votre corps servait de selle à tout cheval. 
530. Vous en faisiez un mélange, dit-on, pour rassasier 

L'appétit de tous ceux qui aimaient l'impureté. 

« Non, le sort des démons et le ciel en courroux 

« N'ont jamais rien produit de si méchant que vous. » 

Vous aviez moins de honte que l'infâme Poppe ; 

535. Tu as pris le front oVune courtisane, tu ne sais plus rougir. 

Vous étiez si éventée, si insolente et si borgne 

Que voua n'épargniez ni lieu saint ni profane. 

Jusque dans l'église des messieurs après vous! 

[Vous] étiez leur faux -dien, et [ils] vous suivaient partout. 
540. C'était de folâtrer, de chuchoter, de rire! 

Vous faisiez honte aux gens, et si l'on n'osait rien dire, 

Il vous fallait des chiens pour passer votre temp^; 

C'était anx prédications tout votre amusement. 

Ha! çà, çà! on vous va amuser ici pour rire! 



,91 ) Le mot n'est pas indiqué au Glossaire; on ne le trouve ni dans 
Guélat, ni dans Biétrix. M. X. Kobler traduit par réjouir. Je ne crois pas 
que ce soit le sens. Le Mss. a resolaj, mais on a ajouté un accent aigu 
d'une autre encre; je lis donc resolai (nsçlç) que je dérive de re ■+- satulare 
- rassasier, litt, ressoäler (sätulus sô). 

»») Note de Raspieler. 

19ï ) Le verbe rçpridjl» - épargner, économiser, mettre de côté, conserver 
(Cf. Ârch. III, p. 278). 

m ) M. X. Kobler (Koh. 541) traduit grçxëyl? par grasseyer; mais le 
Gloss. A dit : graischoiyie - badiner, et le Glosa. B graischagie folâtrer. 
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545. Maidaime, en vos fairron greyie, reuti et frire, 392 
Vos modes et vos pyaigi n'ain pe durie longtems, 393 
Ç'a mitenain qu'ait fa puerai vos ris d aintems 394 
Vos ait tain profitaj di tempus ridendi 1 Ecle 3 

(Qu'ait le fa regeadi 195 ) pait le tempus flendi — j v. 4 

550. Enfin dés mongrenans l9c ) d'huguenat d'huguenattes 539 
de Zurichiaits ,97 ), d'Anglois et de Menelouzattes ,s8 )i 
D'Hollaodois, Genevois, de Bernois et Bailois J 15 

S'aissembyenne en l'antor tot éxprait po lait voi: 397 
Ait l'étin sch'écami sehe Bertaj, que ma foi 

555. Ait ne poyin casi dire çot que c'était; 398 
Tot trainsi de pavou yun l'âtre se digin 
Que jamais n'aivin veû 1M ) tal œuvre et té traiyin. — 
Revire âQ0 ) ste jaiviole qu'het ti deschu lait téte 399 
A çoci* 01 ) enne gens, vou bin â ce enne béte? 400 

560. Que veut dire çoei, ces robes qu'élairgean? 20 ^) 401 
I crait qu'en on voyu bottai des voiles â vent: 402 
Çoci m'ait tot lai mine d'in naivat préparaj 405 
Qu'het des toiles étendues po vogai sebu lait maj, — 406 
Aischuriement ça ci quïéque neuve maschinne 403 

505. Que quïéqum hèt pait là geabyaj pot lait marine. 404 
Te ne sçais que te dis: ç'a tenne Tchievreloribé 
Tchessan en lait pippai pot aittraippai des gés. — 
Ne fait; ç'at enne aimboiye; voite cot y a piaintaj? 
Ha, si poyaj pé tot les Diailes évairraj. 20S ) 

570, Etes vot trétu banesV 204 ) ça enne Mairian-natte, 
Enribotan, mölan, pondran et foliatte, 
Qu'in Criou hèt posaj schu in gro montrenie 205 ) 
Gaigean qu'ait yet dedo in creux de boussenie. — 206 ) 

Que t'és fo, di in âtre, et que l'es po dintrigue, 407 



Ce mot, peu usité dans le Vâdais, mais connu en Ajoie. signifie: 
regagner, repayer. — Saulcy a la forme ràdjâdt. — Biétrix cite redjâdy 

- regretter, être puni; Guélat donne: redjadi - ressentir, regorger. — Develier 
a un verbe ndjâdrî — rabattre de ses prétentions: èl à vœ djç bî ndjâdrï 

— il en veut déjà bien rabattre. 

,9 «) Voir* A 399, note 187. 

Lire zurikyë. 
198 ) Le vieux patois dit mënslûzc Mulhouse. 
m ) 11 faut lire tnï ^ vu. 

2m ) Le mss. a bien lisiblement revire, mais c'est une faute de copie pour 
revise — regarde (Cf. A 403). 

î<M ) Ma traduction ici est différente de celle de A 404, où j'ai inter- 
prété a ce-cy par est-ce ici. Dans notre passage çoci signifie ceci (Cf. 560;. 
Le sen« littéral est: Est ceci une gent'i C'est la construction allemande: 
Ist das eine Person? 
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545. Madame, on vous fera griller, rôtir et frire. 

Vos modes et vos plaisirs n'ont pas duré longtemps; 

C'est maintenant qu'il faut pleurer vos ris d'autan. 

Vous avez tant profité du temps de rire, 

Qu'il faut le repayer par le temps de pleurer. 
550. Enfin des quantités de huguenots, de huguenottes, 

De Zurichois, d'Ânglais et de Mulhousiennes, 

De Hollandais, Genevois, de Bernois et Bâlois 

S'assemblèrent à l'entour tout exprès pour la voir. 

Ils étaient si étonnés, si surpris que, ma foi, 
555. Ils ne pouvaient quasi dire ce que c'était. 

Tout transis de peur l'un l'autre se disaient 

Que jamais [ils] n'avaient vu telle œuvre et tel train. 

Regarde cette cage! Qu'a-t-elle dessus la tête? 

Ceci est-il une (gent) personne, ou bien est-ce une bête? 
560. Que veut dire ceci, ces robes qui s'élargissent? 

Je crois qu'on a voulu mettrè des voiles au vent. 

Ceci m'a tout la mine d'un navire préparé, 

Qui a des voiles étendues pour voguer sur la mer. 

Assurément o'est ici quelque nouvelle machine 
565. Que quelqu'un a par là inventée pour la marine. 

— Tu ne sais [ce] que tu dis: o'est un hibou. 
Chassons à la pipée pour attraper des geais! 

— Non (fait) pas, c'est un épouvantai l; voyez comme elle est 

[plantée ! 

Ha! si elle pouvait au moins chasser tous les diables! 
570. — Etes-vous tous borgnes? C'est une marionnette 
Knrubanée, peinte, poudrée et follette 
Qu'un chartalan a posée sur une grosse taupinière. 
Gageons qu'il y a dessous un creux de taupe! 

— Que tu es fou, dit un autre, et que tu as peu d'intrigue ! 



, ' ,î ) Le verbe flçrdja (Lat. *elargareï est de la l r e conjugaison et 
non de la 2c comme le frç. élargir; c'est pourquoi nous avons le présent: 
y' çlijrdjç, nôz-çlçrdjâ. au lieu de çlijrdjçxâ. 

20î ) Le mot ÇverÇ - chasser, disperser, faire partir, épouvanter: çrçr? 
ï ym-r = faire partir un lièvre gîté. — Le mot a aussi le sens que lui 
donnent Guélat et Biétrix: chasser les mouches. — Le gloss. A donne: enne 
évairran une éventée. 

rn ) ("est le seul mot usité pour dire borgne. 

20b ) Dans le vâdais, t mdtornli — une taupinière; c'est l'amas de terre 
que la taupe sort de son trou, ç né fâ çtâdr? lç môtarnû — il nous faut 
aller étendre les taupinières. 

î06 ) Le mot habituel pour désigner la taupe est : t bûsro ; le mot büsnl» 
est moins employé et parait plus ancien. 
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575. Ne voi te pe que ça enne fanne Catholique? 408 
Comment, enne Catholique! hé quoi! dinsche fait-on 409 
Dains enne sehe sainte et digue religion? — 410 
Des gens que professan in due pauvre humiliaj, 
Dain in tal Equipaige ozan tèt se motraj? 

580. Prince noble consaïye, lait vou sont vos Edita 

Et les foudres de Rome pot les équiemeni? — ï07 ) 
Yovolle 204 ): Catholique! qu'en ne m'en paillait pu, 
Loue usinières fait 809 ) voit qu'ait l'en ain tu mentu. 210 ) 
Non: jamais en on veû les Daimes sch'impudentes, 

585. Coitßtentur se nosse deum,jacti autem negant. — Ad Tit 1 v. 1 6. 
Maidaime ait vos fayaj allai dain lait Teurquie ^ 
Dédain le grain Serrai 1 en vos airrait pyaicie, J 
Ne yaivai pe de yuë dos les votes di cie 
Pu propre ai vendelaj 211 ) de votre bé métie. — 

500. Ç'a prou: dit le gros diaile, ait la temps de rataj, 415 
Ait faisaj fue des œnyes, lai femiere di naj, 416 
Ait recrie son valat, allons vin çat Griffon, 417 
Voici de besangne 212 ), aiyuë lait de faiçon — 418 
Stu petet Diailotin ère encot tot novice, 410 

595. Ait ne sçaivai comment aicmancie son office. 420 
Ait vait poire in ringuïaj 2 ' 5 ) lait beyon-ne et lait bait 421 
Schu les schains, sohu le dos, de revin et de rêvait, 
De mai vie n'aivo vëu in sehe ligeain 214 ) valat 
Ait lait tappe et retappe cot teere de fornat, — 

600. Ait royaj de son meut, tippe, tappe, t'en airret 

Yémairguelet 2li ) lait téte, les côtes ait yi braiket 215 ) 



Ne yét coue d'Ecosou 217 ) daivo son gro schoiye 2 ' 8 ) 
Uue d oyait de ta 2 ") co, yaivo pidie de lé — 

Ait l'eschaippe 22 °) ste daime, ait lait vire et revire; 423 

605. Le gros diaile se yuve, et sen vegnièt yi dire 424 

D'in rajme de torré qu'ait faisèt tremoullaj 425 

Les ainyes 221 ) de l'enfée, tot les Diailes et dannaj 426 



m ) Le mot est donné au Glos». B sous la forme: équïemcni; dans le 
manuscrit, quelqu'un a ajouté d'une autre encre un é: équiémeni; jene sais 
pourquoi, car on dit encore çt\»m9ni. 

"*) C'est l'allemand: Ja icohl! 

M ') M. Köhler a la : loue mainiere fain voi = leur a manières font voir . 
mais le mss. a bien : loué tnainieres fait voi — leur manière (d'agir) fait voir, 

,l0 ) Dans le Jura bernois, le participe passé de mâtî (mentir) est mâtû- 
C'est le mot allemand wandeln (Cf. Ârch. VI, n° 138, str. 1) 

jn ) Manque ici le mot lai, que M Kobler a ajouté avec raison. 

* 13 ) Ce mot traduit dans le Glossaire par instrument de forge, désigne 
le tisonnier. M. Kobler (Koh. 597) traduit inexactement par rondin. 

,u ) L'expression n'est malheureusement pas expliquée au glossaire: on 
ne la connaît plus aujourd'hui. Avons-nous peut-être une faute de copie 
pour dlidji -- diligent, applique? Je n'use me prononcer. 
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575. Ne voiB-tu pas que c'est une femme catholique? 

— Comment! une catholique! Eh! quoi, fait-on ainsi 

Dans une si sainte et digne religion ! 

Des gens qui professent un Dieu paurre, humilié, 

Dans un tel équipage osent-ils se montrer? 
580. Prince, noble conseil, où sont vos édita 

Et les foudres de Rome pour les excommunier? 

Ah ! bien, oui ! catholique ! Qu'on ne m'en parle plus ! 

Leur manière [d'agir] fait voir qu'elles en ont toutes menti. 

Non, jamais on n'a vu des dames si impudentes ! 
585. Ils confessent qu'ils connaissent Dieu, mais leurs actions le nient. 

Madame, il vous fallait aller dans la Turquie ; 

Dedans le grand sérail on vous aurait placée. 

[Il] n'y avait pas de lieu sous les voûtes du ciel 

Plus propre à rôder de votre beau métier. 
590. — C'est assez, dit le gros diable, il est temps d'arrêter ! 

Il faisait feu des yeux, la fumée du nez. 

Il appelle son valet : Allons, viens cà, Griflon ! 

Voici de la besogne, arrange-la de façon ! 

Ce petit diablotin était encore tout novice, 
595. Il ne savait comment commencer son office. 

Il va prendre un tisonnier, la roule par terre et la bat, 

Sur les seins, sur le dos, de revient et de reva. 

De ma vie je n'avais vu un si diligent (?) valet. 

Il la tape et retape comme terre de fourneau; 
600. Il frappait de son mieux : Tip, tap! tu en auras! 

Il lui fracassa la tête, les côtes il lui braqua. 

Il n'y a (queue de) aucun batteur en grange, avec son gros fléau, 

Qui frappe de tels coups; j'avais pitié d'elle. 

Il bat cette dame, il la vire et revire. 
605. Le gros diable se lève et s'en vint lui dire 

D'un beuglement de taureau [tel] qu'il fit trembler 

Les appartements de l'enfer, tous les diables et damnés: 



2,i ) Lo mot çmçrdyalç s'emploie toujours et signifie: briser, fracasser. 
(Cf. le vaudois imàrdzrfl, même sens). 

m ) BràkÇ ~ broyer, maquer le chanvre avec l'instrument nommé le 
bràk = la maque, la broie, ce que le Vaudois appelle le baitioret. 

*") Ce mot, dérivé du latin »oxcussatore, se retrouve dans tous 
nos patois romans. 

m ) Tout le vâdais emploie le mot xicàyç (flagellu); l'Ajoie dit: t xi. 

m ) C'est à tort que M. Köhler (Koh. 604) traduit: qui donne tant de 
coups; ta - tel, et non tant; doyait est une forme do subjonctif présent; il 
faut doue traduire: qui donne de tels coups. 

"°) Le verbe fxçpf = battre le linge dans la rivière, le rincer à coups 
de battoir dans l'eau claire; Guélat et Biétrix ont ce mot. 

22, j Ce mot, inusité aujourd'hui, nous est connu par le glossaire B. 
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A ce dinsche yordé qu'en t'aippran ton métie ? 427 
A ce dinsche qu'ait te fa tâlè» sa Ibu ) gens geutngie? — 

610. Aippran que daine l'enfée les toroienta aoat poisaj 429 

(Qu'ait fa qu'ait s'aicordin és geôs *'*) di temps pésaj, 430 

Et que selon les ges*" 3 ) ait fa que lait justice 431 

8e faisse ait proportion qu'ait l'ain pri de délices, 432 
J t'ai dit et redi, çot qu'het di Dominus 

615. Pro mentiiirâ peccati erit et plagarttm modus. — Deut. 

[26 v. 2. 

Jeux dain l'apocalypse, et peu te voirret bin 

Que Due bèt commaindaj en [bé] et bon laitin m ) 

Quantum in delicii» fuit, tantum 

Date Uli tormetitum et luctum iià J. Apoc. 18. v. 7. 

620. Quiain sa des pauvres gens que dain l'enfée yugean 433 

Pait in co de mévuè' ciaillot cambissan — 434 

En a si sains pidie, ç'a portain lai justice 435 

Qu'en ne yi fâise '**) pe seufri tot lés supplices : 436 

Main cés cot stéci, qui satan ait joints pieds * ,T ) 437 

625. Qui vegnian dequiattrain, poudran, frizan et jolie, 438 
Euvelpottan de san, de soharache et de pennie, 
De robbe bin cotouse, ribats et piererie, 

Une sont aissutenans, groses, graiscbes cot des truës 439 

Qu'ain tot fai po le monde, et n'ai ran fait po duc, — 440 

630. Ait fa doubyai lai doze yi faire ait ressenti 441 

Que jammais gnun ne fait douë fois son pairraidi 442 
Di yi çot qu'à mavais recche 2 - 8 ) het dit St luca: 
Recordare recepitti bona in vita tua lue. 16 v. 25. 

Fute te te m ) loin de ci; vait te n'es qu'in gro l'aine 443 

635. Flie, Aie, M0 ) que te n'es bon que pot des paigeain-nes : — 444 

D'in co de pie a quïu, le toulle paf aiva, 445 

Mignïain in atre Diaile qu'en vayaj bin 3 ta 446 

Stu Diaileux ne poyain aivalaj son coraige 447 

Morgeai dédain ses grippes aittendain de l'ovraige, 44 s 

640. Ait fronçai, groncenaj 98 ') et était ma oontan 449 

De çot qu'en le laischai et qu'en ny digeaj ran. 450 

Ait son Maître ait s'en vin totcha qu'ait l'eut migaïaj 453 

Mon Maitre I voi gèt bin, çot que vos demaindaj : 454 

Keposaj vot schu moi, laischie te m ) me pée faire. 455 

2îlbu ) Lire ici tûles (t&h) ; titléx eut une faute de copiste. 

in ) M. X. Köhler fKoh. 612) fait un gros contre-sens en traduisant 
gros par djos \djo) jours. Le mot geôs. donné d'ailleurs au glossaire, 
signifie: joie; le sens est: il faut que les tourments s accordait aux joies (et 
non aux jours, dts temps passés. 

1,3 ; Faute de copie: ges mis pour gens 1 Cf. A 438). 

224 ) Le copiste a omis le mot bi (t?ï que j'ai rétabli (Cf. A 4 43 >. 

Cette citation de l'Apocalypse a été intentionnellement coupée par 
Raspieler, de manière ;*i former deux vers: tantum rime avec Imtum 
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Est-ce ainsi, lourdaud, qu'on t'apprend ton métier? 

Est-oe ainsi qu'il te faut châtier [de] telles gens V 
610. Apprends que dans l'enfer les tourments sont pesés, 

Qu'il faut qu'ils s'aocordent aux joies des temps passés, 

Et que, selon les gens, il faut que la justice 

Se fasse â proportion qu'ils ont pris de délices. 

Je t'ai déjà redit ce qu'a dit le Seigneur: 
615. Selon la mesure du péché sera h châtiment. 

Lis dans l'Apocalypse, et puis tu verras bien 

Que Dieu a commandé en bel et bon latin: 

Autant il fut dans les délices, autant 

Donnez-lui de tourments et de pleurs. 
620. Quand c'est des pauvres gens qui dans l'enfer glissent, 

Far un coup de maladresse ici culbutent, 

On est ici sans pitié: c'est pourtant la justice 

Qu'on ne leur fasse pas souffrir tous les supplices. 

Mais celles, comme celle-ci, qui y sautent à pieds joints, 
625. Qui y viennent galopant, poudrées, frisées, jolies, 

Enveloppées de soie, de cercles et de paniers, 

De robes bien coûteuses, rubans et pierreries, 

Qui sont douillettes, grosses, grasses comme des truies, 

Qui ont tout fait pour le monde et n'ont rien fait pour Dieu, 
630. Il faut doubler la dose, (y) leur faire (à) ressentir 

Que jamais personne ne fait deux fois son paradis. 

Dis-leur ce qu'au mauvais riche a dit Saint-Luc: 

Souviens-toi que tu as reçu des biens dans ta vie. 

Sauve-toi loin d'ici, va, tu n'es qu'un gros âne! 
635. Fuis, fuis, (que) tu n'es bon que pour des paysannes! 

D'un coup de pied au cul, [il] la lance paf! en bas! 

Lorgnant un autre diable qui eu valait bien trois tels. 

Ce diablotin, ne pouvant avaler son courage, 

Mordait dedans ses griffes, attendant de l'ouvrage. 
640. Il fronçait, murmurait et était mal content 

De ce qu'on le laissait et qu'on ne lui disait rien. 

A son maître il s'en vient, dès qu'il l'eut lorgné: 

— Mon maître, je vois déjà bien ce que vous demandez; 

Reposez-vous sur moi, laissez-moi seulement faire. 



îîS ) Bien lire, comme A 449, faisse (fçs) et non fâz?. 

ni ) Le mss. porte pieds, mais il faut lire pies (pto), qui rime avec djolu . 

Il y a ici une faute de copie pour rétche (rëtxi). 
U9 j Fute te te est évidemment une erreur du copiste, au lieu de füte-ti 
(Cf. A 460, note 214). 

ÎS0 ) C'est la forme allemande fliehe = fuis! Inusitée aujourd'hui. 
23l j Le mot grô&nç est donné au gloss. murmurer. Il s'emploie 
encore et signifie: grogner comme un animal prêt à mordre. 

Cf. A 470, note 218; lire ici: laischieteme {IqjâAi-m?) laisses moi 
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645. Aittan, et m'obeya, çoci ç'a mon aiffaire — 456 
Quain y allai pait lés riies, tegnai peutte posent tire, 
Y allai broiyain ,,s ) le quïu comme in bue de péture: 

Pran me ci pà de fée, von bin ste grose pale, 458 
Brige me yi lés quieuches, romps y lait cokenâle. 

650. A fond de ste tebadiere vait patehie vittement 459 

De ces groses vipères, pran za 884 ) 2 ou 3 cent, 460 

Man lèt desebu sait téte en guize de tigoon 462 
Qu'ait ,35 ) pyaintin loue germons dain ses œuyes et son front. — 

Pran me ci gro vouge, * 86 ) aibbait" 7 ) yi son cbinfo, 465 

655. Aipeu pot sait crémone man antor de son co 46f> 

Stu gro coulaj de fée qu'à dédain ci gro fuë 467 

A fond de stu forné tot rouge et qui épeluë — 468 

Voila dés boullèts rouges aisebe gros que des soiyes 475 
Que se sebiquian très bin pot dés pendains d'oraiyes 33 *) 476 

660. Laiscbe lait Iaigremmaj, fai bin là ton devoi 469 

Atrement si yallo le grain diaile y serrait 239 ). 470 

Son vésaige pyaitri qu'à taiyu tain ribbaj* 40 ) 471 

Aicâlai,* 4 ') refrottai, latchie et mottenaj, 472 
Qui tchairgeaj de moëtchattes et de ronge molure 

665. Pot coitchie les pretu S48 ) de sait peutte egrallure; 843 ) 

Aipplique zi tes grippes et le man tot en saing 473 

Emporte zan lait pé, pyainte lét bin aivain. — 474 

Yet tain molaj son meuté pot parai tre rovie ; 477 

Tscbâtche deschu ses fesses ces dou pointu celies. 478 

670. Yére aidet dégoiyie ce le ,44 ) belle guenippe 479 

Pran ces dou gro craipa plaque lét sebn ses trippes. 480 
I motrai ses tatats ; pran ci coûté ai frieme, 
Efflaindre yi totcha cot des motchats de rieme. 

Ote yi ses baibits, ses yippes et ses soulai 481 

675. Dain ces oiles quïeûgeaines fait lait bin ait sataj. - 482 

Dévêt lait tote nuë, ce n'a ran d'aqui-sohase ; 483 

Tot cot di friemlo ait lait fa montre en sâce, — 484 

Brige yi son pennie, et sobin quïeûsenain î45 ) 485 

Schu ce le grose greye' 46 ) dy graibelai les sebains. 486 

~'»7cf A 473, note 220. 
"*) Lire ici pran- zan — prâzà". 



"*) Qu'ait - qu'elle» l les vipères), et non qu'ils, comme traduit M. X . Köhler. 

2îS ) Le mss. porte bien lisiblement vouge, et non rouge, comme M. X. Köhler 
a lu (Koh. 655), ce qui ne donne aucun sens. Quant à rüdj», Cf. A 482, 
note 224; il est donné Gloss. A et B. 

*") Voir A 482, note 225. 

îîft ) Remarquer la rime: toiycs {swây») et oraiyes (çrçy*); tous les pa'ois 
disent ç>w swâyi; par contre le vd. dit: çrçyi et l'aj. ârwâye. {Ct. v. 739, 
ou çrçy9 rime avec bçy*). 

" 9 ) Voir A note 226. Ici nous avons serrait (*£r£) rimant avec d'voi 
(ihvu-â). Ces rimes indiquent pour l'époque de Raspieler la prononciation 
oi = f/ç, comme en français. 
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645. — Attends et m'obéis; ceci c'est mon affaire. 

Quand elle allait par les rues, [elle] tenait vilaine posture; 

Elle allait tordant le cnl comme un bœuf de pâture. 

Prends-moi ce pieu de fer, ou bien cette grosse pelle; 

Briae(-me)-lui les cuisses, romps-lui le croupion. 
650. Au fond de cette chaudière, va pêcher vite(ment) 

De ces grosses vipères; prends-en deux ou trois cents; 

Mets-les dessus sa tête eu guise de chignon, 

Qu'elles plantent leurs dards dans ses yeux et son front. 

Prends-moi cette grosse serpe, abats-lui son béguin, 
655. Et puis pour sa collerette, mets autour de son cou 

Ce gros collier de fer qui est dedans ce gros feu, 

Au fond de ce fourneau tout rouge et qui étincelle. 

Voilà des boulets rouges aussi gros que des seilles, 

Qui conviennent très bien pour des pendants d'oreilles. 
66U. Laisse-la verser des larmes; fais bien là ton devoir; 

Autrement si j'y allais, le grand diable y serait. 

Son visage plâtré qui a été tant frotté, 

Caressé, refrotté, léché et baisé, 

Qu'elle chargeait de petites mouches et de (couleur rouge) fai d 
665. Pour cacher les trous de sa vilaine grêlure, 

Appliques-y tes griffes et le mets tout en sang; 

Emportes-en la peau, plante-les bien avant! 

Elle a tant peint son museau pour paraître rouge ; 

Presse dessus ses joues ces deux sérans pointus. 
670. Elle était toujours débraillée, cette belle guenippe; 

Prends ces deux gros orapauds, plaque-les sur ses tripes! 

Elle montrait ses tetons ; prends ce couteau à poinçon ; 

Effile- [les] lui tout de suite comme des mouohets de fouet. 

Ote-lui ses habits, ses jupes et ses souliers; 
675. Dans oes huiles (cuisantes) bouillantes fais-la bien sauter. 

Dévêts-la toute nue; ce n'es rien quand même elle défaill. 

Tout comme de la marmelade, il la faut mettre en sauci. 

Brise-lui son panier, et sois bien soigneux 

Sur (cette grosse grille) ce gros gril de lui griller les flancs. 

,¥> ) C'est le mot allemand reiben — frotter. 

w ) Le mot s'emploie encore ; j'ai entendu à Vennes : çkalt ï txç 
caresser un chat. 

**') De nos jours on dit: ï partit (Vd.) ou î p?txu (Aj), mais non pnlft. 

Hï ) C'est le mot habituel pour désigner les marques de la petite verde , 
il d t# tgrâlt =^ il est tout (ê)grtlê, tout marqué de petite vérole. La variole 
elle-même s'appelle : 7? bpsât, litt : les petites bosses. 

m ) Ici, comme au vers 679, lire tele (sih), en un mot; de nos jours 
on dit st9 — celte. (Cf. v. 126 note 57 j. 

m ) Le mot est donné au gloss. B; c'est l'adjectif dérivé de t\ozi— souci, 

"«) Le mot grçy* signifie à la fois grille et gril (Cf. 401). Dat . A 284. 
j'ai traduit par grosses grille*; il vaut mieux rectifier: gros grils. 
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680. Pot redrassie son dos pran ste véye quïuraisse 487 

Tote rouge de fuë, man lait schu «ait caircaisse. — 488 

Pran gaird' 2 * 7 )en çot qui di, te Voit bin ces serpau 489 

Quoique tot embraizai, portain que frebeyan: 490 

Pran dés pu velemouzes 6 ou 7 dozaines 491 

685. Lairde iet tot di long di Coë de ste vilaine 492 
Requieut" 8 ) me oe te bretche, 249 ) parcelait vittement 
Et te lait reûtirèt comme in juene îétan — 

Il s'est tain delozai d'être trop durement 403 

Coutchie desebu trois yé de pyeume jainqu'és dents 494 

690. Renvarse lait tot bait, et dali 250 ) trin-ne lait 495 
Schu le dos, sehn les sebains, lait paince et l'escbtomait 496 

Dain ci yuë tchaiyollaj d'almelle de coûté 497 

De raizou, de canifs, et de pointes d'épé — 498 



Yere pairrèt sehe latchouze 251 ) qu'en sait petette goërge, 

695. Fayaï des confretures tzocraibse et Bocre d'oerge 
Totcha que yére schut, I soppai 252 ) di caflee 
Le eoir en se coutchain ait yi fayai di tue 
Vait t'en dont empangnie enne de ces maschine 499 
Pyainne de pyon fonju, scbvaibel et poiraizinne, 500 

700. Oeuvre yi le géogi 25S ) vittement varse yi 501 
Des groses poteberans pot l'impo raidouci. — 502 
Ramméye yi les osches dedo ci gros mairté 254 ) 505 506 
Dâ que y a grose Daime, coraige, frotte, tin co 
Apud Deum non est personarum acceptio ad Col. 3. v. 25. 

705. Laiscbe lait défrappai, en a ci sain pidie 507 
Voila lait peutte fin dés modes et des pennie. — 508 
Ste pauvre misérable enraigeaj de dêpé, 509 
Tote déseschperan se dévoeraj lait pé, 510 
Les œuyes tot en fuë yi pairtin de lait téte, 512 

710. Tchoffai comme in varrait, railai come enne béte. — 511 
Que m'âdit sait le geot qui sent veni à monde! 
Qu'enne louve ne m'het ti aivalai tote ronde! 
Que ne seut ye 2M ) étôfaï dédain mon m'aiyollat 
Puto que de me voi dain in tal embarrat ! 



Le vâdais dit yçrfo, tuais on entend aussi dyçrdt, l'ajoulot dit: 
dtjçdj» {Arch. III, p. 288, no. 28, Cf. IV, p. 134, note 3). 

2 * 8 ; Littéralement ntxôdr» — recuedlir (Cf. Arch. III, no. 8, str. 3j; 
ici: Va me chercher. 

î49 ) Le vâdais dit tortx» ou bœrtx*, l'ajoulot: brotxi. 

«") Ici, comme A 512, je lis dàii — alors, ensuite. M. Köhler a lu en deux 
mots: dâ U = depuis ht, de là. 

îA ) Le mot: làtxu, -ûzi — lécheur, gourmand. 

2Sî ) M. X. Kohler (Koh. 701 1 traduit sppç par souper; je sais bien que 
Guélat donne aussi ce sens, mais ici ce n'est pas juste: on ne soupe pas en 
se levant; puis dans ce sens, le patois emploie presque exclusivement le mot 
de micâràdç (merendarej; pour ma part, je n'ai jamais entendu un paysan 
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680. Pour redresser son dos, prends cette vieille cuirasse 

Toute rouge de l'eu; mets-la sur sa carcasse. 

Prend» garde à ce que je dis: tu vois bien ces serpents, 

Quoique tout embrasés, pourtant qui grouillent. 

Prends des plu» venimeux, six ou sept douzaines, 
685. Larde- les tout du long du corps de cette vilaine. 

Cherche-moi cette broche, perce-la vite(ment) 

Et tu la rôtiras comme un jeune cochon de lait. 

Elle s'est tant plainte d'être trop durement 

Couchée dessus trois lits de plume jusqu'aux dents ; 
6i>0. Renverse-la tout bas, et ensuite traîne- la 

Sur le dos, sur les seins, la panse, l'estomac 

Dans ce lieu pavé de lames de couteaux, 

De rasoirs, de canifs, et de pointes d'épées. 

Elle était parbleu! si gourmande qu'en sa petite bouche 
695. [Il] fallait des confitures, dragées et encre d'orge; 

Dès qu'elle était debout, elle avalait du café; 

Le soir en se couchant, il lui fallait du thé. 

Va-t'en donc empoigner une de ces machines 

Pleines de plomb fondu, soufre et poix résine ; 
700. Ouvre-lui le gosier, vite(inent) verses-y 

Des grosses pochée» pour un peu la radoucir. 

Rauiollis-lui les os dessous ce gros marteau. 

Quand même elle est grande dame, courage, frotte, tiens bon! 

Auprès de Dieu il n'y a point acception de personnes. 
705. Laisse-la se débattre ; on est ici sans pitié. 

Voilà la vilaine fin des modes et des paniers! 

Cette pauvre misérable enrageait de dépit; 

Toute désespérée, [elle] se dévorait la peau. 

Les yeux tout en feu lui sortaient de la tête ; 
7 il». [Elle] grognait comme un verrat, criait comme une bête; 

Que maudit soit le jour (que) où je suis venue au monde ! 

Qu'une louve ne m's-t-elle avalée toute ronde ! 

Que ne suis-je étoutfée dedans mon maillot, 

Plutôt que de me voir dans un tel embarras! 



dire sppê pour souper. Ce mot de sôpê a un autre sens : avaler d'un coup, 
sans mâclier : spp st'in avale cet teuf! sypi m-iu avaler un (ruf cru 
Ici donc sypi dï kâff ne dépêcher d'avaler une tasse de café 

r,s ) Le mot, donné au Glos», est inusité aujourd'hui dans ce sens; un 
dit gQirdj» ou gçzl» (gOjli). La djùdji le gésier des oiseaux; dans ce 
sens, Biétrix donne: gagé. 

*») Sans s'en apercevoir, le copiste a réuni deux vers eu un seul. 
Cf. A 524 et 525: Hammèye-yi les osche en futrgeain deschu lé, Et te yi 
raïyeuret dedo ci gros inairté 

r,s ) Comme je le dis A 53«.), nuh- 258. sœ y? - nusje, et non: ai- je 
été, comme traduit M. Köhler. 



Digitized by Google 



78 



Le» Panier» 



715. Hé furies infernales juvai vot contre moj ! 

Me décbirie en pièce yen aj fai le pourquoi : * 56 ) 

Yai ma cognïu de Due lait très rude justice 

Sains quoi, yairo di mond' évitaj les Caprice»! — 

Yéprevait, main trop tair, çot qu'en mon tain predi, 
720. Horrendum est incidere in manus Domitti. ad hœb. 10 v. 31. 

Comment tete porpuëre, et te pée gèt paciance? 

Te n'es p'ancot â bout n'hèt pe fai qu'aicmance : 516 

Tot ceci n'a que socre et di mie de bordon, 517 

Et totoha te voirrèt bin des âtres tchainsons 518 
725. Et d'in co de fregon te lait vait scbaindollaj. * 57 ) 519 

A fin fond des Enfées pot breûlaj ait jamais. — 

Douce Vierge Mairie et Saints di pairraidi ! 

Ne yèt tèt pu moiyen d'épozai mon pairti ! 

Ha, fa tèt qui paiyo des pyaigi d'in moment 
730. Fait des peines infinies, éternels torments! 

Pairdon, pairdon, perdon, perdon, mon due perdon 25 *) î 

Le gros Diaile répond, ait n'a pu de segeon, 

Ca tot di temps predu, de tes cris 1 seus so, 

Quia in inferno nulla est redemptio. 
735. Vae, vae, vae, vae, vae, vae, vae, vae, mihi, vae, me. 

Quis poUrit habitarc cum igni dévorante 

Ha, le monde et l'Enfée sont don yue ma yaba SM ) 

Miserere mei, quia crttcior in kac flammâ lue. 16 v. 24 26. 

Daimes ait lait mode âtain vos en pend es oraiyea 523 
740. Se vos scheute les loix que le monde vos baiye 523 

Vos été menaicie d'in pairrie malheur: 

Nolite errare, deus non irridetur. ad gai. 6. v. 7. 

Graivai bin daine vos cœuë demoiselles popattes* 

Momentaneum quod détectât aeternum quod cruciat. 
745. I pensèt (en musain schu ignem aeternum) 

Felir quem faciunt aliéna pericula Cautum. 

I pregnièt résolution d'aimendement de vie, 

Et de ne traivaiyie majzeu 390 ) que po le cie. 

I sairro velentie ancot reschtai Ml ) pot voi, 
750. Main, ait yi faizai in po trop tcba por moi 

Tot mon coë trémoullaj qu'iain I voiyèt çoli, 521 

I dt' campet bin vitte, ai peu lait pyaintèt li. 522 

I m'en allo reuyain : ha due què fin fune«te 

Aidue, aidue pennie les vendanges sont faites. 

*'■*) J'en ai fait le pourquoi — j'ai fait ce qu'il faut pour cela, je l'ai 
mérité. On le «lit en français vulgaire. 

*") Le mut ne nous est connu que par le Glossaire; inusité aujourd'hui. 
*) diminutive de poppe (Note de l'auteur). 

™) Remarquer la différence d'orthographe dans le même vers. 

»*•) Le copiste a fait une faute; il mut lire yiiAa (yiiâ\ donné au 
Glossaire paiement. Malgré cela, je crois que M. X. Kohler iKoh. 74:3) 
traduit inexactement ma ijuha par également mauvais, ijuhu est adjectif; le 
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715. Hé! furie» infernales! levez- vous contre moi! 

Déchirez-moi en pièces! J'en ai fait le pourquoi. 

J'ai mal connu de Dieu la très rude justice, 

Sans quoi ^aurais du monde évité les caprices. 

J'éprouve, mais trop tard, ce qu'on m'a tant prédit : 
720. Il est horrible de tomber entre le» mains de Dieu. 

— Comment ? tu te désoles et tu perds déjà patience ? 
Tu n'es pas encore au bout, tu n'as fait que commencer. 
Tout ceci n'est que sucre et du miel de bourdon, 

Et tout de suite tu verras bien d'autres chansons ! 
725. Et d'un coup de fourgon, il te la va lancer avec force 
Au fin fond des enfers pour brûler à jamais. 

— Douoe Vierge Marie et Saints du paradis, 
N'y a-t-il pas moyen d'épouser mon parti ? 

Ha ! faut-il que je paye des plaisirs d'un moment 
730. Par des peines infinies, éternels tourments ? 

Pardon, pardon, pardon, pardon, mon Dieu, pardon! 

Le gros diable répond : Il n'est plus de saison, 

C est tout du temps perdu ; de tes cris je suis fatigué, 

Parce qu'en enfer il n'est point de rédenvption. 
735. — Malheur, malheur, malheur, malheur à moi, malheur ! ! 

Qui pourra rester dans ce feu dévorant ! 

Ha! le monde et l'enfer sont deux lieux (mal égaux) bien différents! 

Aie pitié de moi, parce que je souffre dans cette flamme. 

Dames à la mode, autant vous en pend aux oreilles 
740. Si vous suivez les lois que le monde vous donne. 

Vous êtes menacées d'un pareil malheur. 

Craignez de vous tromper] Dieu ne sera pas induit en erreur. 

Gravez bien dans vos cœurs, demoiselles-poupées : 

Ce qui réjouit est momentané, ce qui tourmente éternel. 
745. Je pensais (eu réfléchissant sur le feu éternel): 

Heureux celui que les dangers d' autrui rendent prudentl 

Je pris résolution d'amendement de vie, 

Et de ne travailler dorénavant que pour le ciel. 

Je serais volontiers encore resté pour voir; 
750. Mais il y faisait un peu trop chaud pour moi. 

Tout mon corps tremblait quand je vis cela. 

Je décampai bien vite, et puis la plantai là. 

Je m'en allais ruminant: Ha! Dieu! quelle fin funeste! 

Àdieu, adieu, paniers! les vendanges sont faites f 



sens est : le monde et l'enfer sont deux endroits mal égaux (mâ pçrte, dirait- 
on aujourd'hui), mal pareils, dissemblables, très différents. D'un monde ort 
l'on était si bien, passer dans l'eiifer, quelle différence! Le Gloss. B dit: 
mâyuha dissemblable. 

,M ) Maizeû, eitè au Glosa., est le méshwj du vx. frç. (m agis -f- hodie) 
îM ) Le verbe resclUaj irëxti) ne s'emploie plus; il est toujours remplacé 
par: chmùrè. On a cependant le sahst.: i rext» un reste, un reliquat. 
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Glossaire. 

Explication des terme» le* plu» obscurs. 



*adevi 472 
*aderie«) 2fi2 
aibage 204 
*aidozai 520 



cigangnie 2â 
colleure UJi 
clocat 69 
*confreture 695 
*coüalaj 122 



liberté 
à la tin 
en abondance 
attaquer 
*aimboïye KL 508 épouvantail 
*ainye 607 appartement 
aiquielozai *) 339 attirer à soy 
aissQe 5 ) 6J1 douillette 
aissutenan*) 628 délicate 
aivretohi 24Ü mettre à couvert 
*anneurcie 4 ) 386 extreniementtaché 

B 

bairdelaj 422 babiller 
bertaj 3Î2, 352, surpris 
554 

beyon-naj 87, i">% rouler par (erre 
beugûïelet') 460 un lacet 
bouic en buize 7 ! de biais 
157 

briezai 44 courrir deçà de la 

*brouchai 23^ 25J se servir de quel- 
que chose 

C 

cambissaj'v 86^ culbuter 
624 

ciaillot») 127, 621 icy 

') Ecrit en deux mots â dcrie, vers 267. 

]) Ecrit ajquïelotaj. v. 339 (Cf. A 236). 

i ) Le Glosa. A dit: ai situe delicatte. 

♦) Le Glosa A dit: aissutenan', douïllette. 

') Bien qu'employé A 270, le mot n'est donné que Gloss H 

^ Ecrit beuguielet, v. 460. 

■i Cf. Gloss. A, note IL 

Li Ecrit cambysai, v. 86. et cambissai, v. 621. (Cf. Gloss. A, note 4j_ 
^ Cf. A 257, note 123 
,0 ) Cf. A 475, note 22L 
M ) Cf. A 224, note 1ÛL 
Iii Ecrit rmairr/uclai v. 601. 

n i Ce mot n'est pas employé dans le mss B. mais bien A 295. (Cf 
note 138) 

•*) Ecrit enimairri v. 467. Cf Gloss. A, note 9, 
l jj Glo*s A dit: encharhtaner 



secouer 
colère 
le hucquet 
confitures 
marcher douce- 
ment après 
*coue 113,522,602 aucun 
cokemale 649 ,0 ) le croupion 
*criou 571 un charlatan 

D 

hainnin 212 belle-mère 
*l)ain stentreva cependant 
400 

Dègonschai 438 se venger 
dérobai IAA se déshabiller 
DéquYaittrai 625 galopper 
Dézairva 293 11 ) désordre 
déran 34, 25Ji danré 

E 

*Ecami 554 étonné 
*Emairquelai'v600 fracasser 
*Embrelodaj ") Emboiter 
*Engaivotao 251 crasseux 

Enmairri 1 *) 467 Empêcher 
*Envardaj 15.S idem 
Entchairlodaj 15 ) Ensorceler 
39», 414 
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Entchevatrenaj 16 Envelopper 
168 

Entravaj 379 S'informer 
Envoti") 77 Entouré 

♦Enjeuyie 310 étourdij 
Epragà» 8 ) 91 oisif 
Enquieux 15, 52 aujourd'hui 

*Equïemeni 680 excomunier 
Eschabouddaj 
338 

Escbtaugai 137 
Etrio 37 
Evartegie") 67 



chasser 

debout avec fierté 
un sorcier 
déboetté 



*fic lac 525 champ libre 
Foyon 273 beau-frère 
Frebeyie 206, 683 fourmiller 
Freleutchie 213 danser 
Frevùzai î0 ) rebutor 
Foevereschie 334 devant la maison 

*Frètchi a ) chiffonner 
Frieme 672 un poinçon 
Frieuielo") 677 maice es celieges 



germeugie ") 
*geôgi 700 
*geo 611 

geutugie 609 



soupçonner 
le gozier 

châtier 



gonscbai 42, 175, se fâcher 
424 

graischayie 540 folâtrer 

*groncenaj 640 murmurer 

L 

latrie 43 lautre jour 



*laiju 401 la bas 

laigremaj 660 verser des 

liain 96 la cuisine 

liebenaj 209, 463. migoarder 
511 

*louëre 35, 212, elles 

471, 477 etc. 

lonleux* 5 ) 36 parbleu 



larmes 



*maihaihait 498 

*maizeû 748 
menne 272, 445 mère 
mézantaj 505 manier 

*mayuha 737 



paillarder 
dors en avant 



dissemblable 



norain 194 
noucat 77, 489 
nicnailaj") 243 



Ignorant 

dentelle 

branler 



orange 192 une harangue 
P 

*peraen 48 odeur 
peinants.) 259, 51 9 odorer 
patterasse 62 détresse 
pi 90, 103, 181 quérir 
potte 177 la mouë 

*quieuzenain 678 soigneux 
R 



Raiine 606 
reeremi 133 
reileux 69 
entortiller. 



voix tonnante 
redoubler 
la colique 



,h ) Cf. Gloss. A encheratrennj 
,7 ) Gloss. A: tnvoti entourrer. 
'») Cf. A 69, note 43. 
» 9 ) Cf. A 49, note 31. 

*°) Le mot, employé doux fois daus le mss. A (93. 195) ne se trouve 
pas dans B. 

2t ) îs'est pas employé dans nos textes. 
") Cf. A 503, note 239. 

ÎS J Bien (pie donné au Gloss, le mot ne figure pas dans B (Cf. A 178, 
note 90). 

») Ecrit graischaii/ie v. 540 (Cf. Gloss. A, note 13). 
»*) Cf. A 12, note 6. 

«) Faute de copie pour nictiaclaj (Cf. A v. 184, B v. 243, et Gloss. A). 
Schweiz. Archiv f. Volkskunde "X fl906i. ü 
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reilyie 753 ruminer 

*ribat 489, 627 rubant 

*ringuiai 596 instrumentde forge 

roscbio painse 72 lagnus Dei 

rovie 668 rubiconde 

S 

*Sim 489, 626 de la hoye 
♦Schaindollaj 257 jetter avec impé- 
tuosité 



♦Schn-naj 11 ) 153 
Seines«* 516 
Seloërge 273 
sirat 272 
sizollaj 210 
«ordure M ) 196 séduire 



pancber 
diantre 
belle sœurre 
beau Pire 
faire la uiuur 



Tchievreloribé un hibou 
566 

*Toindre 66 tendre 

Totcba 673, 696, au plu» vitte 
724 

Traiaaie 190 sappercevoir 

Trezallaj 49 ) 249, vermoullu 
256 

Tronschai 506 triompher 

Tzocraibse 695 dragé sucre 



velemouze 684 
vouge 664 
voflje 30 ) 68 

*yippe 674 
yuha 16, 737 



venimeux 
une serpe 
accablé 



une cotte 
égalleiuent 



Tairlairait 333 petit Esprit 

Pour que mon travail fût absolument complet, je devrais encore 
donner les variantes du mss. C", malheureusement ce manuscrit est égaré, 
et il n'a pas été possible à M. G. Moschard de le retrouver. Il 
m'aurait donc fallu rechercher dans la publication de M. X. Köhler 
les vers et passages originaux, non contenus dans les mss. A et B. 
Ceux de mes lecteurs qui ont eu la grande bienveillance de me suivre 
depuis la IL" livraison de Tannée 1904, me pardonneront facilement 
de ne pas avoir entrepris cette nouvelle étude, puisque je n'avais pas en 
mains le texte original, et ils me sauront sans doute gré de ne pas 
abuser plus longtemps de leur patience. 

Baie, en février 11)06. 



Arthur Rossât. 









Errata. 










Au lieu de. 


lire: 


Biz 


161 




il n'y a 


je n'ai 


Mss A 


5 


(fn; > 


demeureraient 


demeureront 




45 




wpilè 


sçpïle 




84 




Sit? 


sltt 




90 




par 


/*'></ 




123 




yûvë, fçzç' 


yüve, ftz*> 




123 


(frç.) 


leva, fit 


levait, faisait 




127 


(fro.) 


priions profondes 


prisons si profondes 




149 


(frç-) 


emsaim 






284 


(fi\.) 


grosses grilles 


gros grils 




30:i 


tfrç.) 


en si grand dépit 


avons si grand dépit 


Mas. B 


li)5 


not« 79 


ire pers. singulier 


•J* per. singulier. 



n ) Faute pour schinnaj (Cf. A 102, B 153). 

Cf. A 140, note 73. 
••>> Ec-rit trésallaj v. 249 et trtzallaj v. 256. 
») Cf. A 50, note 32. 
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Volkstümliches aus dem Frei- und Kelleramt. 

Von S. Meier, Lehrer in Jonen. 

(Scbluss. ') 

Das Pfingstfest. 

Ali „Pfeiste" (Unterfreiamt) werden die Altäre mit den 
schönsten Blumen- und Kerzenstöcken geschmückt und mit den 
vornehmsten Altartüchern belegt; auf dem Chorboden werden 
Teppiche ausgebreitet und der Geistliche erscheint im höchsten 
Ornat. 

Am Samstag vorher segnet der Priester vor der Messe auf 
der rechten Seite des Hochaltars erst das Weihwasser, dann 
begibt er sich mit den Messdienern zum Taufstein, um dort das 
Taufwasser, den sog. „PfiugsttauP zu weihen. Nach der 
Wasserweihe wird die Allerheiligenlitanei gebetet wie am Kar- 
samstag. Dann beginnt das Amt. Vor dem Gloria spielt der 
Organist mit vollem Werke und vom Turme herunter läuten die 
Glocken. 

Der Gottesdienst am Pfingstvormittag besteht aus Predigt 
und feierlichem Hochamt; am Nachmittag ist feierliche Vesper. 
Der Pfingstmontag [„Pfiugstmendig"] wird, wie der Ostermontag, 
an einigen Orten, besonders im Muriamt, als halber Feiertag 
betrachtet und gehalten. Es werden auch an diesem Tage gerne 
kleinere Wallfahrten ausgeführt, z. B. nach der Maria Hilf- 
Kapelle zu U.-Rüti bei Merenschwand, nach der Klosterkirche 
in Muri, nach Beinwil zum hl. Burkard, oder ins Jonental, wo 
neben der Muttergottes auch die hl. Anna verehrt wird. Er- 
wachsene Mädchen, welche nach U.-Rüti und ins Jonental wall- 
fahrten gehen, werden gerne geneckt, indem man ihnen vorhält, 
Bie führen die Wallfahrten nur aus, um desto eher zu einem 
Manne zu kommen, oder indem man sie an den landläufigen 
Ters erinnert: 

Sant Anne 

Scblaikt de junge Maitlene Manne. 



') S. Archiv IV, 17. 167. 221. 321; V, 115; VI, 110. 211; IX, 32. 
128. 306. 
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Muri führt am Pfingstmontag einen Bittgang ans nach 
„Beuel" [Beinwil], ebenso „Seis" [Sins] nach „Düetel" [Dietwil], 
„Merischwand" [Merenschwand] nach „Rüstischwil" [Rüsten- 
achwil]; sodann gehen noch am „Pfingstzistig" [Dienstag nach 
Pfingsten] die Bünzer mit „Chrüz* nach Hermetschwil, die Bein- 
wiler auf den Horben (St. Wendelinkapelle). 

Das Dreifaltigkeitsfest (1. Sonntag nach Pfingsten). 

An diesem Tage wird vor Begiun des Hauptgottesdienstes 
Salz gesegnet. Knaben und Mädchen oder Erwachsene füllen 
weisse Teller oder Tassen mit Salz, garnieren sie mit einigen 
Blümchen und tragen sie dann zur Kirche, wo Bie dieselben auf 
den Stufen des Muttergottesaltars oder auf dem Altar selber ab- 
stellen. Vom besegneten Salz wird nach der Heimknnft jedem 
Stück Vieh ein wenig gereicht ; den Rest bewahrt man auf, um 
in Fällen von Erkrankung eines Familiengliedes oder eines 
Hauptes Vieh der Speise eine Prise beizufügen. Bei Gewittern 
ins Feuer gestreut, hält das Dreifaltigkeitssalz den Blitz ab. 

Dass Althäusern am Dreifaltigkeitssonntag abends einen 
Bittgang nach Aristau unternimmt, ist bereits erwähnt worden 
(IX, 312). 

Das Fronleichnamsfest (10 Tage nach Pfingsten). 

Der „Herrgotts tag tt oder das Fronleichnamsfest ist ebenfalls 
eines der grössten Kirchenfeste des Jahres, und es wird eigent- 
lich zur Ausschmückung des Gotteshauses für diesen Tag noch 
mehr getan als bei irgend einem andern hohen Feste. Schon am 
Abend vorher werden nämlich links und rechts neben dem 
Hauptportal und zu beiden Seiten der Altäre Hainbuchen auf- 
gestellt, die fast bis zum Dache, bezw. bis zur „Himleze" 
[Decke] reichen. Auch die Bodenteppiche werden herbeigeschafft 
und die Altäre mit dem schönsten Schmuck geziert. Der Beginn 
des hohen Tages wird schon vor Morgengrauen durch Mörser- 
schüsBe von einer Anhöhe herunter verkündet. 

An vier verschiedenen Orten des Dorfes, meist in der Nähe 
eines an der Strasse stehenden Hauses werden Altäre aufge- 
richtet, welche dann von der Kirchgemeinde prozessionsweise 
besucht werden. Über den Altären kommen Bilder zu hangen 
und auf den Altären selber Blumen- und Kerzenstöcke mit 
brennenden Kerzen zu stehen. Es fehlen auch nicht die weiBBen, 
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mit Spitzen besetzten Altartücher und blumige Bodenteppiche. 
Um dem Ganzen noch ein feierlicheres Ansehen zu geben, wer- 
den links und rechts von jedem Altar Hainbuchenäste aufgestellt 
und der Zugang zum Altar, oft auch der Weg, den die Pro- 
zession zu nehmen hat, mit Blättern von Rosen, „Herrgotts- 
blueme" [Pfingstrosen], Schneeballen bestreut. 

Der Weg, welchen die Prozession nimmt, und der Vorplatz 
der Häuser, die an diesem Wege stehen, sind sauber gekehrt 
und die Mistwerfen nicht selten mit Buchenzweigen bedeckt. 
In Bünzen und Boswil werden sogar die Fenstergesimse der- 
jenigen Wohnhäuser, an welchen sich die Prozession vorbei- 
bewegt, in kleine Altärchen umgewandelt, indem man weisse 
Tüchlein darüber hängt, auf dieae Blumenstöcke, „Täfeli" [Bilder] 
und Kerzenstöcke mit brennenden Kerzen stellt. 

Der wichtigste Akt ist neben dem Hochamt die Fronleich- 
namsprozession. Eine Predigt findet nicht statt. Vor etwa zehn 
Jahren ging die Prozession vor dem Hochamt vor sich, jetzt 
aber erfolgt sie nach Beendigung desselben. Die Reihenfolge 
der Teilnehmer an der Prozession ist ungefähr die gleiche wie 
an einem Monatsonntag-Umgang. Vor etwa 40 Jahren wurde 
jeweilen noch etwas Militär, zirka 20 — 30 Mann mit einem An- 
führer, aufgeboten. 

An der Fronleichnamsprozession erscheint der Priester im 
höchsten Ornat, denn das Pluviale hängt ihm über den Schultern. 
In Jonen gehen zwei Knaben hinter ihm her, jeder mit der 
einen Hand einen Zipfel des Pluviale etwas hoch haltend, 
damit der Geistliche beim Vorwärtsschreiten davon nicht be- 
hindert werde. 

Die Dauer einer Fronleichnamsprozession beträgt mindestens 
eine Stunde. Es wird nämlich bei jedem der vier im Freien 
aufgestellten Altäre Halt gemacht. Dann singt der Chor eine 
Strophe eines geistlichen Liedes (Ave verum); hernach verliest 
der Priester eines der vier Evangelien (beim ersten Altar das 
erste, beim zweiten das zweite u. s. f.) und eine Oration; es 
finden auch zwischen dem Geistlichen und den Sängern lateini- 
sche Wechselgesänge statt; den Schluss bildet die Segenspendung 
mit der Monstranz, wobei sich das Publikum tief verneigt. Beim 
Verlassen der Kirche, bei der Erteilung des Segens, auch während 
des Hochamtes und am Nachmittag werden mindestens aus einem 
halben Dutzend Mörser Schüsse abgebrannt. Der während des 
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Gottesdienstes und während der Prozession zum Abfeuern der 
Mörser bestimmte Moment wird den Schützen von einem Auf- 
passer mittelst Pistolenschuss kundgetan. 

Ist beim ersten Altar der Segen gegeben, so nimmt die Pro- 
zession ihren Fortgang zum folgenden Altar unter dem Gesang 
des KirchenchorB und event. den Klängen der Mnsikgeseilschaft 
sowie unter dem Beten des Rosenkranzes seitens der Vordersten 
und Hintersten. 

Kann am Fronleichnamsfest ungünstiger Witterung halber 
die Prozession am Vormittag nicht stattfinden, so wird Bie dann 
am Nachmittag nach der Vesper oder am nächstfolgenden Sonn- 
tag abgehalten. 

Die zwischen dem Fronleichnamsfest und dem darauffolgen- 
den Donnerstag liegenden acht Tage heissen zusammen die 
Oktav. Während dieser Zeit wird jeden Abend in der Kirche 
der Rosenkranz gebetet und mit dem Hochwürdigsten in der 
Monstranz der Segen erteilt. Am Donnerstag dann, als am 
„online liebe Herrgottstag u , wie dieser Tag auch noch genannt 
wird, findet nach Schluss des Morgengottesdienstes eine feierliche 
Prozession statt. In Jonen bewegt sich dieselbe um die Kirche 
herum, in Berikon dagegen geht man durch Unterberikon (am 
Fronleichnamsfest durch Oberberikon). Nach Schluss der Oktav 
werden die Hainbuchen, welche man vom Fronleichnamstag an 
bis zum „chline liebe Herrgottstag " in der Kirche zu belassen 
pflegt, wieder entfernt. 

Am Oktavsonntag (Sonntag in der Oktav) geht Muri pro- 
zessionsweise den „Chilchrai" hinunter bis zu der Heller'schen 
Bncbdruckerei, dann zum St. Leontiusbrunnen beim Gasthaus 
zum Löwen, nachher am Gerichtshaus vorbei zur Kirche zurück; 
eine ProzeBsiou um einen Teil des Dorfes hält auch Niederwil, 
wogegen an diesem Tag in Sins Betstunden abgehalten werden. 
Am Oktavsonntag gehen auch manche nach Cham wallfahrten. 

Das Herzjesufest. 

Während im Monat Mai die Muttergottes besonders verehrt 
wird, ist der Juni dem Herzen Jesu gewidmet. Hieran erinnert 
besonders das „ Herzjesubild • (Statue des Heilandes), welches 
den ganzen Monat hindurch in gewissen Kirchen auf dem Mutter- 
gottesaltar ausgestellt zu sehen ist. Der Kalender verzeichnet 
für den Juni aber auch ein besonderes Fest zu Ehren des hl. 
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Herzens Jesu, das Herzjesufest. In Boswil schon seit bald 60 
Jahren eingeführt, hat man dieses Fest an andern Orten erst in 
neuerer Zeit zu feiern begonnen. Es wird jedoch nicht überall 
am gleichen Tage abgehalten. Merenschwand und Sarmensdorf 
z. B. feiern es am zweiten Sonntag nach Pfingsten, Boswil, Jonen 
und Lunkhofen hingegen erst am dritten. (Jonen anno 1897 
schon am zweiten). Die Art und Weise, wie das FeBt gefeiert 
wird, ist auch nicht an allen Orten dieselbe. Merenschwand 
z. B. hält zuerst eine Bruderschaftsprozeesion (Bruderschaft zum 
hl. Herzen Jesu) ab, doch ohne das Allerheiligste. Nach der 
Prozession folgt das Hochamt, diesem dann der Segen. Der 
Nachmittagsgottesdienst besteht aus einem Predigtlied, der Pre- 
digt, dem „Pange lingua", der Abbitte vor dem Allerh eiligsten 
und Herzjesuandacht mit Lied aus dem Psälterlein, der Litanei, 
dem Herzjesulied und dem Segen. 

In Jonen ist etwa um 6 Uhr morgens Frühmesse, nachher 
die Kommunion. Um halb 9 Uhr beginnt der Hauptgottesdienst 
mit Predigt, Hochamt, Prozession um die Kirche und feierlichem 
8egen. Die Predigt wird gewöhnlich von einem Kapuzinerpater, 
der auch beim Beichthören Aushülfe leistet, und bei der Pro- 
zession mit einer brennenden Kerze vor dem Himmel hergeht, 
gehalten. Am Nachmittag ist Vesper, jeden Sonntag abend aber 
während des ganzen Monats Juni Herzjesuandacht mit Rosen- 
kranz, Herzjesulied, Gebeten und feierlichem Segen. 

Wohl am Feierlichsten geht es in Boswil zu, denn es wird 
dort am Nachmittag im Anschluss an eine Vesper, bei zweifel- 
hafter Witterung schon vor derselben, eine Prozession um einen 
Teil des Dorfes gehalten, so grossartig wie am Fronleichnams- 
fest. Doch werden nicht vier Altäre aufgerichtet, sondern bloss 
einer und zwar vor dem Gasthaus zum Sternen an der Land- 
strasse Wohlen-Muri. Den Altar ziert ein auf der Spitze des- 
selben angebrachtes, vergoldetes Strahlenbcrz, das in einen Kranz 
von Moos und künstlichen Rosen gefasst und von einem ans 
gleichem Material gefertigten Kreuz überragt ist. An der Pro- 
zession beteiligen sich der Reihe nach Prozessionsfahnen, Pro- 
zessionskreuz, Schuljugend mit Vorbeter, der zugleich Aufseher 
ist, Pankratiusfahnen, Jungfrauen und Frauen, untereinander, 
(anderwSrts bilden die Frauen den Schluss der Prozession) 
Kranzjungfrauen mit weissen, roten oder hochgelben Kränzchen, 
zwischen ihnen das weisse, rote, bezw. gelbe Rosenkranzföhn- 
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chen; Musik, Kirchengesang, 4 Knaben in violetten Chorrücken 
and Schalterkragen, mit grossen, messingenen Laternen, 2 Altar- 
diener mit kleinen, weissen, mittelst eines schmalen, weissen 
Bändchens vorn auf dem Kopfe befestigten Kränzchen, 1 ) eine 
Cimbel in der Hand, die abwechselnd ins Klingeln versetzt wird ; 
2 Altardiener mit Weihrauchfass bezw. Schiffchen, alle vier Altar- 
diener im roten Chorrock und rotem Schulterkragen, weissem 
„Überröck* [Chorhemd]; Sigrist, Himmel, darunter der Geist- 
liche im vollen Ornat und mit der Monstranz, daneben andere 
Geistliche mit brennender Kerze; Herzjeaufahnen, Kreuz, Jüng- 
linge und Männer gemischt. Während der Prozession erklingt 
die Cimbel, die Musik und der Kirchenchor tragen abwechselnd 
geistliche Lieder vor, alle übrigen beten laut den Rosenkranz. 
Beim Herzjesualtar wird Halt gemacht, der celebrierende Geist- 
liche tritt zum Altar, um unter Mitwirkung der Säoger die 
nötigen Gebete zu verrichten und den Segen zu erteilen. Die 
Nächsten drängen sich um den Altar. Nach der Segenspendung 
kehrt die Prozession wieder zur Kirche zurück, jedoch nicht 
auf dem gleichen Wege, den sie gekommen, sondern auf einem 
andern. Früher wollte in Boswil eine solche Herzjesuprozes- 
sion fast kein Ende nehmen, dermassen zahlreich war die Be- 
teiligung. Aus allen Dörfern der nähern und weitern Umgebung 
strömten Leute herbei. 

Maria Heimsuchung (2. Juli). 

Am 2. Juli geht in aller Morgenfrühe die Pfarrei Lunkhofen 
mit den dazu gehörigen Gemeinden Ober- und Unter-Lunkhofen, 
Arni, Islisberg, Rottenschwil und Werd bittgangweise nach der 
Muttergotteskapelle Jonental. Der Pfarrer liest dort unter dem 
Beten des Rosenkranzes eine Messe uud betet nachher die laure- 
tanische Litanei. Noch bevor manchmal der Gottesdienst zu 
Ende ist, rückt dann auch der Bittgang von Jonen ein, dessen 
Aufbruch um 6 Uhr erfolgte. Der Pfarrer von Jonen celebriert 
ein Amt und liest nachher ebenfalls die lauretanische Litanei. 
Beim Gottesdienst wirkt auch der Kirchenchor von Jonen mit. 
Die Dauer des Bittgangs nimmt, den Aufenthalt in der Kapelle 
Jonenthal inbegriffen, ungefähr 2 1 /* Stunden in Anspruch. 



V) Miese Kränzchen werden die ganz»» Oktav hindurch während der 
Messe getragen. 
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Margrethen (20. Juli). 

Am 20. Joli feiert Boswil „Margrethen" mit Frühmesse 
und Hochamt. Es ist kein kirchlicher Feiertag, doch arbeitet 
an diesem Tage niemand. Viele Leute gehen an diesem Tage 
wallfahrten. Margrethen soll zur Erinnerung an eine Feuers- 
brunst als Feiertag angenommen worden sein. Ein Baoer habe 
an diesem Tage Garben gemacht und heimgeführt. AIb er sie 
daheim hatte, soll er gesagt haben: „So jez hani mini Garbe 
underm Tach, seigs Gott lieb oder leid". Daranf habe der Blitz 
ins Haus geschlagen und eine Feuersbrunst veranlasst. (Laut 
gen. Mitteilung der Witwe Hilfiker, Lehrer's, Boswil). 

Das Skapulierfest (3. Sonntag im Juli). 

An diesem Tage gehen viele Leute nach Bünzen und lassen 
sich dort im Nachmittagsgottesdienst ihre neuen „Schgapelier 
a-b'sägne" [Skapuliere benediciereo]. Sie legen zu diesem Zwecke 
das Skapulier um den HalB, knien, eins dicht am andern, auf 
den Stufen des Muttergottesaltars nieder. Die Segnung wird 
vom Ortsgeistlichen vorgenommen, einzeln und der Reihe nach. 
Daheim werden die benedicierten Skapuliere 1 ) auf der blossen 
Haut um den Hals getragen, in dorn guten Glauben, es wider- 
fahre einem „nüd Ungschickts". (Die Leute lassen auch Ska- 
puliere benedicieren an Missionen, sowie bei Anlass von Wall- 
fahrten nach Einsiedeln, manche erhalten auch besegnete Ska- 
puliere von Kapuzinern zum Geschenke). 

Portiuncula (2. August). 

Am 2. August wird in Zug und Luzern das „Porziunkeli"- 
Fest feierlich begangen. Auch das Frei- und Kelleramt liefert 
dabei Zuzug. Die Leute gehen dorthin, in der Absicht, den 
„Porziunkeliappliss" [Portiuncula-Ablass] zu gewinnen. Sie müssen 
dann aber, an Ort und Stelle angekommen, beichten und kom- 
munizieren. Der Portiuncula-Ablass kann übrigens auch in Boswil 
gewonnen werden und zwar am Rosenkranzsonntag (1. Sonntag 
im Oktober.) Wer ihn gewinnen will, muss beichten und kom- 

') Statt der Skapuliere tragen viele, namentlich das weibliche Geschieht 
und besonders Kinder „hsägneti (oder „gwichni u geweihte) Bättlizaie" 
um den Hals. d. h Miittcrgottes-Medaillons aus Zinn, Aluminium, Messing, 
Silber, wie man sie an den Kosenkrh'nzen hangen sieht. 
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munizieren und jedesmal beim Betreten des Kirche, doch nur 
an jenem Tage, 3 Vaterunser und den Glauben beten nach der 
Meinung des hl. Vaters. So oft jemand dieses tut, kann er eine 
arme Seele aus dem Fegfeuer erlösen. 

Maria Himmelfahrt (15. August). 

An diesem Tage werden in Boswil Kräuter gesegnet, z. B. 
„Gartechrud" | Mangold], „ Wurmet" [Wermut], „Münz" [Pfeffer- 
münz], aber auch Gartenblumen, namentlich Dalien. Man bindet 
sie zu StrüQsaen und legt sie auf die Stufen des Hochaltars nieder, 
wo sie noch vor Beginn des Hanptgottesdienstes gesegnet werden. 

Der Tag Maria Himmelfahrt wird von vielen Leuten aus 
dem Frei- und Kelleramt zu einer Wallfahrt nach Einsiedeln 
benützt. Gewöhlich ging man in Gesellschaft, zu seebsen, sieben 
und mehr. Beim ausgehöhlten Stein neben der St. Meinradß- 
kapelle zwischen Alienwinden und Aegeri wurde gehalten und 
das Knie durch die Höhlung des Steines gezogen, in der Meinung, 
man komme dann leichter nach Einsiedeln 1 ). Ein Boswiler Bursche 
habe auf einer Einsiedler Wallfahrt auch sein Knie durch den 
genannten Stein gezogen und dabei die Worte gesprochen: 
„Hüst, hott, gang wo d'witt. [Links! Rechts! Geh, wo du 
willst!] Er habe daun aber den ganzen Tag hinken müssen. 
Manchen wird auch nachgeredet, sie hätten versprochen, die 
Wallfahrt auf Bohnen, welche sie vorher in die Schuhe tun 
wollten auszuführen. Es solle auch wirklich einmal ein Ehepaar 
auf Bohnen nach Einsiedeln gewallfahrtet sein. Unterwegs habe 
aber die Frau angefangen zu jammern, wie ihr die Füsse so 
weh tnn und sie habe sich gewundert, wie ihr Mann so gut 
fortkomme. Er habe darauf erwiedert, er habe eben gesottene 
Bohnen in die Schuhe getan. 1 ) 

In Ein siedeln wird geheichtet und kommuniziert und fleissig 
dem Gottesdienst beigewohnt. Bevor die Heimreise angetreten 
wird, kaufen solche, die ihren Kindern daheim eine Freude 
machen wollen, noch einige „Häliböckli" [eine Art Gebäck] 3 ) 
zum Geschenk, andere bringen von ihrer Wallfahrt nach Einsiedeln 
lebendige Schafe heim. Es gibt solche die jedes Jahr eine 
Einsiedler- Wallfahrt unternehmen, ferner solche, welche für 
andere Leute, gegen massige Entschädigung, des öftern im Jahr 
zum fraglichen Gnadenorte pilgern. 

VVgl. Akcihv I, 216 - ») Vgl. Aiuiuv III, 292. - 3) Vgl. Ai« h.v I, 216. 
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Besprengen des Rabenfeldes mit Weihwasser in Boswil. 

"Wenn vor dreissig Jahren in Boswil auf dem Feld sich an 
den jungen Weissrüben „Graswürmli" [Räapchen] zeigten, bo 
mu88te der Pfarrer ganze „Standli" [Kufen] voll Wasser segnen. 
Dann füllten die Leute mit dem geweihten Wasser „Surbrunne- 
chrüeg" [Sauerbrunnenkrüge] oder andere Gefässe, zogen damit 
auf das gefährdete Rübenfeld und bespengten es mittelst eines 
„Wadel" [Wedel) mit Weihwasser. Hätte der Pfarrer zu diesem 
Zwecke kein Wasser gesegnet, so hätten die Leute gebrummt 
und wären unzufrieden gewesen. 

Der eidgenössische Bettag (3. Sonntag im September). 

An diesem Tage haben die Geistlichen in der Predigt des 
Vaterlandes zu gedenken. Sodann werden im Anschluss an den 
Hauptgottesdienst Betstunden gehalten, in Jonen erst vom 
Unterdorf und Mitteldorf, dann kommt das Oberdorf an die 
Reihe, nachher Obschlagen, Litzi und Mörgelu. Nachmittags 
etwa um ein oder halb zwei Uhr ist allgemeiner Rosenkranz 
mit „Te deum landamus!" In Merenschwend nennt der Gottes- 
dienstzettel: Vormittag: 1. „ Asperges", 2. Vaterlandslied (vom 
Männerchor vorgetragen), 3. Predigt, bezw. Verlesen des Hirten- 
sebreibens, 4. „Fange lingua a , 5. Introitus und Amt, 6. Vater- 
landslied (Männerchor). — Nachmittag: 1 Uhr Vesper, 3 /*4 Uhr 
Segen: 1. Litanei, 2. „Tedeum", 3. „Pange lingua", 4. Segen, 
5. „Laudate". Auch in Wohlen trägt der Männerchor während 
des Gottesdienstes ein Vaterlandslied vor. 

Das Rosenkranzfest (1. Sonntag im Oktober). 

Der Morgengottesdienst ist an diesem Tag mit einer Pro- 
zession um die Kirche herum verbunden. 

Noch vor 40 Jahren wallfahrtete Boswil am Montag nach 
dem Rosenkranzfest nach Greppen, wo der hl. Wendolin, der 
Patron des Viehes verehrt wird. In Küsnacht wurde übernachtet. 
In Greppen las der Pfarrer eine Messe. Nach dem Frühstück 
wurde die Heimreise wieder angetreten. Auf dem Hin- und Rück- 
wege beteten die Pilger den Rosenkranz. Der Ursprung dieser 
Wallfahrt soll mit einer Seuche (Milzbrand) in Verbindung stehen, 
stehen, welche das Vieh arg heimgesucht habe. 
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Das Kirchweihfest. 

Die „Cbilbi* [Kirchweih] wird nicht überall am gleichen 
Tage gefeiert. Die Aargauer Chilbi z. B. fällt auf den 3. Sonntag 
im Oktober. Es ist ein Tag des Vergnügens, denn gewöhnlich 
halten die Schützengesellschaften an diesem und dem folgenden 
Tage ihren „End- oder Grümpelschiesset" ab, vielfach mit einem 
„Baal" [Ball]. An grössern Orten, wie Bremgarten, Muri, wird 
am Kirchweihfest in bestimmten Gasthäusern Tanz abgehalten. 
Dann ermangeln die Burschen nicht, ihre Mädchen „a d'Chilbi" 
zu nehmen. Auch die Leute daheim wollen meist auch ein wenig 
„Chilbi" haben. Man setzt sich um den Tisch, trinkt Most und 
isst dazu Brod und Käse oder „Chilbinuss" | Baumnüsse]. 

Am „Chilbimendig" [Montag nach dem Kirchweihfest] haben 
die Althäusererschützen im „Chäppeli" daselbst eine Schützen- 
messe. Nach derselben wird mit dem „Usschiesset" begonnen. 
Auch die Schützengesellscbaft von Boswil hält an der „Nöhchilbi* 
[Nachkirchweih] ihren „Endschiesset" und leitet denselben ein 
durch gemeinsamen Besuch des Gottesdienstes. Es wird aber 
dort für sie nicht bloss eine Messe, sondern ein Lobamt gehalten. 
Die Schützengesellschaft von Merenschwand läset am gleichen 
für ihre verstorbenen Mitglieder eine Seelenmesse lesen. 

St. Wendel (£0. Oktober). 

Am „ Wändeistag u führt Nieder wil einen Bittgang aus nach 
der Nachbargemeinde Tägerig, welche an diesem Tage ihr Patro- 
zinium feiert. 

Am Wendelstag wird auch in der Wendolinskapelle auf 
dem Horben nnd in derjenigen in der Hagnau bei Merenschwand 
eine besondere Messe gelesen. In der Hagnauerkapelle wird 
überhaupt jede Woche, jeweilen am Samstag eine Messe ge- 
lesen, ausserdem noch an andern Tagen, wenn Messen eigens 
bestellt werden. Nicht selten kommt es nämlich vor, dass Bauers- 
leute der Umgegend, wenn sie ein krankes Stück Vieh im Stalle 
haben, für dasselbe in der fraglichen Kapelle auf eigene Kosten 
eine Messe lesen lassen, in der Hoffnung, dadurch Heilung zu 
erlangen. Ein Schulmädchen, das einst einer Messe in der Hagnau 
beiwohnen wollte und vorher beim Lehrer um Erlaubnis zum 
Wegbleiben vom Unterricht für die nötige Zeit nachgesucht 
hatte, begründete sein Gesuch mit den Worten „si haigid e Chue, 
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wo jez de mües chalbere . . dass 's guet gang", [d. h. es, das 
Mädchen, möchte der Messe beiwohnen, damit das Kalbern gut 
vor sich gehe]. 

Das Synesiusfest in Bremgarten. 

Am letzten Sonntag im Oktober wird in Bremgarten das 
Fest des hl. Synesius, von dem die dortige Pfarrkirche noch 
Reliquien 1 ) aufbewahrt, gefeiert. Da strömen denn auf den Nach- 
mittag von allen Seiten und stundenweit her Leute beiderlei 
Geschlechts und fast jeden Alters mit und ohne „böse" Augen 
nach der Synesiusstadt. Der Wunach aller ist, sich in der Pfarr- 
kirche von einem der dortigen Geistlichen „dAuge lo b'sägne". Das 
ist jeweilen eine schwere Aufgabe für den Benedicianten, dauert 
doch das Augenbsegnen von Mittag bis tief in den Abend hineiu. 
Die Segnnng wird einzeln vorgenommen. Zu diesem Zwecke 
haben sich die Leute im HauptgaDg der Kirche an eine Reihe 
zustellen, dann tritt der benedicierende Geistliche so gut es ihm 
in dem dichten Gedränge möglich ist, zu jedem heran, fährt ihm 
angeblich mit einem halbfingerlangen „Baindli 14 [Knöchelchen] 
an dessen einem Ende feine Haare, wie ein „Bänseli* [Piuselchen] 
befestig sind, über beide Augenbrauen hin, dabei lateinische 
Worte murmelnd. Zu meiner Jugendzeit, d. h. vor bald vierzig 
Jahren, musste man an den Stufen des Synesiusaltars nieder- 
knien und der Geistliche bediente sich bei der Segnung eines 
kurzen engen Gläschens, welches ein Knöchelchen enthielt. 

Allerheiligen (1. November) und Allerseelen (2. November). 

Das Fest Allerheiligen wird feierlich begangen am Vormittag 
mit Predigt und Hochamt. Am Nachmittag ist zuerst feierliche 
Vesper, dann „Seeleväsper" [Vesper für die Seelen der Abge- 
storbenen], hierauf Predigt, in welcher der Verstorbenen gedacht 
wird und schliesslich Gräberbesuch, wobei laut der Rosenkranz 
gebetet wird. Der Gräberbesuch erfolgt in Form einer Prozession, 
doch ohne Traghimmel, blos mit Fahnen und Kreuz an der 
Spitze. Zum Nachmittags- Gottesdienst, erscheinen die Kirchen- 
besucher im Trauergewand (also schwarz gekleidet), Pfarrer und 
Altardiener tragen über dem Chorhemd schwarze Schulterkragen. 
Bei der Prozession wird auch der bei Leichenbegräbnissen ge- 
bräuchliche Trauerfahnen vorangetragen. In der Mitte jeder Seite 
des Friedhofs macht die Prozession Halt, dann liest der Geist- 

') Vgl. SiicKKi-BERü, Gesch. d. Reliquien I (1902) Reg. 8Ô3. 859. 975. 
1516. 1786. 1787. 
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liehe über die dort rahenden Verstorbenen Gebete, besprengt 
die Gräber mit Weihwasser und beräuchert sie mit Weihrauch; 
auch am Morgen des folgenden Tages, d. b. an Allerseelen findet 
nach dem Gottesdienst prozessionsweise Gräberbesuch statt. An 
beiden Tagen gehen dann die Leute unmittelbar nach SchlusB 
des Gottesdienstes nochmals auf den Friedhof, beide Male aber 
speziell zu den Gräbern ihrer Angehörigen, um für die letzteren 
noch ein wenig zu beten. Gräberbesuche finden überhaupt nach 
jedem Gottesdienste statt. Es werden dabei gewöhnlich „Feufi" 
[5 Vaterunser] gebetet und Weihwasser auf die Gräber gespritzt, 
wobei man in Gedanken die Worte spricht: „ Trost' Gott, erlös' 
Gott die arme Seel im Fägfür". (Letzterer Spruch wird auch 
gebetet, wenn jemand Weihwasser verschüttet. — Verschüttet man 
Milch und sagt nachher diesen Spruch, so wird die verschüttete 
Milch nach Aussage einer alten Boswilerin den armen Seelen, 
welche im Fegfeuer Hunger haben mÜBsen, zu gut kommen.) 

Auf das Fest Allerheiligen werden die Grabhügel mit allerlei 
Gartenblumen, soweit solche noch erhältlich sind, sowie mit 
künstlichen Bouquets und Kränzen geschmückt und ihnen über- 
haupt ein frisches Ansehen gegeben. 

Das Gedächtnis Allerseelen wird mit einem Trauergottes- 
dienst eröffnet. Fällt Allerseelen auf einen Sonntag, so wird die 
bezügliche Feier auf den 3. November verlegt. 

Die Patrozinien. 

Jede Kirche hat ihren besonderen Patron, dessen Gedenk- 
tag sie jedes Jahr mit grosser Feierlichkeit begeht. Das Frei- 
und Kelleramt kennt folgende Patrozinien : Bettwil : St. Othmar, 
16. November. Abtwil: St. Germanus, 28. Mai. Auw, Bremgarten, 
Hermetschwil und Waltenschwil : St. Nikiaus, 6. Dezember. 
Beinwil: St. Burkard, 11. Oktober. Berikon: St. Moritz, 22. Sept. 
Boswil: St. Pankratius, 12. Mai. Bünzen: St. Georg, 23. April. 
Dietwil: St. Jakob d. Gr., 25. Juli. Dottikon und Mellingen: 
St. Johannes Bapt., 24. Juni. Göslikon: Maria Himmelfahrt, 
15. August. Hägglingen und Oberwil : St. Michael, 29. September. 
Jonen: St. Franziskus Xaverius, 3. Dezember. Lunkhofen und 
Wohlensch wil : St. Leodegar, 2. Okt. Merenschwand : St. Vitus, 
15. Juni. 1 ) Mühlau: St. Anna, 26. Juli. Muri: St. Goar, 7. Juli. 

») Am Vitustag erhalten in Meronschwand die Kirchensänger in einer 
Wirtschaft auf Kosten der Küchenkasse einen Trunk. 
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Niederwil and Zufikon: St. Martin, 11. November. Oberrüti: 
St. Rupert, 27. März. Sarmensdorf: Hl. Kreuz. Sine: Maria 
Geburt, 8. September. Tägerig: St. Wendelin, 20. Oktober. 
Vilmergen : St. Peter und Paul, 29. Juni. Wohlen : St. Leonhard, 
6. November. 

Am Abend vor einem Patrozinium und am Morgen des 
Festtages ist dem Volke Gelegenheit geboten zum Empfang der 
hl. Sakramente. Diese Gelegenheit wird allemal fast allgemein 
benützt. Der Vormittags-Gottesdienst besteht aus einer Früh- 
messe, welche vom Ortsgeistlichen gelesen wird und aus einem 
Hauptgottesdienst mit Predigt und feierlichem Hochamt; der 
Nachmittags-Gottesdienst aus einer feierlichen Vesper (zwischen 
1 und 2 Uhr) und einem Rosenkranz am Abend. Zum Kirchen- 
feste finden sich stets eine Anzahl Geistliche aus der Nachbar- 
schaft ein; einer derselben hält in der Eigenschaft als „Ehre- 
brediger" die Festpredigt und zelebriert dann nachher auch das 
Hochamt. In der Predigt wird des gefeierten Heiligen in aus- 
führlicher Weise gedacht. Der Mittag vereinigt die fremden 
Geistlichen und etwa auch den Sigristen und den Organisten, 
bezw. Leiter des Kirchengesangvereias zum festlichen Mahle im 
Pfarrhaus. Die Kosten für dieses Mahl trägt die Kirchenkasae. 

Geburts- und Namenstag. 

Die Geburts- und Namenstage verlaufen meist wie gewöhn- 
liche Tage, etwa mit dem Unterschied, dass dem Betreifenden 
Glück gewünscht wird mit den Worten : „ J wüsch-der ä [auch] 
Glöck zom Namestag (bezw. Gebortstag) % oder dass eine freund- 
liche Hand ihm zum Andenken ein Geschenk überreicht. Kinder 
haben die Gewohnheit, ihresgleichen am Geburts- uud Namens- 
tag nicht blos zu beglückwünschen, sondern gleichzeitig auch 
zu würgen 1 ), d. h. das Glückwünschende fasst das zu Beglück- 
wünschende mit beiden Händen links und rechts am Hals und 
presst denselben ein wenig zusammen mit den Worten : „ J mus 
di dank echli wörge". Ein Beschenken von der einen oder 
andern Seite ist mit diesem Würgen nicht verbunden. 

"•[Vgl. Ahcuiv III, 139. 
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Kleine Mitteilungen aus dem Kanton Bern. 

1. Bei der Totenwache kam es manchmal vor, dass die Wachenden 
Karten spielten, statt zu beten. Ein mutwilliger Bursche, der einmal durch 
das Fenster solchem Kartenspiel zugeschaut hatte, stieg dann von aussen 
in das Nebenzimmer, wo der Tote lag. Dieser war. wie gebräuchlich, in ein 
Bettuch eingenäht (die Zipfel auf der Brust zusammengenommen von oben, 
unten und von beiden Seiten». Der Bursche hob die Leiche auf und schob 
sie vor sich her bis unter die Türe und sagte dann mit dumpfer Stimme: 
„Es dtlecht mi. es sott itz de afe gnue sy." Im Nu waren die erschrockenen 
Spieler verschwunden und noch lange glaubten sie, der Tote selber habe 
sie gewarnt. (Emmental). 

2. Vor ein paar hundert .fahren waren in der Nähe von Huttwyl die 
Schnitter auf dem Felde. Da sahen sie ein junges Mädchen vorbeigehen iu 
einem grünseidenen Kock, ein grttnseideues Täschchen in der Hand. Einer 
der Schnitter rief ihm zu: „Meitschi, wo wosch hi?" „D'Schwinte [Schwindsucht 
od. Pest?] go Huttel [Huttwyl | ine träge!" gab es zur Antwort. „Lo du se do! 
sagte der Schnitter spotteud. Da schüttelte das Mädchen seine grüne seidene 
Tasche aus, dit» Schnitter und Schnitterinnen wurden von der „Schwinte" be- 
fallen, kamen krank nach Hause und starbeu nach kurzer Zeit. Von dort 
aus verbreitete sich die Krankheit in der ganzen Gegend und raffte alles 
hin, Jung und Alt, Gross und Klein. Niemand blieb Übrig das Feld zu be- 
bauen. Wo damals die Schnitter waren, wuchs Wald auf, der Huttwylwald 
der noch heute steht, als Denkzeichen der schrecklichen Zeit. 

3. Auf einer Alp im Knimental musste der Senn eine schöne Kuh zu- 
rücklassen, als er zu Tal fahren wollte im Herbst, weil sie bald ein Kalb 
werfen sollte und daher nicht so schnell gehen konnte, wie die andern Kühe 
Am Abend ging er dann zurück, um am folgenden Tag diese auch ins Tal 
hinab zu führen In der Nacht wach geworden, sah er zu seinem Schrecken, 
das Zwerge seine Kuh geschlachtet und gebraten hatten, und sich eben an- 
schickten, sie zu verspeisen. Als die Schmausenden bemerkten, dass er er- 
wacht war, boten sie ihm auch von dem Braten. Der Senn dachte: Hin 
ist die Kuh so wie so und ass ein gutes Stück, dann schlief er wieder ein. 
Am Morgen dachte er betrübt an seine Kuh, doch bald wandelte sich sein 
Leid in frohes Erstaunen, denn sie war wieder lebendig geworden. Hätte 
ihr nicht am Kücken das Stück gefehlt, das er gegessen, so hätte er ge- 
glaubt, er sei nur im Traum bei den Zwergen zu Gast gewesen. ') 



M Vgl. A um. I, 2311 ; 11, 185; Li. k. Rät Alpensagen S. 24. 
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4. Dem Senn vom Hinterarni hatte geträumt, er solle nach Basel auf 
die Rheinbrücke gehen, dort werde er etwas vernehmen, das ihm sein Leb- 
tag kommod sei. Er ging bin. 

Auf der Rheinbrücke in Basel gingen die Leute herüber und hinüber 
und achteten nicht auf den Mann in Halbleinkleidern. Nur ein einziger der 
Vorübergehenden hatte ihn genauer betrachtet. Dieser erkannte ihn am fol- 
genden Tage wieder, der Senn vom Hinterarni wartete aber auch am 
zweiten Tage vergeblich auf die wichtige Nachricht. Am dritten Morgen 
ging er noch einmal auf die Rheinbrücke, denn ein rechter Emmentaler 
läset nicht so leicht von seinem Vorhaben ab. Doch dachte er: Wenn 
ich heute wieder nichts vernehme, so gehe ich morgen heim. Da trat der 
Herr zu ihm, der ihn schon am ersten Tag beobachtet hatte und fragte, auf 
wen er warte. Als er von dem Traum hörte, sagte er: „Wer wird auf 
Träume achten ! Mir bat auch einmal geträumt, in der Sennhütte auf dem 
Hinterarni sei unter dem Käskessi ein Kessel voll Geld vergraben Weiss kein 
Mensch, wo Hinterarni ist! 1 * Ich weiss es, dachte der Senn, sagte es aber 
nicht, sondern ging beim und grub das Geld heraus, das ihm sein Lebtag 
kommod war. 

5. Anzeichen vor einem Todesfall in der Familie: Blühende 
Hauswurz, blühende Yucca, das Träumen von schwarzen Beeren oder 
Kirschen, auch das Träumen von Blumen, von Garten- oder Feldarbeiten 
im Winter. (1900). 

b. Kleider von Verstorbenen halten nicht mehr lange. (1900). 

7. Ein betrogenes Mädchen kann dem ungetreuen Liebhaber den Tod 
oder Siechtum an wünschen. 

8 Böse Menschen müssen nach dem Tode wiederkommen. 
Manchmal kann sie dann jemaud erlösen, besonders ein Sonntagskind. 

Ein junger Bauer kam einmal vor fünfzig Jahren ins Schulhaus und 
fragte den Lehrer, was da wohl zu machen sei. Seine verstorbene Mutter 
komme wieder. Sie habe den Schrank geöffnet und die Haustüre, zwar 
habe niemand etwas davon gesehen, nur gehört habe nian's. Der Lehrer 
konnte darauf nichts anderes sagen, als sie sollten gut Achtung geben und 
nachsehen, wenn sie wieder etwas ungewöhliches hörten. Der Bauer ist 
nicht wieder gekommen. 

Sehr oft begnügten sich aber die Leute nicht mit solcher Auskunft, 
sondern gingen zu den Kapuzinern, die «Geister" der Verstorbenen 
bannen zu lassen. Aus drei ganz einfachen Tatsachen setzten sich einmal 
die Leute einer Talschaft eine solche Banngeschichte zusammen. Es starb 
ein temperamentvoller Mann, der anders, aber nicht schlechter war, als seine 
Nachbarn. Einige Zeit nachher gingen zwei katholische Priester dort vorbei 
und ein furchtbarer Sturm riss in einem nahen Wald Tannen um. Das ge- 
nügte, die Nachbarn zu überzeugen, die beiden Priester seien gerufen worden, 
den Geist des Verstorbenen in den Wald zu bannen. 

Auch sonst gibt es Wälder und Wiesen, worin böse Geister gebannt 
sind; wird dann dort gearbeitet, so gibt es Regen oder Sturm. 

Worb Ida Egginiann 



Schweiz. Archiv f. Volkskunde X (1906;. 7 
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Die „arme Greth" und ihr Dichter. 

(Zu Abchiv III, 123; VII, 66.) 

E H.-K. bemerkt am Schlüsse seiner Notiz auf S. 66 im 7. Bande des 
„Archivs" zu dem im 3. Bande S. 123—127 von J. M. fragmentarisch mit- 
geteilten Gedichte „Dio arme Gred" : .üb I(neichen) ein älteres Volkslied 
überarbeitet hat oder ob er wirklich der Verfasser der .armen Gred' ist, 
konnten wir bis jetzt nicht ermitteln. 14 

Damit verhält es sich wie folgt : Ein ähnliches älteres Volkslied existiert 
nicht, weder in der Schweiz noch im Auslande. Ineichen bedurfte dessen 
auch nicht. Seine Zeit (Mitte des 18. Jahrh. bis 1818) bot ihm Stoff genug 
zu diesem wie zu seinen andern Gedichten, vou denen keines auf einer 
ältern Vorlage beruht. Zur „armen Greth - z. B. gaben ihm Veranlassung 
die im Luzerner Gebiet stets zahlreichen „Muenic" (sich bei den Leuten und 
namentlich den Weibsleuten einschmeichelnde Bettelweiber), denen vielfach 
Wallfahrten in Anliegen jeglicher Art zu dem oder den dafür als wunder- 
tätig bekannten oder vermeiuten Heiligen Ubertragen wurden, wobei sie oft 
weit und breit jedes „Chäppcli" (Kapelle) absuchen mussten, bis einer half. 

Ineichen kanute diese Zustände genau; er stammte aus dem Volke 
und verkehrte zeitlebens mit dem Volke, und was er da für seinen Zweck, 
den er mit seinen Gedichten im Auge hatte und auch erreichte — seine 
„Mitbrüder« bei festlichen Gelegenheiten zu erfreuen —, geeignet fand, das 
würzte er mit dem ihm eigenen Humor und fasste es in Heime. So ent- 
standen seine Gedichte, seine „Lieder", wie er sie mit Recht nannte; denn 
er trug sie nie anders, als singend vor, nach eigener Melodie. 

Als „Lieder" drangen sie jedoch nie ins Volk (die ineisten schon 
ihrer Länge wegen nicht; so zählt ja „Die arm Greth" nicht weniger als 
39 achtzcilige Strophen, zu denen noch ein vierzeiliger Chor kommt); wohl 
aber wurden mehrere von ihnen im Luzernerbiet und darüber hinaus jahr- 
zehntelang, bis in die 1870 er Jahre herein, bei passenden Gelegenheiten, 
beim Abendsitz usw. wenigstens teilweise hergesagt, besonders aber in den 
Fastnachttagen von armen Kindern, den sogen. „Hees-[Hirs-] oder Hansnare", 
um Geldgaben von Haus zu Haus und Hof zu Hof „gsprtlchet" (hergeleiert], 
allerdings oft arg entstellt und durcheinander gewürfelt. Besonders beliebt 
waren „Die arm Greth" und ihr Gegenstück : „Der arm HanB, oder Hocbsig- 
gschicht der arme Greth und wie se si als Frau ufgfüert hed" (27 acht- 
zeilige Str.), aus denen vielfach und jeweileu mit gutem Erfolg „gsprüchet" 
wurde. 

In welchem Jahre Ineichen „Die arm Greth" gedichtet hat, ist mir 
nicht bekannt. Der älteste bekannte Druck (16 S. in 8°, anonym, ohne An- 
gabe von Druckort, Drucker und Jahr, aber sicher Luzern, bei Xaver Meyer; 
auf gewöhnlichem Druckpapier) ist zweifellos zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
erschienen und jedenfalls vom Dichter selbst veranlasst worden, wohl nicht 
sehr lange nach der Abfassung des Gedichtes. Wieder abgedruckt, mit 
geringen orthographischen Abweichungen, als erstes, auf S 3—6 in „Drü 
Lieder vom alte Sepp. Luzern, gedruckt bei A. Petermann." o J. (aber 
1842) 14 S. und 1 Bl. in 8°, mit dem Vermerk auf der 16. Seite : „Zu haben 
bei Fridolin Hegi.* Hievou gibt es Exemplare, die auf dem Titelblatte 
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an Stelle der Druckfirma: „Luzern. Zu haben bei Fridolin Hegi", auf 
der 16. S. „Gedruckt bei A. Petermann - tragen, im übrigen aber genau 
mit den andern Ubereinstimmen. Ein Neudruck der „Drfl Lieder vom 
alte Sepp*, ebenfalls „gedruckt bei A. Petermann", in der Orthographie wie 
in typographischer Hinsicht hie und da etwas vom vorhergehenden Drucke 
abweichend, erschien „Luzern, 1844. In Kommission bei Rudolf Jenni, 
Buchhändler und Antiquar', nach einer auf dem Titelblatte meines Exem- 
plares angebrachten gleichzeitigen handschriftlichen Notiz zu „3 Batzen das 
Stück". Indem dieser Neudruck Fehler des vorhergehenden tilgt oder zu 
tilgen meint, macht er dafür mindestens ebenso viele neue; wohl „Ver- 
besserungen« von Setzer und Korrektor, wie sie bei Neudrucken heute noch 
entstehen, wenn der Autor oder Herausgeber es nicht mehr für nötig er- 
achtet oder keine Zeit findet, sich um sein Opus weiter anzunehmen. 

Herausgeber der „Drü Lieder" war der damals als Schulmann und 
Beamter wie später als Gerichtsschreiber des Bezirksgerichtes nochdorf vor- 
teilhaft bekannte und um das Schweizerdeutsche Idiotikon verdiente Heinrich 
Ineichen von Ballwil (1808—87), ein Verwandter des Dichters 

Zum letzten male vollständig erschien „Die armi Greth" aut 
S. 1 — 16 der „Lieder vom alten Sepp, . . . Gesammelt und herausgegeben 
von Freunden volkstümlicher Dichtung. Lucem. Verlag von Frz. Jos. 
Schiflmann. 1859." (XVI und 152 S. in kl. 8°); unmittelbar nachher, 
S. 17-26, folgt „Der arme Hans". Veranstalter und Herausgeber dieser 
(wie der betreffende noch vorhandene kurze Briefwechsel zwischen Ballwil 
und Luzern zeigt) mit vieler Mühe zusammengebrachter Sammlung der bis 
dahin zerstreuten und bereits zum grössten Teil vergessenen „Lieder*, denen 
eine gute Lebensskizze des Dichters vorausgeht, waren der schon oben ge- 
nannte Gerichtsscbreiber Heinrich Ineichen und der Verleger Franz Josef 
Schiffmann, der später in litterarischen uud gelehrten Kreisen weitheruni 
bekannte luzernische Bibliothekar (1831—97). Die Sammlung ist nicht 
vollständig. Der alte Sepp hat noch viele Gedichte verfasst, die nicht mehr 
vorhanden sind; einige, die da und dort in Zeitschriften und Zeitungen er- 
schienen waren und lange versteckt blieben, sowie zwei bis jetzt nicht ge- 
druckte, wovon ausnahmsweise eines in Schriftsprache, beide in der Hand- 
schrift des Dichters, wie auch sein Porträt (eine Bleistiftzeichnung von un- 
bekannter Hand) haben sich wieder gefunden und werden gelegentlich zu- 
sammen mit einem vervollständigten Lebensabrisse an geeignetem Orte 
Verwendung finden. 

Der alte Sepp ist ein vergessener Dichter, ohne dass er'a so ganz ver- 
dient hätte. Otto Sutermeister hat in' seinem „Schwyzerdütsch* keines seiner 
Gedichte, nicht einmal „'s Schwizerbürli" oder „'s Länderbürli* abgedruckt. 
Heute sind sie nur noch einein kleinen Kreise bekannt; dort weiss man sie 
aber zu schätzen. Die „Lieder vom alten Sepp" gehören bereits zu den 
gesuchten Büchern. 

Ineichens , Lieder* haben keinen hohen dichterischen Wert; auch zum 
Volkslieue oder zum volkstümlichen Liede ist keines geworden; sie sind 
auch nicht das, was man fein nennt, sondern vielmehr hie und da recht 
derb, aber sie sind durchweg echt und wahr uud dabei von einem Humor 
durchweht, der den Leser erfreut und erheitert, heute noch so gut wie 
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ehedem und wohl später noch. Das alles würde sie jedoch nicht zu dem 
machen, was sie siud: beachtenswert in sprachlicher, kulturgeschichtlicher 
und volkskundlicher Hinsicht. Das haben wohl schon die beiden Heraus- 
geber der „Lieder" von 1859 erkannt. Der alte Sepp hat aber sicher nicht 
daran gedacht. Hs H. 



Ein altertümlicher Kultgebrauch in der frühern Gnadenkapelle 

in Einsiedeln. 

„Es werden bey Euch wenig Personen mehr leben, welche vor 1798 
in Einsiedeln gewesen sind und die ehemalige, aber von den Franzosen am 
gten Februar 1799 zerstörte Kapelle dort gesehen haben. Habt Ihr solche 
Leute gekannt und von Einsiedeln reden gehört, so werden sie Euch, wie 
mir gesagt haben : 'üb dem Eingange in die Kapelle war der Schluss-Stein 
bedeckt mit einer silbernen Platte und die Platte musste den Stein schützen 
und in Platte und Stein hinein steckte jeder Pilger seine Finger und betete 
etwas; für kleine Personen ist ein Schemel (Titschli) in der Nähe, damit 
sie auf demselben stehend die Hand hineinstecken können. Und dieses alles 
tut man deswegen, weil Jesus selbst, nachdem er diese hl. Kapelle einge- 
weiht hatte, anno 948 seine hl. Hand — wunderbarer Weise — zum An- 
denken an seine wirkliche Gegenwart und Anwesenheit hier in diesen 
Schlussteio hineinsteckte'. St» erzählten uns die Alten und die fromme Sage 
rettete hier, was die Geschichte und Geschichtsforscher vergessen oder igno- 
riert haben". 

Dies schrieb um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ein Mann, der 
wenn er heute nuch lebte, einer der eifrigsten Förderer unserer Zeitschrift 
wäre: Josef Jgnaz Jmfeld, geb. 1809, vom 9. Okt 1841 bis zu seinem Tode 
(den 30. Jan. 1874) Kaplau in Bürgten bei Lungern. Imfeid ist einer der 
eifrigsten Mitarbeiter an Lütolfs 1862 erschienenen „Sagen aus den V. Orten** 
gewesen, hat aber seinen Sammlungseifer, der sich auf das ganze Gebiet 
der Volkskunde erstreckte, bis zu seinem Tode betätigt. Leider ist sein 
Nachlas* verschollen; zufällig gelang es mir vor kurzein einige zerstreute 
Heftchen seiner Aufzeichnungen zu erwerben, denen obiges interessante Detail 
entnommen ist. Der Verfasser selber weist dabei auf Fäsi's Staats- uud 
Erdbeschreibung der Eidgenossenschaft H, 290 hin, wo die mündliche 
Tradition ihre Bestätigung finde. Fäsi schreibt : „Ob dem Eingang in die 
Kapell steht mit goldenen Buchstaben: Hic est plena Remissio omnium 
peccatorum a culpa et a poena. Unter der Aufschrift ist ein silbernes Blech, 
in welchem sich 5 Löcher befinden. Jeder Pilger stösst, ehe er sich in die 
Kapelle hineindrängt, die Finger in dieselben ; wenn es die Zeit erlaubt, 
bettet jeder 5 Pater noster. Auf dieser Platte stehen die Worte : A Jehova 
est, estque mirabilis in oculis nostris. Psalm CXV11I". 

Imfeid hat sich sehr gewuudert „dass ein gelehrter Gall Morel, ein 
schreibseliger Carl Brandes und selbst ein lieber Pater Joseph Tschndi (in 
seiner Einsiedlerischen Chronik 1823) dieses zu berichten vergassen"; aber 
billiger noch darf es auffallen, dabs die breit angelegte Wallfahrtsgeschichte 
u. I Fr. von Einsiedeln von P. Odilo Biugholz (Freib. im B 1896) diesen 
altertümlichen Kultgebrauch mit keinem Worte erwähnt. 
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Über diese auf don Steinkult der l'rvölker zurückweisende Kultübung, 
von der »ich auf der ganzen Erde Spuren finden, hat Henri Gaidoz unter 
dem Titel „un vieux rite médical - (Paris, Libr. Rolland 1892) eine höchst 
lesenswerte Monographie veröffentlicht. In der Schweiz kenne ich analoge 
Vorrichtungen: an der aus dem XIV. Jahrh. stammenden Altarmensa in S. 
Jost in Knetbürgen, Nidwaiden ') und an dem 1496 errichteten Kenotaphium 
der h. Idda in Fischingen 2 ). Beiderorts pflegen die frommen Pilger den Kopf 
hineinzustecken, um von Kopf- und Halsschmerzen befreit zu werden. 3 ) 

Stans. Robert Durrer. 



Holtz-Bettlerij. 

(Angeschlossen an eine Neujahrspredigt 1780.) 

Liebste Pfarrkinder, ich muöss euch etwas klagen. Ks hat sich fordere 
tag ein rauher und Wilder man sich [!] bey mir angemeldet, der hed mit ge- 
wald in mein stuben hinein wollen ich han ihn mit gewald mit scheiter und 
stock h abtrieben, sonst wäre ich ihm nit meister worden, ja wan diser 
Kerli sich wollte öfters anmelden, so würde ich noch vill schoiter und 
stöckh brauchen müössen, den diser hurst ist mir zuewider, ich kan ihn 
nit leiden, also bitte ich eüch umb wehr und waffen, umb holte zue stöckh 
und scheiter, ich sage aber eüch den schuldigsten dankh für das mir er- 
theilte reichliche holtz und bitte eüch ein gleiches für meine Herrn Kapläne, 
ich flank he aber nit nur für das holtz sond auch allen jedem, die mir andere 
grosse guthat erzeiget, sonderbahr an ankhen, auch milch und nidlen, an 
fleisch spekb, biren und öpfel, an eyer, eyerbrod lebkuchen und brantz*) und 
noch andere sachen. ich sage allen hertzlich und schuldigen Dankh. Gott 
der belohner alles guten solle euch mit seiner gnad und glückseegen ver- 
gelten und damit ich nit gar undankhbar seye, so will ich das heütige hl. 
Messopfer für eüch, liebe Pfarrkinder, sonder für meine guthäter appliciren, 
Gott zue bitten, das er euch ein gesundes, fruchtbares, fridsammes glückb- 
seelige8 zue seel und lieb erspriessliches Neües jähr gnädigst verleihen 
wolle, amen. 

Obige Bitte des Pfarrers um Neujahrsgeschenke findet sich als Anhang 
zu einer handschriftlichen Neujahrspredigt. Die Handschrift der „Bettlerij" 
und der Predigt ist die selbe. Das Manuskript befindet sich in meinem 
Besitz. 

Ober-Ägeri. Anna Ith en. 



') Vgl. meine Kunst- und Architekturdenkmaler Unterwaldens S. 244. 

*) Rahn, Arch. u. Kunstdenkm. d. Kt. Thurgau S. 131. 

J ) Vgl. auch noch den durchlochten Stein von Courgenay im Berner 
Jura (Abchiv I, 100; Mêi.cmne VIII, 204^ und das Loch im Felsen der 
Verenaschlucht bei Solothurn (Arch III, 58). Rki>. 

♦j Branntwein. 
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Zum sog. „Heckerlied". 

(Ahchiv IX, 56 ff.) 

In meinen Studentenjahren 1865—1868 sangen wir in der Burschen- 
schaft .Silesia" in Wien Teile de» Heckerliedes (S. 57) als Kontrahierlied 
und zwar: 



Ra- tsehin-techin, ra - tschin-tschin, kri - wa - Ii, kra - wa - Ii 



krum ! Die Re - vo - lu • ti - on, die Re - vo - lu - ti - on ! 

raichtr. 




Blut muss flies-sen knüp-pel-diek, Vi - vat hoch ! die Re - pu- 
is. »7, 6. strophe.) 



•f , . ... " - 



blik ! Drei-und-dreis-sig Jah - re währt die Knecht-scbaft schon, 
(Kehrreim, 3. Strophe.) 




nie -der mit den Hun-den von der Re - ak - ti - on! 
Wien. Prof. Dr. J. Pommer. 



Gratia S. Pauli. 

Der Unterzeichnete ist schon wiederholt gefragt worden, was unter 
Gratia S. Pauli für ein materieller Gegenstand zu verstehen «ei. Derselbe 
gehört zu den vom Verf. 1 ) früher schon geschilderten reliquienartigen An- 
denken von der Form der römischen Wachsmedaillen, die als Agnus Dei 
bekannt sind. 

Der Reliquienschatz von BeromUnster, beschrieben durch J. R. Dürler 
im XVII. Jahrb. 3 ) besass einen solchen Gegenstand, der nach den 89 Erd- 
und Steinpartikeln aus dem heiligen Land aufgeführt wird ; er ist abgebildet 
als runde Scheibe von 11 Millimeter Durchmesser und zeigt Bild und Legeode 
der römischen Agnus IM von der OBterkerze. Nur der Stoff war ein 
anderer: Dieser war offenbar Erde vom Ort der Bekehrung Pauli. Über 
dieser „Gratia S. Pauli" bildet Dürler noch einen zweiten ähnlichen Gegen- 
stand ab: Eine Scheibe aus Erde vom Grab des Herrn, vom Calvarienberg 
und vom Grab Mariae. Das Bild zeigt den Auferstehenden im Grab aufge- 
richtet, daneben zwei schlafende Wächter. Als Datum wird 1578 beigemerkt. 
E. A. S. 

») Gesch. der Reliquien I S. LXXXII A. 4. 

3 ) Mscr. in fol. BeromUnster. 
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In die Kette beissen. 

(Vgl. Abchiv VII, 61; VIII, 223) 

Herr Alois John in Egor teilt uns als Parallele aus dem Egerland mit: 
„Einen Bräutigam oder eine Braut erwirbt man sich, wenn man bei dem 
ersten Besuche einer Stadt in die um eine Statuo gespannte Eisenkette 
beiast* Redaktion. 



Zum Schulgang des Jesusknaben. 

(Vgl. Archiv VIII, 154) 

Herr Prof. Dr. .loh. Bol te in Berlin macht uns gütigst darauf auf- 
merksam, dass er im „Jahrbuch des Vereins für niederdeutsche Sprach- 
forschung" XIV (1888) S. 4 ff unter dem Titel »Der Jesusknabe in der 
Schule" ein nieder-rheinisches DramenbruchstQck von 1520 veröffentlicht 
habe, das denselben Gegenstand behandelt, wie unser Gedicht, 

Der selbe Artikel erwähnt als Literatur Uber diesen Stoff: R. Hofuann, 
Das Leben Jesu nach den Apogrypben 1851, S. 213—227; R. Kramen, Die 
Pseudoevangelien von Jesu und Marias Kindheit in der romanischen und 
germanischen Literatur 1879. S. 97. 113. 119 u. a. 

Diu Reuaktion. 



Zaubersegen aus dem Schanfigg. 

1. Für das .Wurm töten". 
(Unter leisem Streichen des kranken Teiles zu sprechen). 
Wurm, ich beschwöre Dich bei dem heiligen Tag, 
Wurm, ich beschwöre Dich bei der heiligen Nacht, 
Wurm, ich beschwöre Dich bei den fünf Wunden, 
Wurm, ich beschwöre Dich bei den heiligen drei Nägeln Christi, 
Wurm, ich beschwöre Dich in der Kraft Gottes, 
Du seiest gleich grün, blau, schwarz oder roth, 
Dass Du liegest in dem Finger (resp. Arme) tot. 
Das sei Dir zur Busse gezählt. 

Im Namen Gottes des Vaters, im Namen Gottes des Sohnes 
Und im Namen Gottes des heiligen Geistes. Amen. 

(Dreimal.) 

2. Für die Bihernä [Pusteln] z'vertribe. 
(Unter winkender Handbewegung zu sprechen.) 
Bibernä, Bihernä, jag Di. 
Bin e reini Magd, 
Die die Bibernä verjagt. 
Im Namen Gottes u. s. w. 
(Drei mal.) 

3. Für das Blutt stillen. 
Es sind drei glückselige Stunden in die Welt gekommen: 
In der ersten Stund ist Gott geboren, 
In der andern Stund ist Gott gestorben, und 
In der dritten Stund ist Gott lebendig geworden. 
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Jetzt nenne ich die drei glückseligen Stunden 

Und stille Dir N. N. damit das Blut, die Schmerzen und die Gliedwaaser 
Im Namen Gottes u. s. w. 
(Dreimal.) 

Oder: Glückselige Wunde, glückselige Stunde; 

Glückselig ist der Tag, da Jesus Christus ist geboren 

jin Fleisch und Blut 
Das mir für Wunden und Schmerzen gut. 
Im Namen Gottes n. s w. 
(Dreimal.) 

Montana. Dr. C. Fischer. 



Aberglauben aus dem Schanfigg. 

Eine ritzenförmige Vertiefung im Schulterblatt des Rindes gerade neben 
der Schultergräte bedeutet, es sterbe jemand von den zum Schlachtfest ge- 
ladenen Personen. 

Ein grosser Knochen vorsprung (Rabenschnabelfortsatz) an der Pfanne 
des Schultergelenkes beim geschlachteten Rind bedeutet einen grossen 
Geldsack. 

Durch das Öhr der Nadel, mit der eine Leiche eingenäht worden 
ist, kann man alles sehen, was andere nicht sehen. 

Es gibt Jäger, die die Gemse „stellen" können. Der Begleiter ist 
nicht im Stande sie zu sehen ; oder er muss dem Jäger auf den Fuss stehen 
um es zu können. 

Diejenigen, die am Sonntag geboren sind, besitzen die Gabe das 
„Nachtvolch"') zu sehen und demgemäss vorauszusagen, wer sterben wird. 

Wenn ein Maulwurf unter dem Vordach des Hauses innerhalb der 
Dachtraufe einen Hügel aufwirft, bedeutet das, das» Jemand in dem Hause 
sterben muss. 

Montana. Dr. C. Fischer. 



Umfrage über kriminellen Aberglauben. 

Der Aberglaube spielt bei zahlreichen Verbrechen eine vielfach noch 
unterschätzte Rolle. Von Kriminalisten und Naturforschen) sind in den letzten 
Jahren bedeutende Materialien gesammelt worden. Ich verweise besonders 
auf Hass Gross, Handbuch für Untersuchungsrichter, (4»e Aufl. 1904), 
Löwknstiiim, Aberglaube und Strafrecht (Berlin 1897) und „Aberglaube und 
Verbrechen» in: „Zeitschrift für Socialwissenschaft" 1903, S. 209-231 und 
273 — 286. Zahlreiche Beiträge und Materialien enthalten auch kriminalistische 
Zeitschriften, so besonders das „Archiv für Krim inalanthropologie und Straf- 
rechtsreform - , ferner die bekannten volkskundlichen Sammelwerke und Zeit- 
schriften. 

Wie aber jeder weiss, der sich mit diesen Problemen beschäftigt 
harren noch zahlreiche Materialien ihrer Verwertung. Ich habe mir die Er- 

') Vgl. Vonbin, Beiträge z. deutschen Mythologie, gesammelt in Chur 
rätien. 1862 S. 2 ff. 
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forschung des kriminellen Aberglaubens in seinem ganzen Umfange zur be- 
sonderen Aufgabe gemacht. Speziell interessiert er mich aber, soweit er 
heute noch praktisch wird. Durch die gütige Unterstützung einer grossen 
Zahl in- und ausländischer Gelehrter, Richter, Polizeibeamter, Staatsanwälte, 
Pfarrer, Lehrer u. s. w. sowie durch Sammeln der hierher gehörigen Zeitungs- 
ausschnitte, wobei mir das Berliner „Zeitungs-Nachrichten-Bureau" von 
Adolf Schustermann und der «Schweizer Argus der Presse" (.1. 'Grunberg 
& Cie.) in Genf wesentliche Dienste geleistet hat, ist es mir gelungen, eine 
grosse Reihe bisher brach liegender Materialien der Forschung zugänglich 
zu machen. Dieser Erfolg ermutigt mich, alle diejenigen, denen diese Um- 
frage zu Gesicht kommt, zu bitten, mir ihnen etwa bekannte Materialien 
freundlichst mitzuteilen. Es interessieren mich nicht nur die Angaben über 
Verbrechen aus Aberglanben, sowie abergläubische Verstellungen, die zu 
Verbrechen Anlass gebon können, sondern auch alle Nachrichten Uber Aber- 
glaube der Verbreher, so über Talismane, Himmelsbriefe u. s. w., sowie 
Uber abergläubische Proceduren, durch die mau heutiges Tages glaubt, einen 
Dieb oder sonstige Verbrecher entdecken oder bestrafen zu können, wie z. 
B. Bannen, Erbsieb, Erbschlüssel und Erbbibel, Totbeten, envoûtement u. 
s. w. Jede, auch die kleinste Angabe wird dankbar entgegen genommen 
und unter Nennung des Gewährsmannes veröffentlicht werden. Nur bitte 
ich jede Mitteilung möglichst genau zu machen, also wenn möglich mit ge- 
nauer Angabe des Ortes, der Zeit, der betreffenden Personen, sowie der 
Quelle der Notiz zu versehen. 

Über folgende Materien wäre mir eine gütige Mitteilung zur Zeit be- 
sonders erwünscht. 

1. Manche Leute glauben, ein Meineidiger werde nicht entdeckt, wenn 
er gewisse mystische Mittel anwende, z. B. wenn er beim schwören den 
linken Arm auf den Rücken halte oder das Innere der Schwurhand dem 
Richter zukehre, oder die Eidesformel verstümmele, oder wenn er Sand im 
Stiefel habe, u. s. w. (Vgl. meine ausführliche Abhandlung über .Mystische 
Ceremonien beim Meineid" im „Gerich tsBaal a 1905). Ist dem Leser darüber 
etwas bekannt? 

2. Ist darüber etwas bekannt, dass Diebe oft am Tatort ihre Notdurft 
verrichten? Aus welcher Gegend ? Weshalb geschieht das? Auf den Tisch, 
in's Bett oder wo? Werden die Exkremente zugedeckt? Tun dies nur Ge- 
wohnheitsverbrecher? Kennt man den Ausdruck „ Wächter", .»Nachtwächter 1 , 
„ Wachtmeister*, „Posten", „Schildwache", „Hirt*- oder einen analogen deutschen 
oder ausländischen Ansdruck für menschliche Exkremente? Aus welcher 
Gegend? Was ist nach Angabe des Volkes, der Verbrecher und des Ein- 
senders der Sinn dieser Bezeichnung? (Vgl. meine Skizze „Einiges über 
den grnmus merdae der Einbrecher" in der „Monatsschrift für Kriminalpsy- 
cbologie und Strafrechtsreform" 1905). 

3. Kennt jemand irgend einen Aberglauben, der zu einem Diebstahl 
Anlass geben könnte? (Vgl. meine Skizze „Diebstahl aus Aberglauben" im 
„Archiv für Kriminalanthropologie uud Kriminalistik" 1905). 

4. Kennt jemand irgend einen Aberglauben, der einen Diebstahl ver- 
hindern könnte, z. B. dass schwangere Frauen nicht stehlen dürfen, weil 
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sonst ihr Kind ein Dieb würde, oder das» man an bestimmten Tagen nicht 
stehlen dürfe, oder auch an gewissen Orten nicht, oder nicht gewisse Gegen- 
stände, weil man sonst Unglück hätte? (Vgl. hierüber meine demnächst im 
„Archiv f. Krim." erscheinenden Skizzen „Diebstahl verhindernder Aber- 
glaube*). 

5. Ist der Verbrecheraberglaube bekannt, dass man etwas am Tatort 
zurücklassen muss, wenn man verhindern wolle, dass man entdeckt wird? 

6. Ist etwas über die .Religiosität" der Verbrecher bekannt? Fand 
man bei ihnen Himmelsbriefe, gingen sie zur Kirche, beteten sie, glaubten 
sie an einen Gott usw.? Vertrauen sie auf den Beistand Gottes bei 
ihren Taten oder auf den eines bestimmten Heiligen? Hielten sie geweihte 
Gegenstände für Talismane, z. B. eine geweihte Kerze, eine Hostie u. s. w.? 
Glaubten sie, durch die Beichte ein leichtes Mittel zu haben, um sich wieder 
zu entsündigen, usw.? 

6. Glaubt das Volk, dass die Zigeuner Kinder rauben? In welcher 
Gegend? Ist so etwas wirklich vorgekommen? (Vgl. meine Skizze „Zum 
Kinderraub durch Zigeuner" in „Die Polizei" 1905). 

7. Ist „das 6. und 7 Buch Moses", „die geistliche Schildwacht" 
„Faust's Höllenzwang 44 , „Das Romanusbüchlein" oder ein anderes derartiges 
„Zauberbuch" im Volk verbreitet? Ist durch den Glauben des Volkes daran 
schon Unheil angerichtet? 

8. Ist irgend etwas darüber bekannt, dass Kaninchenpfote und Bohnen 
(Fiesolen) als Verbrechertalismane gelten ? Oder sonst etwas über ihre aber- 
gläubische Verwendung? 

9. Welche Heilmittel hat das Volk gegen Epilepsie? Hält man ins- 
besondere das Blut eines Hingerichteten für wirksam ? Gilt der Epileptische 
als vom Teufel besessen? 

10. Ist ein konkreter Fall bekannt, wo durch Wahrsager oder Karten- 
legerinen irgend ein Unheil angerichtet ist, z. B. ein Selbstmord, Familien» 
zwistigkeiten Verbrechen usw. verursacht? 

11. Ist der Glaube bekannt, dass schwangere Frauen nicht schwören 
dürfen, weil das zu erwartende Kind sonst viel mit dem Gericht zu tun 
hätte? Aus welcher Gegend? Sind Fälle bekannt, wo aus diesem Grund 
die Aussage verweigert ist? 

12. Glaubt man, dass Päderastie, Sodomie oder Unzucht mit Kindern 
oder Jungfrauen Geschlechtskrankheiten heilen könne? 

Auch jede andere derartige Mitteilung wird mit Dank verwertet werden 
können. Besonders erwünscht sind Mitteilungen persönlicher Erfahrungen 
oder mündliche Überlieferungen, namentlich aktenmässige Fälle; aber auch 
für Angabe schon gedruckter Notizen, die sich nicht in den allbekannten 
folkloristischen und juristischen Zeitschriften finden, wäre ich sehr dankbar ; 
auch Übersendung einschlägiger Zeitungsnotizen unter Angabe von Titel, 
Ort und Datum der Zeitung sind mir erwünscht. 

Den Herausgebern der Zeitschrift spreche ich für die liebenswürdige 
Veröffentlichung meiner Umfrage meinen verbindlichsten Dank aus. 

Dr. Albert Hellwig, 
Perleberg (Preussen), Nachtigallstrasse 61. 
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Volkskundliche Umfragen. 

Unterzeichneter richtet besonders an die Herren Geistlichen and 
Lehrer auf dem Lande die Bitte, ihn bei seinen Erhebungen Uber das 
schweizerische Volksleben durch Beantwortung untenstehender Fragen 
(sämtlicher oder nur einzelner) gütigst unterstatzen zu wollen. 

1/9" Diese Umfragebogen können, so lange der Vorrat reicht, unent- 
geltlich nachbezogen werden. 

ProK. E. HoHKMANM-KrAYKR 

Hirzbodenweg, Basel. 

I. 

Die Hausbewohner. 

1) Bleibt der Hof mit der Haushofstatt und dem Grundbesitz beim 
Erbfall ungeteilt? 

2) Kann Haus und Hof noch bei Lebzeiten des Vaters an ein Kind 
abgetreten werden? 

3) In welchem wohnrechtlichen Verhältnis stehen die übrigen 
Familienangehörigen zum Eigentümer des Hauses? Wo wohnen bzw. 
schlafen sie? 

4) Kann der Hof auch nur verpachtet werden an ein Kind? 
5; Wie heisst das Wohnrecht? (Herberg? Hus-Sitz?) 

6) Wie heisst der Eigentümer? (Bur? Meister?) seine Frau? 
(Meisten?) die Eltern? (der Alt? der alt Meister? die Alten?) 

7) a) Wie heisst das Gesinde als Ganzes (Dienste? Eh-Halte? Gsind?). 

b) Aus welchen einzelnen Dienstboten besteht es? (Meister-Knecht? 
Unter-Knecht? Magd? etc.). Was ist ihre Tätigkeit und ihr Anteil an den 
gemeinsamen Arbeiten? 

c) Wo schläft und isst das Gesinde? 

d) Werden Taglöhner beigezogen? 

e) Wann ist Gesinde Wechsel? Wann (wie lange vor dem Ziel) 
wird gedungen? Gibt es Mägdemärkte? Wird Handgeld (Haftgeld, 
Dinggeld, Draufgeld) gegeben? Wird der Dingvertrag durch Trunk, Hand- 
schlag oder Ahnl. bekräftigt? Was geschieht, wenn der Gedungene den 
Vertrag bricht? (Wendschatz? Reukauf?) Werden die Gedungenen schon 
als Hausgenossen betrachtet? (Geschenke an sie?) 

f) Wird der Lohn wöchentlich, zweiwöchentlich, monatlich, viertel- 
oder halbjährlich ausbezahlt? Wie hoch sind die Löhne für die einzelnen 
Dienstboten ? 

g) Erhalten diese ausserdem noch Gegenstände, Kleider? 

h) Sagt der Dienstbote einen Spruch beim Eintritt in's Haus, schliesst 
er die Tür rückwärts (um kein Heimweh zu bekommen) u. Ahnl.? 

i) Wird ihm beim Antritt oder Weggang etwas gespendet (Brot)? 
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ADalogiezauber. Über einen interessanten Fall von Analogiezauber 
im Emmental berichten die „Basier Nachrichten" vom 8. September 1905. 

„Jüngst hatte eich in einer Gemeinde des heroischen Un ter-Emmentals 
ein Mann beim Grasmähen mit der Sense in die Hand geschnitten und 
zwar so stark, dass er für einige Wochen arbeitsunfähig sein wird. Da 
wurde die Sense sauber gewaschen, an einem bestimmten Orte aufgehängt 
und mit einem Tuch verbunden, und zwar so lange, bis der Arbeiter wieder 
ganz arbeitsfähig ist ; dann wird erst die UnglUckspense wieder gebraucht. 
Man lebt im Glauben, die Wunde heile viel schneller und besser, wenn die 
Sense ruhe und verbunden bleibe. Dieser sonderbare Aberglaube herrscht 
noch an manchen Orten." 

Das Haaropfer in Teigform. Unter diesem Titel veröffentlicht 
Hofrat Dr. M. Höfler im IV. Hände des „Archivs für Anthropologie" einen 
Uberaus interessanten Aufsatz über die weitverbreitete Gebäckform des 
Zopfs. Da dieselbe vorwiegend um Allerseelen, Weihnacht und Neujahr 
bereitet wird, schlieSBt der Verfasser auf ein ehemaliges Haaropfer an die 
Verstorbenen. Dieses Haaropfer vertritt als „pars pro toto" den Menschen 
selbst, der ursprünglich dem Verstorbenen als Opfer mitgegeben wurde. 
Beispiele für Haaropfer werden in grosser Zahl aus den verschiedensten 
Zeiten und Gegenden aufgeführt. Auch viele Abbildungen sind der lehr- 
reichen Arbeit beigegeben. E. H.-K. 



Bücheranzeigen. — Comptes rendus. 

Paul Drechsler, Sitte, Brauch und Volksglauben in Schlesien II 
(Schlesiens yolkstüml. Überlief., hrg. v. Theodor Siebs. Bd. II, 
2. Teil). Leipzig (B. G. Teubner) 1906. 8°. Preis: M. 5.20. 

Von dem in diesem „ Archiv" (VII, 308) angezeigten Werke ist nun- 
mehr auch der zweite Teil erschienen, der diejenigen Sitten. Bräuche und 
abergläubischen Vorstellungen enthalt, welche sich weder an bestimmte 
Zeiten und Tage, noch an die Hauptereignisse im Leben des Einzelnen an- 
»chliesscn. Was von jenem ersten Bande gesagt werden konnte, gilt auch 
für diesen: Uberall tritt uns auf Grund unmittelbarer Beobachtung eine reiche 
Fülle bedeutungsvollen und übersichtlich geordneten Stoffes entgegen. 

E. Hoffmann-Krayer. 
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Léon Pineau, Le Romancero Scandinave, choix de vieux cbantB 
populaires du Danemark, de la Suède, de la Norvège, de 
l'Islande et des lies Féroé. Traduction en vers populaires 
assonants. (Collection de contes et chansons populaires vol. 
XXX). Paris (Ernest Leroux) 1906. 241 Seiten 12°. Preis: 
Fr. 5.— 

Unser Mitglied Leon Pineau ist jetzt wühl unbestritten der grösste 
Kenner der skandinavischen Litteraturen in Frankreich. Schon mehr als 
einmal hat er gerade aus diesem Gebiet die Volkskunde mit wertvollen 
Spenden bedacht. Wir brauchen nur auf die zwei gehaltreichen Bände der 
„ Vieux chants populaires Scandinaves" (s. Archiv II, 184; VI, 220) hinzu- 
weisen. Hatten diese jedoch als Forschungen und Untersuchungen rein 
wissenschaftlichen Charakter, so handelt es sich hier mehr um eine Antho- 
logie zu Händen solcher Leser, die, der nordischen Sprache unkundig, sich 
einen Einblick zu verschaffen wünschen in den Reichtum und die Schönheit 
dieser Poesie. Und hiozu ist Pineau's Sammlung wie keine zweite geeignet. 
Mit feinem Geschmack für das Charakteristische und Poetische sind hier nicht 
weniger als 60 Volkslieder aus schwedischen, norwegischen und dänischen 
Sammlungen zusammengetragen. 

Da eine ähnliche Sammlung im Deutschen unseres Wissens nicht 
existiert, so dürfen wir das liebenswürdige Buch auch unsern deutschen 
Lesern aufs wärmste empfehlen. K. Hoffmann-Krayer. 

Emile Blémont, Le Génie du Peuple. Paris (Alphonse Lemerre) 
1905. 342 Seiten 8°. Preis: Fr. 3.50. 

Blémont hat unter diesem Titel eine Reihe von Abhandlungen ver- 
öffentlicht, die sämtlich mehr oder weniger in das Gehiet der Volkskunde 
einschlagen. Das meiste Gewicht scheint er auf die erste derselben „Este tique 
de la Tradition populaire" gelegt zu haben. Iu einer Ankündigung des 
Verlegers wird geschmacklos genug gesagt, der Verfasser beweise hier 
„que le Peuple, non seulement a plus d'esprit que Voltaire, mais encore 
plus de génie que Shakespeare". Mit diesem etwas geistlosen Paradoxon 
will gesagt sein, dass das „Volk" in seinem elementaren, durch keine 
Grübeleien getrübten Empfinden viel Reiueres, Urwüchsigeres, Genialeres 
hervorbringe, als irgend ein grosses von hoher Kultur getragenes Genie. 
Der Standpunkt ist aber unrichtig. Mit dem gleichen Rechte müssten wir 
sagen: das ungeläuterte Eisen, wie es aus dem Bergwerk kommt, ist besser 
als das geläuterte, die durch das Waldesdickicht gehemmte Eiche ist schöner, 
als die freistehende, von Menschenhand gepflegte. Die Produkte des Volkes 
sind ein Konglomerat von Primitiv-Elementarem (oft auch Rückständigem) 
mit Hochkulturellem. Reines und Unreines, Schönes ünd Hassliches wirbeln 
wild durcheinander. Man denke nur an das Volkslied! Wie viel reine 
Herzenstöne und wie viel Gemein Hässliches! Auch im Volke wachsen die 
wahren Poeten nicht wie Gras aus dem Boden; es sind einzelne, hoch 
privilegierte Individuen, und wohl dem Volke, das au diesen reinen Er- 
zeugnissen der Poesie Gefallen findet und sie uachsingt! Wir haben gegen - 
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teilige Beispiele, wo gerade die Dichter gemeiner und poetisch wertloser 
Lieder Anklang finden. Wir sind demnach grundsätzlich mit dem Verf. 
nicht einverstanden, wenn die Arbeit auch sonst manches Richtige und 
Beherzigenswerte enthält. Die Übrigen Aufsätze haben uns mehr ange- 
sprochen Sie bringen teilweise positive Forschungen. So über die Zähmung 
der Widerspenstigen, über die Legende vom „Ete de la Saint-Martin", 
Adam de la Halle, das Wunder von der schwangern Äbtissin (jene prächtige 
Marien legende, die auch Gottfried Keller in seinen sieben Legenden ver- 
wendet hat), über die „Farce d'un Gentilhomme", Ariost und die französische 
Volksüberlieferung, über die Judaslegende, den Teufel auf der Szene, Andrew 
Lang, den Londoner Volkskunde-Kongress. Den Schluss bilden drei Kapitel, 
betitelt: „Programme pour une Kevue traditionniste", .La Chanson popu- 
laire en France", »La Tradition poétique". E. Hoffmann-Krayer. 

Henry Baudin, L'Enseigne et l'Affiche. Genève (Imprimerie „Atar") 
1905. 98 Seiten 8°. Preis: 2 Fr. 

Architekten, Historiker und Schriftsteller der französischen Schweiz 
haben sich in den letzten Jahren um den „Heimatschutz" ganz besondere 
Verdienste erworben. Vorliegende reich illustrierte Schrift ist ein neuer 
Beweis davon. Herr Baudin ist auf diesem Gebiete kein Neuling mehr. 
Schon im Jahre 1904 hat er eine Schrift über „La maison familiale A bon 
marché" herausgegeben, zwei andere („Etudes sur les constructions scolaires 
en Suisse" und „ Maisons de campagne des environs de Genève") werden 
angekündigt. In vorliegender Arbeit verfolgt er den Zweck, sowohl den 
ästhetischen und kulturgeschichtliche Reiz des Hausschildes (Aushängeschild 
und appliziertes Schild) hervorzuheben, als auch die Hässlichkeit der mo- 
dernen Plakate und Affichen zu brandmarken. Dabei erfahren wir auch 
manches Wissenswerte über die Geschichte des Hausschildes. Wir wünschen 
der Schrift im Interesse des Heimatschutzes weiteste Verbreitung. 

E. Hoffmann-Krayer. 

Gertrud Züricher, Das Ryti-Röaali-Lied. Vorläufige Probe aus 
der im Werk begriffenen Sammlung schweizerischer Kinder- 
lieder und Kinderspiele. Bern (A. Francke) 1906. 89 Seiten 
8°. Preis Fr. 1.— 

Die vorläufige Probe zeigt, was das Ganze werden wird : ein „Standard- 
work" für alle Zeiten. Für das grosse Publikum haben diese rein wissen- 
schaftlichen Sammlungen mit ihrem weitläufigen Variantenapparat keine 
grosse Anziehungskraft; es wird immer mit Vorliebe zu Volksausgaben 
greifen, wie sie auch beispielsweise für die von der selben Verfasserin ge- 
sammelten Berner Kinderlieder hergestellt wordeu ist. Hier aber handelt es 
sich um ein Werk von bleibender wissenschaftlicher Bedeutung, wie es in 
dieser Vollständigkeit bisher noch nicht existiert, und vielleicht nur von der 
Wossidlo'schen Sammlung ans Mecklenburg erreicht werden wird. Die Be- 
handlung des weitschichtigen, auf das mannigfaltigste variierten Kniereite- 
liedchens zeigt zur Genüge, das» Frl. Züricher die berufenste Bearbeiterin 
des gewaltigen Stoffes ist. E. Hoffmann-Krayer. 
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Ferdinand von Andrian, Die Altausseer. Ein Beitrag zur Volks- 
kunde des Salzkammergutes. Wien (Alfred Holder) 1905. 
V + 194 Seiten Lex.-8°. Preis M. 6.20. 

Wir nehmen jede Ortsmonographie mit Dank entgegen, die auf un- 
mittelbarer Beobachtung der örtlichen Verhältnisse beruht und so aus frischer 
Quelle schöpft. Ob nun das Interesse mehr dem Historischen, dem Kultur- 
historischen oder Volkswirtschaftlichen zugewendet ist, bleibt sich im Grunde 
gleich; wenn nur einer Wissenschaft damit gedient ist. Für uns Volks- 
forscher aber sind Arbeiten wie diese vorliegende von ganz besooderm Wert; 
denn sie retten dem Untergange Geweihtes und führen unserer Wissenschaft 
reinstes Quellwasser zu. Bescheiden nennt sich das Buch einen „Beitrag"; 
dabei aber ist es von einer seltenen Vielseitigkeit. Ein Blick auf die Kapitel- 
überschriften zeigt das. Es werden behandelt: Das Wohngebiet, Vor- u. 
Frühgeschichte, der Salzberg, Anthropologie der Altausseer, Haus, Hausrat, 
Hausindustrio, Hausbrauch, Wirtschaft und Wirtschaftsbräuche, Almleben, 
Tracht, Vergnügungen, Tanz, Seefischerei, Liebe, Hochzeit, Ehe, Schwanger- 
schaft und Geburt, Betätigungen und Spiele der Kinder, Kinderlieder, Tod 
und Geister, das Jahr, Wilderei, Volksmedizin, Sagen, das Wetter, Hexerei 
und Zauberei, Lieder, Tanzreime. Ein ausführliches alphabetisches Register 
erleichtert die Benützung des reich illustrierten trefflichen Buches. 

E. Hoffmann-Krayer. 

A. C. H ollis, The Masai. Their Langoage and Folklore. With 
Introduction by Sir Charles Eliot. Oxford (Clarendon Press) 
1905. XXVHI H- 869 Seiten. 8°. Preis: 15 Sh. 

Die Masai haben ihre Wohnsitze gegenwärtig südwestlich zwischen 
dem Victoria-Njansa und dem Kiliiua-Njaro, verbreiten sich also teils über 
Englisch-, teils in Deutsch-Ostafrika. Da sie ethnologisch und sprachlich 
von den angrenzenden Bantustämmen abweichen und in beiden Beziehungen 
Interessantes aufweisen, war eine gründliche Erforschung des Stammes eine 
dankbare und lohnende Aufgabe. Das im J. 1904 erschienene Buch von 
Merker kennen wir nicht, wohl aber macht uns vorliegendes Werk des 
Obersekretärs der „Administration of the East Africa Protectorate" in allen 
seinen Teilen eineu überaus gediegenen und wissenschaftlich wertvollen 
Eindruck. Eine treffliche Orientierung über die ethnologisch-linguistische 
Stellung der Masai schickt Sir C. Eliot voraus. Es folgt dann als erster 
Teil eine eingehende Darstellung der Sprache. Speziell für die Volkskunde 
ist jedoch der 2. Teil wichtiger, welcher uns Erzählungen, Sprichwörter, 
Redensarten, Rätsel, soziologische Verhältnisse, mythologische Vorstellungen 
und mancherlei Sitten der Masai bringt. Ganz besonders sei auf die beiden 
letzten Punkte hingewiesen, die der vergleichenden Volkskunde ein überaus 
schätzenswertes Material liefern. E. Hoffmann-Krayer. 

» 

Ladislaus Edler von Benesch, Das Beleuchtungswesen rom 
Mittelalter bis zor Mitte des XLX. Jahrb.., aus Österreich- 
Ungarn, insbesondere aus den Alpenländern und den an- 
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grenzenden Gebieten der Nachbarstaaten. 60 Tafeln Licht- 
druck nach photogr. Aufnahmen und 32 Seiten Text mit 
35 Illustrationen. Wien (Anton Schroll & Co.) 1905. Folio. 
Preis: 42 M. 

Ein Werk, wie es vollständiger nicht gedacht werden kann! Man 
ersieht daraus, was der Wissenschaft für Dienste geleistet werden können, 
wenn man sich bei seiner Sammeltätigkeit auf ein Spezialgebiet wirft und 
dieses so vollkommen als möglich auszubauen sucht. Der Verf. hat in 
diesem dem Kaiser von Österreich gewidmeten Werk nicht nur die ver- 
schiedensten lichtspendenden Apparate vom Span bis zum Wandleuchter 
bildlich zur Darstellung gebracht und textlich erläutert, sondern auch die 
nächste Zubehör nicht ausser Acht gelassen, wie z. B. das Werkzeug zur 
Anfertigung der Lichtspäne, Talgschaufeln, Dochtscheren (was wir „Ab- 
brechen" nennen) und zugehörige Tassen, Löschhörner und andeie Lösch- 
apparate, Lichtschirme, Feuerzeuge und Zündmaschinen, Kerzengussformen 
u. A. in. 

Das Werk ist wegen der Vollständigkeit seines Materials geradezu 
vorbildlich für die Behandlung eiues Spezialgebiets überhaupt. Für Forschungen 
über das Beleuchtungswesen jedoch wird es ein Darüberhinaus kaum mehr 
geben können E. Hoffmann-Krayer. 

Dusan Jurkovic, Slovakiscbe Volke arbeit en. (Yolksbauten, Inte- 
rieurs und Handarbeiten). Wien (Ant. Schroll & Co.). 1905 fg. 
Fol. Preis der Lief.: K. 7.— 

Von dieser in dem rühmlichst bekannten Kunstverlag erscheinenden 
Publikation ist die erste Lieferung herausgekommen. Wir werden jeweilen 
über die einzelnen uns zugehenden Lieferungen berichten und nach Abschluss 
des Ganzen einen Überblick über das Werk geben. 

Die 1. Lieferung enthält: 1) u. 2) Erbrichterei in Gr.-Karlovic, 3) Bauern- 
haus in C'icmany, 4) Friedhof in C'icmany, 5) Bauernhaus und Stube in 
Velkîi Ves, 6) Bemaltes Haus und Türvorbauten in Tvrdonic und Kostic, 
7) Bemalter TUrvorbau in Tvrdonic, 8) Bemalter Türvorbau in Tynec, 
9) Bemalte Kaininwand in C'ataj, 10; Schöpfgeschirr aus Oicnaany und 
Bruinov. E. Hoffmann-Kray er. 



Ferner sind bei der Redaktion eingegangen: 
Richard Andrée, Zigeuner in Bayern (S.-A. aus „Globus" Bd. 89.) 
Dr. Gustav Kirsch, Vergleich. Wörterbuch der Nöaner (Sieben- 
bürgischen) und mosel fränkisch luxemburg. Mundart. (Forsch- 
ungen zur Volkskunde der Deutschen in Siebenbürgen, 
1. Heft). Herrnannstadt 1905. 
Anton Pletscher, Ländlich-Sittlich. Ein Beitrag zur Dialekt- 
dichtung. Schieitheim 1902. Preis 60 Rp. (Echte Schleit- 
heimer Mundart). 
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Gottheit Gradaus, Der Unterhöfter. Erzählung aus d. Bauern- 
beweguug im Klettgau 1525. Schleitheim 1905. Preis 1 Fr. 

Anton Pletscher, Randen-Gestalten und Randen-Geschichten. 
Schleitheim 1905. 

Festgespräch zur Eröffnung der elektr. Strassenbahn Schaff hausen- 
Schieitheim im August 1905. Schleitheim. (In Schleitheimer 
Mundart). 



Bibliographie 

über die schweizerische Volkskundelitteratur des Jahres 1905. 

Von E. Hoffmann-Kray er. 

Folgende Personen, bezw. Firmen, haben sich in dankenswerter Weise 
durch Zusendung von Büchern, Zeitungsausschnitten und Literaturnachweisen 
an der Bibliographie beteiligt. 

E. Bandi, Aarau (5), Pfr. E. Blochee, Sitten (1), Prof. J. L. Brandstetter, 
Luzern (2), Prof. A. BCcni, Freiburg (1), G. Bundi, Bern (1), Alphons 
BiBCKiiABivr, Basel (4), 0. Chambaz, Kovray (10), M"» Hélène de Diesbach, 
Fribourg (2), Dr. H. DObi, Bern (1), Dr. E. Etlin, Sarnen fl), Prof. E. Egli, 
Zürich (1), N. Fkigenwintbe, Arlesheiin (2), A. L. Gassmann, Weggis (5), 
Dr. E. Haepter, Bern (2), J. Lruenuerger, Wangen a. A. (1), Dr. R. Löw 
Basel (1), P. Gabriel Meieb, Einsiedeln (2), B. Reber, Genf (1), P. Omlo 
Ringholz, Einsiedeln (1), W. Speiser-Strohl, Basel (4), Prof. E. A. Stückelberg, 
Basel (7), J. H. Thalmann, Frauenfeld (2), Prof. G. Tobler, Bern (1), Prof. 
Th. Vetter, Zürich (1), Prof. K. Vollmöllkr, Dresden (5), Kapl. E. Wymann, 
Zürich (3), Frl. G. Züricher, Bern (2). 

Ferner die Redaktionen folgender Kalender: A lu an ach de Genève, 
Almanach pbotesant genevois, Almanach du Valais (Sion), Bündneb K. (Chur), 
Einsiedleb K., Eidg. National-K. (Aarau), Feikbabend-K. (Münsingen), Pilger aus 
Schaffhausen, ZuoEB K., Calendbr Romontsch (Discntis), Gb0tli-K. (Zürich), Le 
Bon Messager (Lausanue), Almanach du Léman (Genève), Neukb Einsiedler K., 
Almanach bomand (Berne), Appenzeller K. (Trogen), Arreitbrprkund-K. (Bern), 
Schweiz. Dobpk. (Bern), Familien-K. (Zürich), Deb Hausfreund (Bern), Histor. 
Kal. od. d. Hinkende Bot (Bern;, St. Galleb K., St. Uesen-K. (Solothuru), Deb 
Schweizer Bauer (Bern), Züricher K., Der neue christliche Hausk. (Luzern), 
Luzrrner Haus-K., (ThCring'scher) Haus-K. (Luzern), Joogbli-K. (Zürich), 
Benzigers Marienk. (Einsiedelu), Neuer Hause. (Zug), Der Wanderer (Zürich), 
Der Wanderer am Bodensee (Konstanz). 



Abkürzung. 
I. = Schtoeixeritches Idiotikon, Band V u. VI. 
Schweiz. Archiv f. Volkskunde X (1906). « 
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I. Bibliographisches. 

1. Ebermann, 0., Mythologie und Sagenkunde. Volkskunde; in ; 
Jahresbericht u. d. Erschein, a. d. Gebiete d. gerraan. Philologie XXVI (1904). 
Leipz. 11)05 S. 96. 108. - 2. Boite, J., Volksdichtung. Ib. 69 ff. — 3. Hoff- 
mann-Krayer, E., Bibliographie ü. sehweiz. Volkskunde f. d. J. 1904, in 
diesem Archiv IX, 72 ff. — 4. Hartmann, G., Bätoroman. Volkskunde, in: 
Kritische Jahresber. ü. d. Fortschritte der roman. Philol. VI. 

t 

II, Vermischtes. 

1. Fischer C, Land und Leute im Tale Schanfigg. Chur. Grussformel 12, 
Mahlselton, Winterabende (Luggmllcuessen) 16. 87, Lamlsgemelnde 17. 19, Tod und Be- 
gräbnis 84. 85, Neujahrsglückwunsch, Dankformel 25, .Gräubä" (eine Speise), Zutrink- 
formel, Schaf kilbi 27, KUtgang 28, Hochzeit 8», Taufe SO, Sagen, Volkunedlsln 38. — 
2. Hess, J. W., Basler Kulturbilder aus dem 16. und dem Anfang d. 17. Jb. 
B asUr Jahrbuch 1905 S. 47 — 132. Hochzeit: Verlobung, Verkündnng, Trauung 
51. 56, Hochzeltstracht 52. 59, Assistenz 58, Gaben 53. 65, Mahlzeiten 58 fg. 57, Tanz 65 ff., 
Kirchgang 57, Morgenlmblas 58, Nachbochaeit 58 fg., Brantnachtlieder 59, Einkauf 60; 
Tanz 61 ff.: Schwerttanz 6t, Musikinstrumente 69 ff. ; Spiel 71 ff.; 8pinnstuben 78 ff., 
Nachtbuben 79; Aberglauben 80 ff.: Johanninnacht 80, Weihnacht 81, Segen 84, Wider- 
täufer 86, Wahrsagezauber mit Münze 90; Lasterstecken 95; Fahrendes Volk 97 ff. 
Kirchweihen 103 ff.; Wirtschaften 106 ff.; Sehiesswesen HO; Getränke HO ff.; 
Neujahr 112 ff.: Umsingen 1131g.; Fastnacht U4 ff.; Weihnacht 117. — 3. Egli, E., 
Die Geraeindechroniken des Kantons Zürich (II) Separatabdruck aus der 
Neuen Zürcher Zeitung 20. Sept. ff. Eichenschalen, Meerzwiebeln ausziehen 6, 
Taufe 14. 23, Hochzelt 14. 15. 21. 23, Begräbnis 14, 15 fg. 24, Tod 15. 21. 25. 32, Neujahr 
19. 25, Berchtoldstag 20, Karfreitag 20. 23. 29. 31, Andreastag 20, Silvester, Slchellegl und 
Drescherlegi, Fastnacht, Armbrustschiessen, Wochenbett 21, Namenstag 21. 86, Baubränche 
21. 29, Lichterschwemmen 21, Kalender- und Bauernregeln 21. 25. 26. 31, Fronfastenkinder, 
Gespenster 21, Volksmedizin 21. 86. 29. 31, Sprichwörter 21. 27, Geburt, erste Kindheit 22. 23, 
Brotaberglaube 22, Sagen 29. 83. 24. 29, Hansinschriften 22, Weihnacht 23. 29. 32, Segen, 
Gegenzauber 23, Spiele 24, Erntebräuohe 26, Kauf, Himmelfahrt 26. 29, Tierkreis, 
Hollunder, Todesvorzeichen 26, Tierglaube 26. 31, Geberden im Aberglauben 26, Verlobung, 
Tagaberglauben, Kirchweih 87, Sehiesswesen (Knaben) 28, Lärmumzüge 29. 82, Wassersucher 
Tracht 3i. — 4. Leuenberger, J., Chronik des Amtes Bipp. Wangen a. A. 
(Selbstverlag d. Verf.) 1904. Bad 150. Wirtshäuser 150 ff., Mühlen 178 ff., Bewirt- 
schaftung 217 ff., Flurnamen 218 ff., Familiennamen 266 ff., Kuabenschaften 378, Markt- 
auarufen 379 fg., Baumfuhr, Maienstellen 380, Hochzeit 381, Kirchweih 382, Eierauf- 
leseu 3*4, Tauueuklettern 335, Weggli-Essen und Sackgumpen 336, Tracht 386. — 
5. Ringhols, O., P., Die Schindellegi im Kt. Schwyz. Schindellegi (Kirchen- 
bau-Verein) 1906. Name 7, Einsiedler Pilgers, Wirtshäuser 23, Heiligenverehrung 2». - 
Thalmann, J. IL, Das Landleben im mittl. Thurgau vor 1850. Thurg. Bei- 
träge 45, 52 ff. Tracht 53, Nahrung 56. 96, Hochzelt 61, Begräbnis 64, Tischgebet 66, 
Abeudsegen, Bücher 66, Volksgesang 68, Spinnstuben 71, Fastnacht 78, Konfirmation, 
Hanfbrechen, Loskaufen 73, Einschiachten 74, Niklaustsg 76, Lärmumzüge 77, Weihnacht 78, 
Neujahr 70. 78. 79. 80, Gruss 79, Bettclwächter 80, Erntesitten 81, Hausbau, Aufrichte, 
Hausräuche 82, Garten 85, Baumgarten, Hanf kultur 87, Stall 89, 8cbeune, Speicher 91, 
Tratte 92, Heuen 90, Hecken 98, Mllchbehandlnng 100, Lsndwlrtschaft 103, Kornernte 105, 
Erntefeste 108, llirtung 109, Beleuchtung, Ölpresse 112, Dreschen .114, Arbeitsrythmeni 
Flegelhenke 115. 

III. Urgeschichte. 

1. Müller, S., Urgeschichte Europas. Strassburg. — 2. Nüesch, J., 
Das Kesslerloch bei Thayngen Anzeiger f. schtc. Alt. VI, 1S6 ff. — 
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3. Reinhardt, L. (Basel), Der Mensch der Eiszeit in Europa. München 1906. — 

4. Heierli, J., Die archäologische Karte des Kt. Solothum nebst Erläuterungen 
und Fundregister. Solothurn. 

IV. Haus und Zubehör. 

Konstruktion. 1. Reutter, Maison de ferme aux Eplatures (Neuchâtel). 
Musée Neuchâtelois, p. 47 (Mit Abbildung). — 2. Dnrrer, R., (Das 
„Schrotenhaus", Speicher in der „Ey u , Haus in „Feld 14 , Gehöfte „Specht- 
bränden") in: Kunstdenkmäler des Kt. Unterwaiden S. 330. 331. 332. — 
3. Ein uraltes Lu z er n er Wirtshaus. Lus. Haus-Kai. — 4. Der 
Wellenberg ob Grosswangen (Kt. Luzern). Ib. — 5. I. 890 ff. 
Brett u. Zss., 1103 Pfeumen, 1201 Gepfätt u. Verwandtes. 

Y. Wirtschaft. 

Alpwirtschaft. 1. Alpwirtschaf tliche Monatsblätter (Solothurn). — 2. Strüby, 
A., Die Alpwirtschaft im Kanton Luzern. (Schweiz. Alpstatistik 
Lief XV). Solothurn. — 3. Herz, F. Die Milchwirtschaft im Gebirge, 
Alpw. Mtobll. S. 93 ff. - 4. Giovanoli, G , Die Alpen im Bergell 
Ib. S. 235 ff. 270 ff. - 5. /. VI, 134 Alp-, 136 Berg-Rechning, 276 
Alp-, 280 Fuess-, Schnewfluchts-, 285 Chue-Recht. 

Landwirtseft aß. 6. E., Aus der guten alten Zeit Obwaldner Volksfreund 
5. Aug. Preise landwirtschaftlicher Produkte im 18. Jahrb. — 7. Jeanjaquet, J., 
Le fléau et ses parties dans la Suisse romande. Bulletin du Glossaire 
p. 31 suiv. — 8. Christin, G., La moisson d'autrefois. 76. 58. 

YI. Tracht. 

Vermischtes. 1. I. 1061 Pfaff, 1093 Pfil. 
Glarus. 2. I. 1094 Chnöpflipfil. 

Luxem. 3. Entlibuch: Peter Vogel und seine Tochter. Eist. Kai. od. 

Hinkender Bot (Bern). — 4. Ehret und erhaltet die Landestracht. 

(Thüring 'scher) Haus-Kai. S. 30 (Luzernerin in alter Tracht). 
St. Gallen. 5. Toggenburger Senn. (Färb. Tafel nach Liner). Schweiz IX 

Heft. 5. — 6. Fürstenländerinnen (Zeichn. v. Hans Meyer. — Unklar). 

16. S. 109. 

Unterwaiden. 7. Schweiz S. 222. 223. — Der Hausfreund (Kai. ; Bern). 

Farbige Tafel n. Freudeubcr&er. 
Vri. 8. Seelisberg: Joseph Gisler u. s. Frau. Hist. Kai. od. Hink. Bot. 

(Bern). 

Wallis. 9. I. VI, 74 Ruband. 
Haartracht. 10. /. VI, 49 Ribel. 

VII. Volksindustrie und Volkskunst. 

1. Münger, R., Bern er Volkskunst. Eine Führung im hist. Musenm 
zu Bern. — 2. Bandi, Ernst, Volkstümliche Handwerkskunst und bäurische 
Zierformen. Schweiz. 'Techniker-Zeitung II, Nr. 1.3. 11. 16. — 3. Baudin, H., 
L'Enseigne et l'Affiche. Genève. — 4. Les enseignes d'antan. Journ. 
d'Yverdon, 7. déc. — 
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Vm. Nahrung. 

Gebäck. 1. Höfler, M., Weihnachtsgebäcke. Wien (Gerold & Co.) Enthält 
auch 8chwei«erJache». — 2. I. 1066 ff. Pfeffer u. Zss., 1095 Mandelpfilen, 
1160 Pfingli, 1191 P/i««% 1200 Eier-Pfosti, Pfatelat, 1264 P/fid«n 
und ZB8., 1277 P/no«, Pfnuten, VI, 15 Rdb, 49 Äi&el u. Zss., 79 ff. 
Rutben u. Zss. — S. auch IX, 31. 

IX. Sitten, Bräuche, Feste. 

Vermischtes. 1. ». Fellenberg, G., Die volkstüml. Gebräuche bei Taufe, 

Hochzeit u. Beerdigung. Bern 1904. Für die Volkskunde wertlos. 
Haushalt. 2. I. VI, 285 Hus-Recht. 

Einsclilachten. 3. Rotdier, A., On fait boucherie. Revue du Dimanche % 
12. nov. 

Dorfbräuche. 4. I. VI, Laub-Rechet. 

Geschlechterverkehr. 5. Der Bf ei t Ii- S onntag im aarg. Seetal. Eidg. 
National-Kal. (Aarau) S. 47. 

Vereine und Genossenschaften. SchieBswesen. 6. Jaunin, Bfanual 
de la Société des fusiliers de St-Saphorin 1736. Revue historique 
vaudoise 1905, pp. 118. 154. 183. 218. 246. — 7. Rüchi, A., Schiess- 
wesen und Schützenfeste in Freiburg bis zur Mitte des XV. Jh. 
Freiburger Geschichtsbll. XII, 152 ff. — 8. Schien*, T., Das Schützen- 
fest in St. Gallen 1485. Festteitg. f. d. Eidg. Schützenfest in St. Gallen 
1904 Nr. 1. — 9. Ders., Das Gesellenschiessen in St. Gallen v- 
18.— 23. Bfai 1527. Ib. Nr. 11. — 10. I. 1093 Pfil. — 11. Statuten 
der Beatusbruder schaft in Zürich. RH. f. bem. Gesch. 1, 21. — 
12. Robert, L., L'Abbaye des Vignerons de Vevey. Semaine litté- 
raire, p. 298; Lien vaudois, 25 juin. — 13. Das Winzerfest in Vivis. 
Schweis IX, 393 ff. 449 ff. — 14. Rod, Ed., La Fête des Vignerons. 
Lausanne. — 15. A. R., Les Abbayes. Journal de Genève, 21 mai. 

Landsgemeinden. 16. J. Gt., La Landsgemeinde d'Appenzell. Journal 
de Genève, 7 mai. — 17. Landsgeroeinde in Glarus. Der Hausfreund 
(Kai.; Bern) S. 53. — 17» Groos, W., Ein Landsgemeindetag in 
Appenzell. Alemannia 33, 307. — Wahlbräucho. 18. H. T., Lastiges 
Gratulieren verboten. RH. f. bern. Gesch. I, 159. — 

Landwirtschaftl. Bräuche. 19. Schnittersonntage im Oberaargau. Lue. 
Tagbl. 27. Juli. — 20. Erntefrieden. Vaterland 19. Aug. (Sichleten). — 
21. I. 1239 Pflegel, 1242 Pßegleten, 1245 Pßueg; VI, 19 Räb, 136 
Trotten-Rechning. 

Älplerbräuche. 22. Alpstubete auf So), (nach d. Zeichn. von E. Rittmeyer) 
Schweiz IX, 101. — 23. Betruf auf hoher Alp (Musenalp ob Stans). 
Basler Volksbl. 23. Juli. — 24. Rlösch, H., Das erste Schweiz. Älpler- 
fest in Unspunnen vor 100 Jahren. Festnunimer d. Oberland. Volks- 
blattes 24.-26. Juni. 

Jagd. 25. Türler, H., Die letzten Bärenjagden im Kt. Bern. RH f. bern. 
Gesch. I, 33. 

Taufe. 26. Wymann, Ed., Liturgische Taufsitten in der Diözese Konstanz. 
Geschichtsfreund LX, 1 ff. — 27. Rrandstetter, J. Jj., Westerlege und 
Schlotterten. Ib. 153 ff. 
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Paten, 28. I. 1122 Glücks-, 1126 Inbind-Pfänning. 
Verlobung u. Hochzeit, 29. I. 1142 E-Pfand, 1125 Letzi-Pfänning ; 
VI, 9 Brut-Reier. 

Hausbezug. 30. I. VI, 98 Hus-Rauch, IQO-Raucheten, 104 -Ääticfo, 
Räuching. 

Saisonspeisen und betr. Brauch. 31. (Bal ch en ball in Beinwil). 
Echo vom Homberg (Reinach i. A arg.) 2. Dez. Essen gebaekener Balchen- 
fische. Darauf Ball. 

Wallfahrt. 32. Ringholz, Odilo, Die alten Pilgerzeichen von Einsiedeln. 

Alte und neue Weit (Einsiedeln) 39. Jhrg. S. 227. 
Kirchweih. 33. Kaiser, Isabelle, Älpler Kirchweih. Skizze aus Beckenried. 

Schweiz S. 221. 

Nikiaustag. 34. St. Nikiaustag in Solothurn. Basler Nachrichten 10. Dez. 
Geschenke, Samichlausjagen, Feuerwerk, Alter des Weihnachtsbaums, ßeschenknngr 
▼on Lehrern. 

Weihnacht, 35. Neuveu, A., Jeux de Noël. Bulletin du Glossaire IV, 23. 

Eheorakel. — 35». Das Weihnachtsfest im Kähmen des Volksglanbens. 

Täglicher Anzeiger (Thun) 14. Dez. 1904. - 36. I. VI, 161 rieh. 
Neujahr, 37. I. VI, 162 Freudenrich. 

Dreikönige. 38. I. VI, 159 Chünig-, Bern-Rich, 162 Freudenrich. 
Zwölften. 39. I. VI, 178 Ruch-Nächt. 

IAchtmess, 40. Wie im Toggenbnrg Lichtmess gefeiert wird. Basler 
Volksblatt 4. Febr. 

Fastnacht. 41. Le Père Grise, Les Brandons. Conteur vaudois, 11 mars. — 
42. Zahn, E., Fastnachts- und Kirchweihfahrten von und nach Uri 
im 15. u. 16. Jh., mit bes. Berücks. d. Besuches d. Zürcher in Altorf 
i. J. 1487. Urner NeujahrsU. 1905. - 43. H. T, Verbot der Fast- 
nachtfreuden. Bll. f. bern. Gesch. I, 160. 

Mai, 44. Joli mai. Conteur vaudois, 13. mai. — 45. Le mois de mai. Ib., 
20. mai, 3. juin. 

Pfingsten, 46. I. 1161 if. 

Fronleichnam, 47. Wymann, Ed., Die Fronleichnamsprozession im alten 
Rheinau. Schweiz. Rundschau V, 311 ff. 

X. Spiele. 
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Sagen aus dem Kanton Appenzell. 

Aus dem Manuskript von K N. in Herisau, mitgeteilt Ton 
Dr. J. Heierli in Zürich. 

Die fahrenden Schüler. 

So nannte man zu alten Zeiten die Studenten aus fremder 
Herren Ländern. Und weil sie so gelehrt waren, auch in Sprache, 
Sitten und Kleidung so ganz verschieden von den Appenzellem, 
hatte man gewaltigen Respekt vor Ihnen, denn solche, glaubte 
jeder, kennen die Zauberei aus dem Fundament. Kamen solche 
„ Schüler u in ein Dorf, und kehrten in einem Wirtshaus ein, 
schnell war die Stube überfüllt von Bauern, die um Rat und 
Hülfe baten. Dem Einen war sein Weib, dem andern sein Kind, 
dem dritten sein Vieh verhext usw. Die lustigen Gesellen 
merkten gleich, wie viel die Uhr geschlagen, gaben allerlei Rat- 
schläge, verschrieben manch Tränklein und flüsterten geheime 
Wundermittel ihnen in die Ohren. Was kümmerte es sie, half 
es oder nicht, sie kamen doch nicht mehr in diese Gegend. 
Ihnen machte es Spass und Freude, besonders als ihnen nach 
nnd nach so viel blanke Silberstücke iu die Hand gedrückt 
wurden. Denn wo wäre ein Student, der das Geld nicht zu ge- 
brauchen wÜ8ste? Aber Wunderdinge konnten dieBe Schüler 
ausrichten. 

Einst kam ein solcher in eine Berggegend unseres Ländchens ; 
es war zur Zeit der Heuernte. Bei einer Wiese stand er stille, 
schaute dem regen Treiben der Arbeiter zu, plauderte und 
scherzte mit den Mädchen, die ihm jedoch sehr furchtsam Ant- 
wort gaben. Plötzlich rief der Bauer: „He! Herr Schüler, es 
wär besser, Ihr würdet uns helfen das dürre Heu unter Dach 
zu bringen. Seht Ihr nicht, wie sich die Wolken türmen, es 
gibt ein Gewitter". „Was gebt Ihr mir, wenn ich es allein, vor 
dem Ausbruch des Gewitters in die Scheune bringe?" rief lachend 
der Schüler. „Einen Brabantertaler tt (nach dem jetzigen Gelde 
5 Fr. 88 Rp.) sagte der Bauer. „Topp, es gilt", rief der Schüler, 
murmelte unverständliche Worte, und: Wunder über Wunder! 
Die Maden (so nennt man die langen Reihen aufgeschichtetes 
Heu) fiengen an zu kriechen, krümmten ihre Rücken wie Raupen 
(Teufelskatzen) und krochen in aller Eile der Scheune zu, eine 



Digitized by Google 



122 Sagen aus dem Kanton Appenzell. 

nach der andern die Tennleiter hinauf. Auf dem Heuboden 
legten sie sich friedlich nebeneinander, nnd in kurzer Zeit war 
alles Heu unter Dach und Fach. Mit Staunen und Entsetzen 
hatten der Bauer und seine Arbeiter zugeschaut; sie durften 
sich nicht rühren, aus Furcht, die Maden könnten um ihre Beine 
kriechen. Als die letzte in Ruhe war, gab der Bauer dem Schüler 
den Taler. Er hätte ihn lieber durchgeprügelt, wenn er nicht 
Unheil gefürchtet hätte, denn er glanbte steif und fest, sein 
Heu sei verhext. Der Schüler zog fröhlich seines Weges. Der 
geängstete Bauer, wusste lange nicht, was er mit dem Heu be- 
ginnen solle. Weil es immer so ruhig blieb, und kein Blättchen 
sich bewegte, wagte er es, einem halbkrepierten Vieh davon zu 
geben, weil der Schaden nicht gross sei, wenn es zu Grunde 
gehe. Aber siehe! es fieng an sich zu erholen. Jetzt wurde 
der Bauer beherzter, gab einer Kuh von dem Heu. Diese gab 
viel mehr und fettere Milch als früher. Nun wuchs dem Bauer 
der Mut, er fütterte alle seine Kühe mit dem Heu und trug 
grossen Nutzen davon. Wie sehnlich er alle Heuernte einen 
8chüler herbeiwünschte, lässt sich denken, aber es kam keiner 
mehr. 

Ein andermal kam ein Schüler in ein Bergdorf, und gieog 
eben beim Schulhause vorbei, als die Kinder lärmend heraus 
stürzten. Die armen Kleinen kannten ihn nicht, sonst hätten 
sie es unterlassen, ihn zu necken; so aber spotteten sie über 
ihn, riefen alle erdenklichen Schimpfnamen und zogen ihm mit 
grossem Geschrei nach. Eine Weile Hess der Schüler es sich 
gefallen; aber endlich packte er einen Knaben und schlug ihm 
mit der Hand auf sein Lästermaul. Welch ein Schrecken ! er 
konnte kein Wort mehr sprechen. Schreiend und heulend zog 
sich die Schar zurück, erzählten es den Eltern und wiesen auf 
den zitternden Kuaben, der nur lallen, aber kein Sterbenswörtchen 
mehr reden konnte. Alles, Jung und Alt, eilten nun dem Schüler 
nach; etwa um ihn zu züchtigen?, nein bewahre! Um ihn zu 
bitten, dass er dem Knaben die Sprache wieder zurück gebe. 
Sie holten ihn bald ein. Lange wollte der Schuler nichts von 
der Sache hören ; endlich erbarmte er sich, schlug dem Knaben 
wieder aufs Maul, und dem Schlag nach konnte er reden wie 
ein Papagei. Der Schüler zog fröhlich von dannen, denn er war 
reichlich beschenkt worden, und freudig klimperte er mit den 
Silberstücken. 
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Mein Grossvater erzählte einst: „Ich war ein unbändiger 
Bub, frech und grob. Begegnete mir eines Abends ein fahrender 
Schüler und fragte nach dem Weg. «Geh nur der Nase nach", 
spottete ich. „Wart Bürschchen, dich werd ich kriegen 41 , sagte 
er zornig. »Und du kriegst mich nicht*, rief ich lachend und 
eilte wie eine Reh nach Hause. Nach dem Nachtessen gieng 
ich wie gewöhnlich zu Bett, aber kaum hatte ich mich hinein- 
gelegt, als eine Elster an das Kammerfenster pickte und mir 
zurief: „Mach auf, Kleiner, ich will dir recht schöne Geschichten 
erzählen". Mit einem Sprung war ich aus dem Bett, eine Elster 
zu haben, die sprechen könnte, ja, das wäre eine Freude; aber 
auf dem halben Weg stand ich stille; ein Gedanke kam plötzlich 
über mich: eine schwatzende Elster ist gewiss eine Hexe. Ich 
kroch wieder in mein Bett, zog die Decke über die Ohren, 
damit ich sie weder sehe noch höre. Auf einmal wurde die 
Kammertüre aufgerissen, mein Vater trat ein! „Bube, sprach 
er zornig, was hast du getan"? Ich sagte ihm, was ich dem 
Schüler für eine Antwort gegeben. „Ein andermal halt dein 
gottloses Manl, sonst gibt es Unglück". Dann * gieng er zum 
Fenster, wo die Elster noch pickte, klemmte eine Salomonische 
Wurzel (bekanntlich ein Schutz gegen Hexen) zwischen Fenster 
und Pfosten, schrieb Sprüche übers Fenster, machte 3 grosse 
Kreuze an die Wand, und siehe! die Elster flog fort, kam auch 
nicht wieder, ich konnte nun ruhig schlafen, aber nie habe ich 
wieder einen Schüler gefoppt. 

Der Fluch der Bettlerin. 

Vor alten Zeiten durchzog viel heimatloses Volk, Korb- 
flechter, Scherenschleifer, Kesselflicker usw. das Land. Es ver- 
legte sich jedoch mehr auf den Bettel als auf die Arbeit, eine 
wahre Landplage besonders für die armen Bauern, in deren 
Ställen und Scheunen sie sich aufhielten. Warum litt man sie? 
wird Mancher fragen; aus Furcht! Denn zu jenen Zeiten herrschte 
noch dunkler Aberglaube, und man sah in jedem herumziehenden 
Vaganten einen Schwarzkünstler, in jeder hergelaufenen Dirne 
eine Hexe oder Zauberin. Darum gab man ihnen reichlich, 
damit sie Menschen und Vieh nicht verhexten und verzauberten. 

Wehe dem Bauer, dem der Geiz höher gieng, als die Furoht! 
Man erzählte Schauderdinge, wie sie sich gerächt hatten. Einst 
kam eine heimatlose, hochschwangere Weibsperson zu so einem 
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geizigen Bauer und bettelte um Gotteswillen um einen Teller 
Sulz, ein Lieblingsgericht der Appenzeller Da kam sie schön 
an. .„Was"! rief zornig der Bauer, „meine schöne Sulz soll ich 
einer hergelaufenen Betteldirne geben"? Sie weinte und flehte, 
umsonst. „Und wenn ich eine ganze Stande voll hätte, gäb ich 
dir nichts", so tobte der Bauer. Sie beschwor ihn um aller 
Heiligen Willen, er solle sich ihres Zustandes erbarmen; schon 
lange schmecke ihr kein Essen mehr, all ihr Sehnen und Ver- 
langen sei nach Sulz, sie hoffe sich zu erholen, wenn sie ge- 
messen könnte, sonst müsste sie verschmachten. Desto besser 
schrie der Bauer: „Wenn du mit deiner Bettelbrut nur geschwind 
krepierst, geh zum Henker! Du gehörst doch zu ihm". Wie 
elastisch schnellte die zusammengesunkene Gestalt empor, hoch- 
aufgerichtet stand sie vor dem Bauer, erhob drohend die Rechte 
zum Himmel und sprach mit flammendem Blick und furchtbarer 
Stimme: „Hartherziger Mensch, wie du mir einen Teller mit 
Sulz verweigerst, so aollst auch du keine mehr geniesseu in 
deinem Leben, und wie du mir keine Ruhe gönnst in deinem 
Hause, sollst du keine Ruhe finden im Grabe, sondern Jahr- 
hunderte lang musst du auf derselben Stelle, auf der ich mein 
Leben aushauche mit einem Teller Sulz stehen, und was du 
mir verweigerst, sollst du jedem anbieten, aber niemand wird 
es dir abnehmen". Dann schritt sie langsam von dannen. Der 
Bauer konnte wirklich keine Sulz mehr essen; wenn erschöpfen 
wollte, so heng es in dem Gefäss an zu wimmern und klagen, 
zu ächzen und stöhnen, das s ihm die Haare zu Berg standen. 
Bald darauf starb er. Und auch der zweite Fluch gieng in Er- 
füllung; genau an derselben Stelle, wo man die Bettlerin tot 
aufgefunden hatte, stand nun der geizige Bauer mit dem Teller 
voll Sulz, unter kläglichen Geberden den Vorübergehenden an- 
bietend, das jedoch niemand annahm, die Beherzten schritten 
rasch vorüber, die furchtsamen flohen ihn. 

Das Unghür 2 ). 

Zwei ßauernburschen liebten ein junges, schönes Mädchen 
in der Nachbarschaft. Beide baten um ihre Hand, beide ver- 

J i Man schneidet neuen ungesalzenen Käs ganz fein in ein Gefase, 
übergiesst es mit Wasser. deckt es zu, lasst es einig«» Tag*» stehen, bis das 
Wass.-r eine schleimige Brühe ist und der Käs so schlüpfrig ist wie ein 
Aal. dann lasst man es den Mals hinimtergleiten, essen kann man kaum sagen. 

*> Tngeheuer, Gespenst. 
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sprachen, sie glücklich zu machen. Sie liebte nur einen. Sie 
gab dem ihre Hand, der ihr Herz schon hatte, und das war recht. 
Der andere bestürmte sie mit Bitten, sie solle den andern fahren 
lassen, sie werde unglücklich, nur mit ihm könne sie glücklich 
werden. „Nein", entgegnete das Mädchen, „wir lieben einander 
und das ist unser Glück. Sei vernünftig, schlag diese Gedanken 
ans dem Sinn, heirate ein hübsches braves Mädchen, das Dich 
liebt, und sei wieder unser lieber Nachbar*. „Und ich sage Dir, 
es gibt ein Unglück; wenn du den andern nimmst"! rief er 
trotzig und gieng. Sie achtete wenig auf seine Drohungen; er 
sei im Zorn, der werde schon verrauchen. Kurze Zeit darauf 
feierten sie die Hochzeit, und lebten still uud glücklich bei- 
einander, nicht achtend des Nachbars finstre Miene; denn sie 
hofften, er werde bald wieder der Alte sein. Aber sie täuschten 
sich. Je glücklicher sie lebten, desto zorniger wurde er. In 
• einer Nacht ward er von schlechten Gedanken überwunden, er 
gieng zum Hause des Nachbars als alles im tiefen Schlafe lag, 
kletterte an demselben hinauf, Öffnete ein Fenster und schlich 
leise hinein. Die jungen Ehegatten, nicht Arges denkend, lagen 
im süssen Schlummer. Rasch zog er den Säbel und hieb mit 
aller Kraft dem jungen Mann den Kopf ab. Von dem Schlag 
erwacht die Frau, sieht das Blut aufspritzen. Der Schrecken 
macht sie fast erstarren; doch sobald sie den Mörder erblickt, 
der regungslos dastand, schnellt sie empor. Zu ihm hineilen 
und den Säbel entreissen, ist das Werk eines Augenblicks. „Ich 
könnte dich auch töten, wie du meinen Mann getötet hast, 
aber dieBe Strafe wäre viel zu gering, du hast gehandelt wie 
ein Unghür und das sollst du bleiben. So viel Jahre sollst du 
als Unghür umhergehen, so viel Tage mein Mann und ich im 
Ehestand verlebten und zwar auch ohne einen Kopf, wie mein 
lieber Mann jetzt dort liegt". So sprach sie mit schauderhafter 
Stimme, dann sank sie tot nieder, auf die Leiche ihres Gatten. 
Der Mörder ward znr Stunde in ein Unghür verwandelt, man 
sah ihn oft ohne Kopf am Hause emporklettern. Die Zeit ist 
vorüber; er hat nun Ruhe. 

Die ZöBsler (feurige Männer). 

Bekanntlich hat es vor alten Zeiten viel Zössler gegeben. So 
glaubte man, ein Mensch der den Hag oder die March in des 
Nachbars Boden hinein verlege, werde nach seinem Tode ver- 
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dämmt, als feuriger Mann in jener Gegend umherzuschwärmen, in 
welcher er seine Frechheit verübt hatte. Er kann nicht sur Ruhe 
kommen, bis seine Nachkommen den Schaden wieder gut ge- 
macht, das heisst die March an die alte Stelle gerückt haben. In 
einer kleinen Gemeinde unseres Ländchens starb ein wohlhabender 
Bauersmann, der von jedermann geachtet wurde, doch bald hiess 
es, er sei Diesem und Jenem erschienen. Einst gieng sein Sohn 
spät ans dem Wald nach Hause, da begegnet ihm sein Vater 
als feuriger Mann. „Ach Gott im Himmel, Vater, was habt 
Ihr getan ? tt rief der Sohn voll Entsetzen, als er in dem Zössler 
seinen Vater erkannte. Der Alte deutete nach dem Grenzstein. 
,Ich will alles in Ordnung bringen, damit ihr erlöst werdet", 
beteuerte der Sohn. Der Alte reichte ihm die Hand vor. Eine 
feurige Hand zu fassen, hatte der Sohn nicht Mut, er hielt ihm 
das umgekehrte Beil entgegen, der Alte fasste es seufzend und 
verschwand; das Beil aber war an jener Stelle kohlenschwarz. 

Von den Selbstmördern. 

Diese hatten ebenfalls keine Ruhe im Grabe. Suchte Einer 
den Tod im Wasser, so konnte man an gewissen Nächten den 
Unglücklichen sehen, wie er mit dem Wasser kämpfte. Das 
Schlucken und Gurgeln hörte man meilenweit. Suchte Einer 
den Tod im Wald, so hörte man das höllische Gelächter des 
Bösen, sowie das markdurchdriogende Geschrei des armen Opfers. 
Machte Einer in seinem Hause seinem Leben ein Ende, so hatte 
man keine Ruhe mehr darin. Denn in der Nacht hörte man 
Türen auf- und zuschlagen, Geräusch und Gepolter, Ächzen und 
Stöhnen. Ich kann mich noch gut erinnern, daas mir meine 
Mutter ein Haus zeigte, wo in nicht gar langer Zeit drei Selbst- 
morde begaugen wurden. Dort bei der Tür stand alle Nacht ein 
rabenschwarzer Ziegenbock. Beherzte Leute, welche näher traten, 
sahen jedoch, dass es der bÖBe Geist sei, denn jeder Selbst- 
mörder mache seinem Leben nicht allein ein Ende, sondern der 
T gebe ihnen den Todesstoss. 

Die Höllenfahrt. 

In der guten alten Zeit kam Satanas nicht nur die Seelen 
der Selbstmörder zu holen, nein: er holte lebende Personen mit 
Leib und Seele. Etwa eine Viertelstunde von meiner Geburts- 
stätte entfernt, lebte ein ruchloser Bauer. Grobe Reden, Fluchen 
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und Schwören war seine Sprache, sein Leibspruch war, der 
T soll mich holen, wenn es nicht so ist. Seine Nach- 
barn verwiesen es ihm ernstlich, er lachte drob. In einer Nacht 
besuchte er wie gewöhnlich seine Nachbarn (in unserer Sprache 
heisst es zur Oberen ') gehn). Heute trieb ers am ärgsten. Als 
ihn die andern zur Ordnung wiesen, lachte er höhnisch: „Ihr 
seid halt noch Schulbuben und fürchtet den Hörnleraann; ich 
furcht ihn nicht, mag er nur kommen, so weiss ich wie er aus- 
sieht". Die Bauern entsetzten sich ob dieser Rede. Man gieng 
frühzeitig nach Hause. Eine kleine Strecke giengeo sie zusammen, 
dann teilte sich der Weg. Kaum hatte der Lästerer die andern 
verlassen, so hörten sie von jener Seite ein entsetzliches Geschrei. 
Erschrocken und erstaunt, was es doch sei, eilten sie dem Ge- 
schrei nach, fanden aber nichts als einen Schuh von dem Nach- 
bar; in der Luft aber hörte man das höllische Gelächter des Bösen 
und das schauerliche Geheul des Bauern. Bestürzt eilten die 
Männer zu seinem Weibe und erzählten was geschehen; sie 
glaubte ihnen nicht, Hess Männer aufbieten, um nach dem Ver- 
schwundenen zu suchen, man fand aber keine Spur. Und bis 
auf den heutigen Tag hat man von ihm nichts gehört und ge- 
sehen. Der Schuh wurde von der Familie noch lange aufbewahrt. 

Die Allaraun. 

Wenn man um Mitternacht, in, der sogenannten Geisterstunde, 
unter einer dreigipfligen Haselnussstaude in den 3 höchsten 
Samen gräbt, so findet man ein Tierchen, an Gestalt und Farbe 
wie eine Kröte, jedoch kleiner. Dasselbe hat die wichtige Eigen- 
schaft, Geld zu legen. Man muss nämlich dem Tier alle Tage 
ein Geldstück unterlegen, gross oder klein, nachdem man's eben 
hat, und in einer Viertelstunde kann man zwei gleiche Stücke 
wegnehmen. Natürlich schiebt man grosse Stücke, Taler oder 
Dukaten unter, sobald man solche hat, und ist in kurzer Zeit 
steinreich. Warum, wird der 1. Leser fragen, gräbt man nicht 
mehr und öfter nach diesem Tierchen? ja, das hat seinen Hacken! 
Man muss die Allaraun alle Tage im Esslöffel baden und aus 
dem Teller füttern, den man selber braucht. Bei Leibe kein 
anderes Geschirr! Ein armes Ehepaar hatte sich so eine Allaraun 
gegraben. Nach und nach wurden sie wohlhabend und endlich 
sehr reic h. Zuerst glaubte man, es gehe ihnen gut, weil sie 
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fleiBsig seien, allein als man nachrechnete, fand es sich, dass 
es ihnen den Einnahmen nach unmöglich wäre, auch nur 
einen Teil von ihrem Vermögen zu besitzen und schliesslich 
entdeckte man, dass sie eine Allaraun besassen. Nun, kurz und 
gut, sie waren weitaus die Reichsten in der Gemeinde. Sie Hessen 
ein prächtiges Haus bauen, wenige Schritte vom Dörfchen ent- 
fernt, an dem Scheideweg von 2 Strassen, einen Prachtbau, der 
jetzt noch, nach so vielen Jahren der schönste in der Gegend ist. 
Das Ehepaar lebte im Glanz und Überfluss. Der Mann starb 
und seine Frau pflegte die Allaraun getreulich, endlich starb 
auch die Frau. 8ie wollte ihren Nachkommen die Allaraun über- 
geben, aber niemand wollte das hässliche Tier. Aber nun hatten 
sie keine Ruhe in dem schönen Haus; alle Nächte kam die 
Frau im Leichenkleid ihre Allaraun zu füttern, die mit kläg- 
lichem Geschrei sich der Herrin nahte. Sie war auf keine Art 
aug dem Hause zu bringen; doch legte sie nicht mehr. Niemand 
wollte in dem verrufenen Hause wohnen. Einst wagte es doch 
wieder ein kecker Mann. Als die Frau in der Nacht kam, nahm 
er die Allaraun und trug sie hinaus der Frau nach bis auf den 
Kirchhof, legte sie aufs Grab, am Morgen fand man das Tier 
tot und im Hause herrschte nun Ruhe, noch jetzt leben Nach- 
kommen von jener Frau darin, und sind noch immer reich. 

Von den Hexen. 

1. Auch Hexen hat es vor Zeiten bei uns gegeben wie an 
so vielen anderen Orten, so war eine Schmiedsfrau sehr berühmt 
in ihrer Kunst. Dieselbe ritt oft und viel auf den Bloksberg 
(oder Heuberg wie er oft bei uns genannt wird). Der Schmied 
hatte 2 Gesellen, einer ein frischer, resoluter Bursch, der andere 
still, fast schüchtern. Da merkte der fröhliche Geselle, dass sein 
Kamerad immer stiller wurde und sehr abmagere und fragte ihn 
nach seinem Kummer. Lange wollte er nicht heraus mit der 
Sprache, endlich entdeckte er ihm, dass alle Nächte seine Meisterin 
komme, ihm einen Zaum anlege, dann sei er im selben Augen- 
blick ein Ross und müsse mit ihr auf den Heuberg. Des Morgens 
wenn er zur Arbeit müsse sei er totmüde und wie zerschlagen. 
„Lass mich nur machen, heute Nacht gehst Du in meine Kammer 
und ich in Deine, sag 1 aber kein Wort". Nachts wurde der 
Tausch gemacht, nicht lange hatte der resolute Bursch zu warten. 
Die Meisterin kam leise in die Kammer mit einem Zaum in der 
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Hand, den sie ihm anlegen wallte, aber der Geselle nahm ihr 
den Zaum so schnell wie der Blitz aas der Hand, legte ihn ihr 
selber an, und sofort ward sie zam Ross, er aber ritt nicht auf 
den Bloksberg, sondern fährte sie in die Schmiede, beschlug sie 
wie ein anderes Ross, freilich war sie widerspenstig, aber es 
gelang. Am Morgen erzählte er seinem Kameraden was er ge- 
macht und beide beschlossen den Abschied zu nehmen. A1b der 
Meister in die Schmiede trat, sagten sie ihm ihr Vorhaben. 
Ungern eotliess er sie; aber ein Abschiedsmal müssten sie mit- 
einander halten. Er rief seiner Frau, die lange nicht zum Vor- 
schein kommen wollte. Endlich kam sie, aber, o Schrecken, sie 
hatte Eisen an den Händen und Füssen. Voller Entsetzen starrte 
sie der Meister an ; doch die Beteiligten schwiegen. Die Gesellen 
reisten bald ab, und der Abschied von der Frau gieng ihnen 
nicht zu Herzen; aber der liebe freundliche Meister dauerte sie. 

2. Ein Schuptorgeselle, der in einer Rammer schlief, durch 
die der Schornstein oder das Kamin gieng, hörte oft in der 
Nacht ein Geräusch in demselben. Er konnte es sich nicht er- 
klären und beschlo88 aufzupassen. Er machte ein Guckloch in die 
Küche hinunter, und stellte sich nachts auf die Lauer. Da sah 
er seine Meisterin, wie sie mit einer Salbe einen alten Besen 
bestrich, sich darauf setzte und mit den Worten „Auf und an! 
sto8s nirgends an" zum Kamin hinausflog. Das dünkte den Ge- 
sellen doch gar zu lustig. Er eilt in die Küche, nimmt einen 
andern Besen, bestreicht ihn mit der Salbe und im Hui ist er 
zum Schornstein hinaus. Mit rasender Schnelligkeit gehts durch 
die Lüfte, endlich sieht er den Bloksberg, macht Halt und findet 
hier eine bunte Gesellschaft von alten und jungen Hexen und 
Hexenmeistern. Satan wollte eben mit der ältesten widerlichsten 
Hexe den Tanz eröffnen. Als er den neuen Ankömmling er- 
blickte, gieng er freundlich auf ihn zu, führte ihn in den Kreis, 
gab ihm eine schöne Hexe an die Hand, und der Tanz gieng 
los. Dem leichtsinnigen Schuster gefiel es ganz gut, man ass, 
trank, spielte und tanzte bis es spät und Zeit war nach Hause 
zu gehen. Da kam Satan mit einer Pergamentrolle zu dem 
Schuster, bot ihm eine Feder, um den Bund mit ihm zu 
unterschreiben und zwar mit seinem eigenen Blut; denn er 
gehöre ihm auf ewig, weil er am Hexensabbat teilgenommen. 
Dies war dem Schuster doch zu bunt. Er wollte nicht unter- 
schreiben, er müsse doch alle Bedingungen wissen und was er 
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für Lohn kriege. Der T wurde ärgerlich: „Mit einem 

Schuster ist nichts anzufangen, scher Dich fort!" Als er sich 
aber auf den Besen setzte, schrie ihm Satan zu: „Auf und 
an, stoss an allen Orten an", und sogleich stiess er an einen 
Felsen. Mit grosser Lebensgefahr stieg er hinab und kam erst 
nach vielen Tagen nach Hause. Er suchte sich einen andern 
Meister und injseinem ganzen Leben ritt er nie mehr auf einem 
Besen auf den Bloksberg. 

3. Das „ Teuferbabele tt war eine verrufene Hexe. Sie plagte 
Menschen und Vieh auf das Grausamste. Die gesundesten Menschen 
bekamen durch sie die Auszehrung, lahme Glieder usw. Das 
Vieh gab keine Milch oder schlechte, am Morgen hiengen die 
Kühe halb oder ganz krepiert au der Krippe. Kurz, es war 
eine Plage mit dem Babele, dass es eine Art hatte und man 
wurde sie nicht los. Am liebsten, so erzählte sie selber, habe 
sie sich verwandelt, bald in diesen, bald in jenen Gegenstand, 
auch in Tiere; dann habe sie die Menschen reoht gefoppt. Ein- 
mal habe Bie sich in einen Baumstumpf verwandelt, ein Geschirr- 
händler, der miide des Weges zog, habe seine Zeine auf sie 
gestellt und sei daneben ins Gras gesessen, um auszuruhen. 
Während er sich den Schweiss von der Stirne trocknete, fieng 
der 8tock an sich zu bewegen, und rollte mit der Zeine voll 
Geschirr den Abhang hinunter, das Geschirr zerbrach in viel 
tausend Stücke. Der Händler sei entsetzt nachgesprungen, sein 
verzweifeltes Gesicht, sein Jammern und Wehklagen, seine Ge- 
berden seien ihr ganz lächerig vorgekommen. Ein andermal 
habe sie sich verwandelt in ein Stück Holz bei einem Bauplatz. 
Als die Gesellen ihr Vesperbrot verzehrten, seien sie auf das 
Holz gesessen, sie sei fortgekugelt, die Gesellen hinunter ge- 
purzelt, das habe sie gefreut. Bald sei sie eine Katze gewesen, 
bald ein Uhu usw., aber immer habe sie den Menschen ein An- 
denken hinterlassen, die ihr zu nahe kamen. Natürlich wäre 
man sie gerne los gewesen und gieng zu den geschicktesten 
Hexenbannern. Lange vergeblich. Endlich machte einer ibr 
den Garaus. Alles frohlockte bei des ßabeles Tod. Nach ihrem 
Tode war war sie erst recht eine Plage. Sie rumorte in den 
Nächten im Hause herum und richtete solchen Spektakel an, 
dass man, um Ruhe zu haben, den Henker kommen Hess. Der 
gieng in die Spukkammer. Den Leib fieng er geschwind und 
steckte ihn in eine Kiste; der Kopf aber machte ihm viel zu 
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schaffen; denn so oft er ihn anfassen wollte, rollte er wieder 
fort. Endlich gelaDg es ihm doch; schnell schob er ihn in die 
Kiste und vergrub diese im Günndertobel. Dort wird sie wohl 
ruhig sein; denn die Eiste ist mit ungeheuer grossen Steinen 
bedeckt. 

4. In Urnäsch trieb des Christen Regi [Regina] ihr Wesen. 
Wie die Vorige plagte sie Menschen und Vieh. ^Bie musste nur 
ein Messer in die Wand stecken, dann fieng es an zu rinnen 
von Milch, wie Wasser aus einer Brunnenröhre. Auch ver- 
wandelte sie sich öfters in einen Fuchs. Wenn der Nachbar 
sein Vieh tränkte, sprang sie hin und her, die Kühe aber zer- 
stoben bei ihrem Anblick nach allen Himmelsgegenden und der 
Bauer hatte seine liebe Not, bis er sie zusammenbrachte. Einst 
besuchte ihn ein Freund und sah den Spektakel. „Warum 
schieasost Du nicht auf den Fuchs?" fragte dieser. „Ich darf 
nicht, die Kugel würde mich selber treffen, sagte der Bauer*. 
„A bah, ich probiers*. Am nächsten Morgen stellte er sich auf 
die Lauer, als der Andere tränkte. Der Fuchs kam wie ge- 
wöhnlich. Er zielte, schoss und traf ihn in den Hals, doch 
konnte er noch forteilen. Am selben Tage sagte des Nachbars 
Kind, die Regi habe am Halse geblutet und sei jammernd die 
Stiege hinauf- und abgesprungen, man habe den Arzt geholt, 
aber sie sei ausgeblutet und liege jetzt tot in der Kammer. 
Auch hier gab es keine Tränen. Nach dem Tode spukte es 
ebenfalls in ihrer Kammer. Niemand durfte mehr im Hause 
wohnen als ihr Bruder, der schwur, er wolle sich schon Ruhe 
schaffen. In der Nacht wenn das Gepolter anfieng, gieng er 
mit dem offenen Säbel in die Kammer, hieb kreuz und quer in 
die Luft und rief: „Regi, sei ruhig oder ich zerhaue Dich 44 . Es 
nützte nichts, es ward nur ärger. Da gieng er zu Messmers 
Sepple, der kam um Mitternacht, fieng die Hexe, steckte sie in 
einen Sack und vergrub sie im Hundwilertobel. Erst jetzt hatte 
man Ruhe, und auch sie regt sich wahrscheinlich nicht mehr. 

5. Eine alte Frau kam eines Tages zu meiner Mutter, und 
bat, sie möge ihr erlauben sich in der Stube zu wärmen und 
auszuruhen. Die Mutter, mitleidig von Natur, wies ihr einen 
Platz am warmen Ofen an und fragte sie, woher sie komme nnd 
warum sie in solcher Kälte so leicht gekleidet umhergehe. Die 
Alte seufzte und sprach: „Ich wohnte bei meinem Sohn in der 
Nachbargemeinde, dem ist seit längerer Zeit am Weben viel 
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geschadet worden, bald das Garn verschnitten, bald der Rammen, 
die Blattzähne ausgebrochen u. a. m., den Kindern das Kleidchen 
am Leibe und die Schuhe an den Füssen zerschnitten, so daas 
er ein armer Mann geworden sei. Nun habe ein Kind gesagt: 
fl Vater, es ist die GrosBmutter!" Zuerst habe er es nicht ge- 
glaubt, aber Bpäter doch und jetzt müsse sie in die Welt hinaus. 
Meine Mutter sagte ihr: „Ich weiss nicht, ob du solche Sachen 
treibst; wäre es der Fall, so könnte kaum eine Strafe zu gross 
sein für dich, wenn du dein eigen Fleisch und Blut so ins Elend 
und Verderben bringst. Bist du unschuldig, so ist dein Sohn 
ein schlechter Mensch* 4 . Sie redeten noch weiter miteinander, 
und der Mutter gefielen ihre Beden immer weniger. Endlich 
sagte die Mutter: „Frau, Du hast dich gewärmt, gehe jetzt nach 
Hause oder zu Freunden". Die Alte gieng, fast gereute es die 
Mutter, als sie sah, wie die Alte kaum gehen konnte und immer 
wieder zu Boden fiel. Am andern Morgen hörte sie, dass die 
alte Hexe, welche dem eigenen Sohn so viel zu Grunde gerichtet 
habe, tot sei. Sie habe nicht wollen aufhören ihren Sohn zu 
quälen, obwohl ihr der Hexenbanner mit dem Tode gedroht 
hatte. Ihr Sohn hatte sie nicht Verstössen, aber sie konnte vor 
Furcht nicht mehr dort bleiben. Sie starb in einer Scheune. 
Mit blutigem Gesicht und Händen lag sie da, sie hatte eine 
Hechel bei sich und war immer auf dieselbe gefallen. 

6. Es mögen etwa ein Dutzend Jahre her sein, da gieng 
ein Mädchen Erdbeeren zu suchen. Auf dem Heimweg be- 
gegnete ihr eine Frau und fragte sie so vielerlei, dass das 
Mädchen zuletzt kurze oder gar keine Antwort gab. Nun spa- 
zierte ein Kätzchen auf dem Hag. Das Weib nahm die Katze 
beim Schwanz, drehte sie dreimal herum und warf sie dem 
Mädchen vor die Füsse. Das Mädchen hatte Mitleid mit dem 
armen Tierchen, streichelte es und richtete es wieder auf, dann 
gieng das Kind nach Hause. Kaum konnte es noch die Wohnung 
erreichen, so krank und matt war es. Man holte schnell einen 
Arzt, der konnte die seltsame Krankheit nicht erkennen. Alle 
ärztliche Hülfe war umsonst. Jetzt gieng der Vater zum Scherer, 
der ihm versprach zu helfen, wenn er alles genau mache wie 
er befehle. Er gab ihm eine Medizin, aber er dürfe nicht aus- 
ruhen, es werde ihm scheinen, die Medizin würde immer schwerer 
und dann werde, sobald er zu Hause angelangt sei, dasjenige 
kommen, welches an der Krankheit schuld sei. Wenn die Per- 



Digitized by Google 



Sagen aus dem Kanton Appenzell. 133 

son etwas bringe, solle er nichts annehmen, sei es zum Essen 
oder sonst ein Gegenstand, lasse sie es absichtlich liegen, so 
solle ers ohne weiteres ins Fener werfen. So geschah es. Kaum 
war er im Hause, kam schon besagtes Weib, fragte wie es dem 
Kinde gehe und wollte ihm eine schöne Torte bringen. Der 
Vater weigerte sich es, es anzunehmen. Sie wollte nicht aus- 
setzen. Zuletzt fertigte er sie barsch ab, mit den Worten : „Mein 
Kind ist nicht krank und wenn sie etwas braucht, kauf ich's 
selber". Das Weib gieng. Bald wurde das Mädchen gesund, 
das Weib aber besuchte sie nie mehr. 

Der alte Senn. 

Eine Voralpe im Appenzellerland heisst das Unghürflüehle, 
weil in jener Hütte es unrichtig sei, so dass niemand gern dort 
über Nacht blieb. Ein armer Gaisbueb, dem es eines Abends 
zu spät wurde, in seine Hütte zu gehen und dort sich nicht 
fürchtete, blieb über Nacht hier. In der zwölften Stunde öffnete 
sich die Hüttentür, ein alter Senn mit gelben Hosen und rotem 
Brusttuch kam herein, stillschweigend nahm er die Löffel und 
Messer, legte sie auf den Tisch, holte einen Napf mit Milch, 
dann Käse, stellte alles nebeneinander und schaute immerfort 
nach der Tür, als erwarte er jemand zum Essen. Nach etwa 
einer halben Stunde stellte er alles wieder ans Ort, wo er' s weg- 
genommen und gieng hinaus. Er schien den Gaisbueb nicht zu 
bemerken. Derselbe schlich ihm nach. Vor der Hütte stand 
ein Brunnen. Dort auf dem Brunnenkopf sass der Senn, den 
Kopf in die Hand gestützt. Der Bueb schlich näher; da sah 
der Senn auf und plötzlich war er verschwunden. Der Bueb 
erzählte manchmal, er könne nicht begreifen, wohin er gegangen 
sei. Er habe kein Ang von ihm gewandt, er müsse unsichtbar 
geworden sein. 

Der Teufel als Spinebueb. 

Spinebueb nennt man bei uns die ledigen Burschen, welche 
nachts ihr Mädchen besuchen, um mit ihm zu plaudern und zu 
scherzen. Nun lebte in der Gemeinde H. ein nicht allzuschönes 
Mädchen, das keinen Schatz bekam und sehr gern einen gehabt 
hätte, obwohl ihre Eltern so recht zuwider waren. Einmal gieng 
sie auf den Jahrmarkt, die Mutter schärfte ihr ein, dass sie bei 
Zeiten nach Hause komme und zwar ohne Begleiter. Zornig 
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und trotzig murmelte sie: „Heut will ich einen Spinebueb und 
wenns der Teufel selber war 44 . Sie gieng zum Tanz; aber auch 
diesmal gieng sie leer aus; kein Bursche wollte sie begleiten. 
Missmutig trat sie allein den Heimweg an. Nicht weit war sie 
gegangen, da trat ein wohlgekleideter Herr anf sie zu und fragte, 
ob er sie dürfe ein wenig begleiten, indem es doch für ein 
junges Mädchen unschicklich sei, so allein zu gehen. Mit Freuden 
sagte sie zu. Langsam wandelten die Beiden, Arm in Arm, den 
Weg hinan nach der Wohnuog. Bort fiel ihr das Verbot ein 
und teilte es ihrem Begleiter mit, der wollte jedoch nicht um- 
kehren, sondern schloss sie in seine Arme, drückte ihr zwei 
Küsse auf die Stirn, die ihr wie Feuer brannten und sie erzittern 
machte. „Giebt es sonst kein Plätzchen, wenn wir nicht dürfen 
in die Stube, dass wir noch können beisammen sein?" „Ja freilich, 
in der Scheune, auf dem Heustock ist's ganz gemütlich Sie 

öffnete das Tor, der Mond schien hinein, der T (denn 

kein Anderer war's) gieng eilends die Leiter hinauf. Das Mädchen 
wollte folgen; aber mit welchem Entsetzen starrte sie auf ihren 
Begleiter. Auf seiner Stirn entdeckte sie zwei Hörner und seine 
Füsse waren ungestalt. Sie stand sprachlos vor Schreck, hatte 
aber so viel Geistesgegenwart, schnell ins Haus zu flüchten nnd 
die Türe zu verriegeln. Nun erzählte sie unter Tränen, was ihr 
begegnet sei und wie sie für ihre ruchlosen Worte bestraft sei. 
Natürlich durfte in der Nacht niemand in die Scheune. Erst 
am Morgen, nachdem man alte Gebete gelesen, welche in den 
alten Büchern zu finden waren und eben ein paar Nachbarn 
vorbei kamen, öffnete man das Tor. Der seltene Yogel war 
ausgeflogen. Das arme Mädchen aber hatte für ihr ganzes Leben 

ein Andenken; denn an jener Stelle wo sie, der T ge- 

küsst hatte, bekam sie eine Erhöhung wie zwei Hörner. Von da 
an nannte man daB Mädchen das Hörnle oder Teufelsmädchen. 
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La Chanson du Guet de nuit dans le Jura catholique. 

Travail présenté à la réunion de la Société suisse des traditions 
populaires, le 4 juin 1905, à Rheinfelden, 
par Arthur Bossât, Baie. 

La très modeste étude que je vais avoir l'honneur de vous 
présenter, concerne exclusivement le Jura catholique, c'est-à- 
dire la vallée de Delémont, l'Ajoie ou Pays de Porrentruy, et 
les Franches-Montagnes. Je n'ai pas suffisamment parcouru le 
Jura protestant pour y récolter des documents au sujet du chant 
du guet. Mon domaine est donc restreint, et néanmoins je n'ai 
nullement la prétention de vous donner un travail complet; 
car mes recherches sont fort loin de m'avoir fourni des données 
abondantes et précises. Il y a trop longtemps que cette vieille 
coutume a disparu de nos villes et villages jurassiens; et bien 
qu'un grand nombre de personnes âgées aient encore entendu 
le guet chanter les heures, leurs souvenirs ne sont plus assez 
nets pour qu'il me soit possible de vous présenter un tableau 
exact et vivant de ce que fut cette chanson à l'époque où elle 
florissait. 

Le guet de nuit! Tout de suite ce mot évoque à notre 
esprit le modeste mais si utile fonctionnaire qui, l'année durant 
et quelque temps qu'il fît, accomplissait méthodiquement sa tour- 
née dans le village et qui, dans le silence de la nuit, lançait 
d'heure on heure les notes graves de sa mélopée ! Ah ! le brave 
homme! Tout le monde a confiance en loi; on sait qu'il est là, 
qu'il veille. Le voici justement qui passe en chantant: 

«Dormez avec tranquillité; 

Je veille à votre sûreté. » 

I. Qu'était en effet le guet de nuit? C'était un personnage 
officiel, un agent communal, chargé de la police municipale. 
Ses attributions étaient multiples: le jour, il faisait les publica- 
tions au son de la caisse, convoquait les ayants-droit aux assem- 
blées communales, faisait les commissions et portait les ordres 
de l'administration municipale; la nuit, il devait maintenir Tordre 
public, veiller à ce que les auberges fussent fermées à l'heure 
réglementaire, et que les jeunes gens mal intentionnés, les tapa- 
geurs, les buveurs en goguette, les ivrognes incorrigibles, et 
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même — oh! bien rarement — les voleure ne vinssent par 
leurs farces, leurs cris, leurs vociférations ou leurs méfaits 
troubler le repos des paisibles bourgeois! 

Mais, dans ces temps anciens, une de ses attributions les 
plus importantes était de veiller au feu. A cette époque, on ne 
connaissait pas encore l'assurance mobilière ou immobilière; le 
service des pompes, quand il existait, était rudimentaire, et en 
temps d'orage, dans certains villages reculés, un incendie avait 
vite pris les proportions d'un désastre. Aussi voyez avec quelle 
conscience et quelle vigilance le guet remplit sa tâche dès que 
le ciel est menaçant et que le vent souffle en tempête. Sans 
repos, il parcourt la localité, lançant tous les deux ou trois pas 
ce salutaire avis : VàrdP vç fûd ! Gardez vos feux ! Et aussitôt 
les négligents de constater si tout est bien en ordre dans la 
maison, à la grange, à l'écurie, si le feu est bien éteint sur 
l'âtre, tout au moins si la braise est recouverte de cendres et 
si tout danger d'incendie est écarté. — Mais peu à peu l'orage 
B'éloigne, le ciel redevient serein, et maintenant notre homme 
reprend gaîment son refrain habituel; <J guet, bon guet, V hor- 
loge a frappé N heures ! 

Le service du guet, dur et pénible selon les saisons ou les 
localités, se faisait habituellement en hiver de 10 h. à 5 h., 
en été de 11 h. à 3 h. du matin. Il commençait dès que le 
couvre-feu avait sonné. 

II. Primitivement, dans tout le Jura, la chanson du guet 
fut patoise y et ce n'est que bien plus tard, à une époque toute 
moderne, que le français fit son apparition et détrôna presque 
partout le vieux refrain patois. De même, à l'origine, le chant 
du guet dut être sensiblement le même dans toutes les localités; 
j'ai en effet retrouvé un thème identique, sauf quelques légères 
variantes, dans tout le val de Deléraont, les Franches-Montagnes, 
le Pays d'Ajoie, et jusqu'à Montbéliard. 

Voici d'abord cette mélodie primitive, telle qu'on la chan- 
tait à Delémont. 

ë - kil - tt t * k'i vo di -iQ : *rë bô swàr v$ da- 

në! l'c/r-lqdjii Ç frî mi - no, l^r-lÇilja ë. fri nrî - nô\ 
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§kttt$ k'ï vö, dïrç: 

lo tr^ bô swär \<f dang! 

]'</rl$dja Ç frï urînô. 



Ecoutez [ce| que je vous dirai : 
Le très bon soir vous soit donné ! 
L'horloge a frappé minuit. 



Ceci est donc la mélodie type qu'en retrouve partout avec de 
légères modifications. Voici, par exemple, Réclère (HauteAjoie): 



m* 



i. 



— -fr K 



Ç-kn-tç s'k'i vö tli - rç: la tr$ bô swär v$ »wa dö- 



plus font. s-s 

*K1 



nç; r^r-lfcdja <* fri mïa - nö, §1 a niia-nö! 

A Frégiécourt, à Asuel (la Baroche) on a aussi: 

ftr-4- 



Ç-kû-t«î k'ï v$ dî- rç: iy-l$djo Ç frï mïa ■ nö, l'ör- 



lôdjo é fri mïa n3ï 

A Montbéliard même on retrouve: 
Or écoutay qui vôe dirai: 
Lou très bon sô vos sai denai ! 
Vodgai lou fue, vodgai les guai; 
Lou reluge ai feru déche! 

Mais ça et là apparaissent quelques divergences et mémo 
des airs originaux.. Prenons d'abord Chûtillon (Val de Delémont). 



gë, bô g§. l'ör-löiljo 0 frï mi - nö, mi - nö el é fa- rï 

l'rad.: Guet, bon guet, l'horloge a frappé minuit, 
minuit il a frappé. 

Voici maintenant une variante en patois de St-Ursanne, très 
jolie aussi: 



$1 



01 W 



-4—n 



n rt, bô K Ç. I <)r • Ç fri mu ■ nfi, ô «<• bô 

s plus lenl. /-s 





r : N ^ 







gç\ l'ôs-IÇdja (■ fri mïa-nô; tjl a îiiio-nô. 
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Enfin je donnerai un air de Charmoille (Ajoie) qui, bien 
qu'à moitié français, mérite d'être cité, à cause de sa mélodie 
si caractéristique: 



n Ltnto. 



9 go,, bô g<J, l'hor-log' vient de son-ner, o gÇ, bô g«J, îui- 




nuit vient de frap-per, rai-nuit vient de frap-per! 

Mais peu à peu, dans les villes surtout, le texte primitif 
patois disparut et fit place à des couplets français. Ainsi, à 
Delémont 1 ), cette transformation se fit vers 1830—1835. A cette 
époque, la place de guet de nuit était occupée par un nommé 
Fleury, ancien soldat qui avait fait les campagnes de Napoléon, 
et à qui, pour ses invalides, on avait confié ce poste. D'une 
allure martiale, la voix forte, le vieux troupier trouva sans doute 
au dessous de sa dignité d'employer le patois, et il introduisit 
un chant français qui vaut vraiment la peiüe d'être transcrit: 

Moderato. 



3E 



1. Bon-soir, bon-soir, re-ti-rcz-vous, Fer-moz ser-ru-res et ver- 
^ plut vif. 



n ^ W . S k S . _ 



rous. Le mar-teau ré-péte à grands coups Dix heur's, dix! . . . 



2. Dormez avec tranquillité, 
Je veille à votre sûreté. 
Déjà l'horloge a répété : 

Onze heur's, onze! . . . 

3. Le temps avec rapidité 
Nous porte vers l'éternité ; 
Hier n'est plus, car j'ai compté : 

Douze heur's, douze! . . . 

4. Loin de vous douleur et chagrin, 
Donnez en paix jusqu'au matin; 
Le marteau frappe sur l'airain: 

Une heure, une! . . . 



7. 



Moi seul je veille dans la nuit; 
Bon guet, ne faisons pas de bruit. 
Disons tout bas: La cloche a dit 
Deux heur's, deux! . . . 

Dormez encor de bons instants; 
De vous lever il n'est pas temps. 
J'écoute l'horloge et j'entends: 
Trois heur's, trois! . . . 

Kéveillez-vous, bons ouvriers, 
Retournez dans vos ateliers; 
J'annonce pour vous les premiers: 
Quatre heur's, quatre! . . . 



') Ces renseignements m'ont été fournis par mon oncle, M. le Dr. Kaiser, 
à Delémont, né en 1832. 
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8. Bonjour, bonjour, j'ai tout chanté. 
Dieu vous donne bonne santé! 
Je vous répète avec gaîté: 
Cinq heur's, cinq! . . . 

{VL M * Eugénie Helg-Bourquin, de Delémont, à Nancy.) 

D'où venait ce chant P N'ayant pu contrôler certaines données 
que m'ont fournies de vieilles gens, je préfère dire que je l'ignore. 
En tout cas, ce chant dut très rapidement devenir popnlaire, et 
en effet il se répandit dans presque toutes les localités où le 
guet chantait en français. Il eut même l'honneur d'être traduit 
en patois, tout au moins partiellement, et naturellement avec des 
altérations; témoin ce couplet que j'ai retrouvé à Courtedoux: 

Dormez, dormez tranquillement; 
Nous veillons à votre sûreté; 
Le grand méchant a frappé: 
Minuit, minuit! 



dramï, dremï trâkïlamâ, 
ny vëyâ 1 ) â v^tra xfirotç; 
la grâ mçtxe*) $ f ri : 
mïonô 1 , nnanö! 



Suivant les circonstances et à la veille de certaines fêtes, 
le guet intercalait des couplets spéciaux dans sa chanson. Ainsi 
par les nuits do grand vent, il criait: 

Les vents soufflent avec fureur; 
Dieu nous préserve de malheur! 
J'entends l'airain avec frayeur 
N heur's, N! . . . 

Le jour des Trépassés (2 novembre), à 4 h. du matin, le 
guet annonçait l'arrivée de la fête en disant: 

Réveillez-vous, priez, pensez; 
Voilà le jour des Trépassés. 
J'annonce encore, et c'est assez: 
Quatre heur's, quatre! . . . 

Du reste, bien souvent à minuit, en dehors de cette fête, 
on priait pour les trépassés, ou du moins le guet invitait Iob 
fidèles à le faire, à preuve ce couplet de Charmoille: 



- é — é — *— 

E - veil-lez-vous, gens qui dor mez ; Pri - ez Dieu pour les tré-pas- 

T -!W 



sés ! Mi - nuit vient de frap-per, mi - nuit vient de frap-per! 



') Le patois ne dit pas: vçyte (veiller), mais vtväyU. 

*) Ce mçtxt est une confusion avec mÇtxÇ = marteau (Ajoic). 
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Le 31 décembre, le soir de Sylvestre, à minuit, le guet 
Baluait la nouvelle année: 

Dieu vous donne la bonne année! 
Bon guet, bon guet vous Ta gagnée. 
Car la douzième heure a sonné: 
Minuit, minuit! 

[Je rappellerai en passant que la même coutume s'est per- 
pétuée à Lausanne. On sait que, du haut de la tour de la Cathé- 
drale, le guet crie encore tous les soirs: 





TS 

-ß — »* fÊL. 










t£ — U — v — U — ' — 1 


1=-- 



C'est le guet ! 11 a sou - ué dix, il a son - né dix ! 



Le 31 décembre, à minuit, il s'écrie: 

C'est le guet! Il a sonné mil neuf cent six! 

Pour mémoire, je citerai encore deux strophes qu'on m'a 

données à Laufon, où le guet a existé jusqu'en 1873. 

A 11 h. : Die Glocke hat elf geschlagen ! 

Habt Sorg' für Feuer und Lieht, 
Dass Euch Gott und Maria beh(U\ 

A 3 ou 4 h : Der Tag Hingt an zu schleichen 
Den Armen wie den Reichen. 
Gott geh' Euch einen guten Tag.) 

III. Maintenant le bon guet de nuit a disparu et sa com- 
plainte ne vient plus troubler le silence de la nuit. Les causes 
de cette disparition sont multiples; mais, avant tout, disons que 
le progrès a passé par là. Anciennement, en effet, les autorités 
avaient un but en forçant le guet à crier les heures: c'était le 
seul moyen qu'elles eussent de s'assurer que le veillenr de nuit 
faisait exactement et consciencieusement son service. On enten- 
dait au moins s'il faisait ou non sa tournée, et certains villages 
ont conservé cette vieille coutume jusqu'à il y a une trentaine 
d'années, uniquement pour cette raison et parce qu'on n'avait 
pas à disposition d'autre moyen de contrôle. 

Hélas! de nos jours on est plus exigeant; on a des moyens 
plus pratiques de contrôler le service du guet! Nous ne sommes 
plus au bon vieux temps où personne ne songeait à récriminer 
et à se plaindre si une fois ou l'autre, fatigué de toujours courir, 
le bon gnet s'endormait une heure ou deux, ou bien, par des 
temps affreux, restait tranquillement chez lui, au lieu de venir 
crier les heures ! Aujourd'hui on demande plus d'exactitude, et 
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partout, même dans les villages les plus reculés, on a installé 
des appareils automatiques, sortes d'horloges qui enregistrent 
avec une précision impitoyable l'heure, la minute et jusqu'à la 
seconde à laquelle le guet a pressé sur un bouton pour inscrire 
son passage. Plus de tricherie possible, plus de sommeil de 
contrebande . . . Pauvre guet de nuit ! 

D'ailleurs ce fameux chant n'était pas sans avoir ses incon- 
vénients. Je ne parlerai pas des gamins qui, pour faire endôver 
le guet, attendaient qu'il eût crié: fAfï/f s' A'i vö dir? et qui 
ajoutaient: bfttxï voC nf kH và pâiç! (Bouchez votre nez, 
(que) je veux ptUer!) Mais il est bien évident que lorsque le 
guet chantait à un bout du village, les jeunes gens, amis du 
tapage, savaient très exactement l'endroit où il se trouvait; ils 
ne se gênaient donc nullement de faire des nicheB et de jouer 
des tours du côté opposé; comme on ne peut être au four et 
au moulin, ils avaient beau jeu et les farces d'aller leur train! 
Ainsi que me l'écrivait un correspondant 1 ): «Pendant que le 
guet de nuit chantait les heures à un bout du village, les jeunes 
gena faisaient des farces à l'autre bout. Evidemment c'était un 
moyen de contrôle, mais ces farces! Àh ! les belles farces! 
J'ai vu ces choses et y ai participé. Malheureux les gens naïfs ! 
On prenait des canards et on allait les précipiter dans la che- 
minée d'une pauvre femme ... On démontait une voiture pièce 
par pièce et on la remontait sur le faîte d'un toit. On portait 
des volets sur un arbre. Une fois nous avions porté un énorme 
taB de fagots devant la porte et les fenêtres d'un bon vieux 
couple; le jour ne venait pas pour ces pauvres gens! On allait 
taper à la fenêtre des maris jaloux et on appelait la femme par 
des petits noms ; celle-ci était battue et on riait. — C'est fini et 
sans que le guet s'en mêle. C'est un fonctionnaire inutile qui 
va faire */ierôbe*)> dans les auberges, attrape un verre devin, 
et c'est tout. C'est qu'aujourd'hui chaque individu est son propre 
gardien, et si un faiseur de farces est connu, on sait faire un 
procès-verbal et le conduire devant le juge. Autrefois la vic- 
time invitait encore ses bourreaux à prendre un petit verre de 
« bonne». Oui, oui, c'est fini!» 

Voilà donc une des raisons qui ont décide les villages à 
supprimer ce chant malencontreux. Les tapageurs, toujours ex- 

*) M. Joseph Bron, à Charmoille. 

2 j C'est le mot allemand Feierabend, heure de fermeture des auberges. 
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posés à être pris à l'improviste, ont dû renoncer à leurs niches, 
à leurs cris, à leur Bcandale, et ils n'osent plus se permettre 
de troubler si ouvertement le repos public. 

Une autre cause de la disparition du chant du guet, ce sont 
les évéments religieux de 1873; c'est l'année du c schisme », 
comme on l'appelle, alors que le gouvernement de Berne, à la 
suite de la proclamation du dogme de l'Infaillibilité papale, imposa 
aux paroisses du Jura des curés libéraux. Les catholiques ro- 
mains refusèrent de recevoir ces prêtres «apostats» et d'obéir 
aux ordres du gouvernement; ce dernier dut sévir et il y eut 
des troubles religieux. C'est alors que, dans nombre de villages, 
on supprima la sonnerie du couvre-feu, à 10 h. du soir, et avec 
elle le chant du guet. On ne les rétablit plus. 

Actuellement, je ne connais plus guère qu'un village où le 
guet de nuit fonctionne encore comme dans le bon vieux temps: 
c'est Châiillon, dans le Val de Delémont. Et même là, il a 
existé anciennement une coutume fort originale; je ne sais mal* 
heureusement pas si la même chose s'eBt pratiquée ailleurs. Yoici: 
il n'y avait pas de guet de nuit attitré; c'étaient les bourgeois 
qui, à tour de rôle, remplissaient cet office pendant une nuit et 
chantaient les heures. La commune avait une vieille hallebarde 
qu'on portait le soir chez celui qui devait prendre le service; 
ce dernier la gardait jusqu'au lendemain soir, la passant alors 
à son voisin. — Plus tard, on nomma un guet de nuit officiel, 
et les bougeois furent libérés de la corvée. En 1873, on fit 
comme dans les autres communes et l'on supprima le chant du 
guet. Croyez bien que le dernier à s'en plaindre fut le guet 
lui-même qui, avec la plus entière désinvolture, profita de l'ex- 
cellente occasion de dormir quelques heures de plus. L'ancien 
maire me disait: «Noub doutant qu'il ne faisait pas son service, 
un conseiller et moi nous le surveillâmes, et pendant trois 
nuits, ce b . . . . — là resta tranquillement dans Bon lit!» — 
Cela demandait réforme; aussi s'empressa-t-on de rétablir l'ancien 
système, qui existe encore de nos jours. Senlement le guet ne 
chante plus, il ne fait que crier en français: Guet, bon guet, 
F horloge a frappé N heures, N heures il a frappé! C'est 
de cette façon patriarcale qu'on s'assure de l'exactitude de son 
service! Mais ceci est une exception, et nulle part ailleurs on n'a 
pu me citer de localité où l'on entende encore le chant ou le 
cri du guet. 
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Il nous faut donc en prendre notre parti et constater que 
la chanson du guet de nuit a complètement disparu dans le Jura 
et n'est plus qu'un souvenir. En plein XX 4 siècle, nous n'osons 
pas dire trop haut que nous regrettons cette bonne vieille cou- 
tume de nos pères; mais n'oublions pas que nous sommes la 
Société suisse des traditions populaires; nous ne remplirions 
pas notre tâche, si nous ne consacrions un souvenir ému à ce 
vestige du passé. C'est à ce sentiment que j'ai obéi en entre- 
prenant cette étude, et je serai plus que payé de mes peines si 
j'ai pu vous intéresser quelques instants et si j'ai ainsi contribué 
dans une faible mesure à sauver de l'oubli l'une ou l'autre de 
ces antiques et naïves chansons du guet. 



Ältere Kinderspiele aus Sargans. 

Von Ant. Zindcl-Kressig, Schaff hausen. 

Das Faulballen („Fulballnä"). 
Teilnehmerzahl: 2—8 Knaben. 

Spielplatz: Ein Viereck von mindestens 80— lüO m s 
Flächeninhalt. Die vier Ecken wordon durch Steine oder Pfahle 
markiert. 

Spielplan: Die an den Ecken aufgestellte Partei sucht 
die im „Ring", d. h. die sich innerhalb des durch die vier Ecken 
begrenzten Raumes befindliche, durch Ballwürfe „faul u oder 
spieltot zu machen; die Ringpartei, die den Ring nie über- 
schreiten darf, trachtet hingegen, den auf sie abgegebenen 
Würfen zu entgehen, wodurch die Eckspieler das Spiel verlieren. 
Die verspielende Partei muss in den Ring. 

Spielregeln. 1. Spiel mit 2 Knaben: a) Das „An- 
nehmen* oder Bestimmung, welcher der beiden Knaben an die 
Ecken, welcher in den Ring muss. Der eine Knabe nimmt ein 
Schieferplättchen oder einen flachen Stein und spuckt auf die 
eine Seite; dann frägt er den andern: „Wit truchä oder nass?" 
[Willst du trocken oder nass?]. Nach erhaltener Antwort wird 
der Stein in die Höhe geworfen. Fällt der Stein so, dass die 
gewünschte Seite nach oben zu liegen kommt, so kann der be- 
treffende Knabe an die Ecken ; andernfalls muss er in den Ring. 
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b) Jeder Spieler hat Anspruch auf einen „Ganzen« , d. h. 
zwei Würfe; er ist „gesund". Fehlt der Ecksteher, so wird er 
„um einen Halben leider* oder „blind" ; er darf „fahren", d. h. 
nach Belieben an die vier Ecken springen, um auf diese Weise 
den Gegner in seine Nähe zu bringen oder zu überraschen. 
Fehlt er auch den zweiten Wurf, den er von einer beliebigen 
Ecke aus tun darf, so ist er faul; er hat verloren und muss nun 
in den Ring. 

c) Wird der Ringspieler getroffen, so muss der Eckspieler 
fortspringen ; ersterer erhascht den Ball so schnell wie möglich 
und trachtet damit den davoneilenden Eckspieler zu treffen; 
trifft der Wurf, so sind sowohl Eckspieler wie Ringspieler „um 
einen Halben leider" ; trifft der Wurf nicht, so verliert nur der 
Ringspieler einen Halben. 

d) Fällt der Ball, nachdem er den Ringspieler getroffen, 
ausserhalb des Ringes, so ruft der Ringspieler, weil er den 
RiDg nicht verlassen darf: „d'Ballä in Ring!" Der Eckspieler 
muss nun den Ball aufheben und ihn von einer Ecke aus in den 
Ring werfen; geht hiebei der Ball über den Ring hinaus, so 
wird der Eckspieler „um einen Halben leider"; andernfalls er- 
hascht der Ringspieler den Ball und sucht damit den davon- 
eilenden Eckspieler zu treffen. 

2. Spiel mit mehreren Knaben: a) Das Annehmen 
wie bei 1 a). — Derjenige Knabe der richtig geraten hat, darf 
sich von den Mitspielenden einen auswählen, also „annehmen". 
Fällt das Plättchen mit der nicht gewünschten Seite nach oben, 
so kann der fragende Knabe zuerst annehmen. Dies wiederholt 
sich solange, bis die Teilnehmer zwei gleichstarke Parteien 
bilden. Ist die Teilnebmerzahl ungerade, so erhält eine Partei 
einen „Blinden" [Uberzähligen]. 

b) Bestimmung, welche Partei an die Ecken darf : Ein 
Knabe der einen Partei fragt einen der andern : „Witt truchä 
oder nass?*, worauf er das Plättchen in die Höhe wirft. Fällt 
es mit der gewünschten Seite nach oben, so darf diejenige Partei, 
der der Knabe angehört, an die Ecken, andernfalls muss sie in 
den Ring. 

c) Wie bei 1 b, c u. d. Ausserdem ist noch zu beachten: 
Ist ein Spieler „faul", so kann ihm ein anderer Spieler einen 
„Halben" oder „Ganzen" schenken. „Fahren" darf man erst, 
wenn nur noch ein Spieler an den Ecken ist. Hat der Eck- 
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spieler nur noch einen Halben, so kann er mit einem bereits 
ausgetretenen oder faulen Eckspieler »vierteln", d. b. der Ball 
wird zwischen den zwei Eckspielern herumgeboten nnd ein 
günstiger Moment zum Werfen abgewartet. Geht der Wurf 
fehl, so sind beide Eckspieler faul. Jeder Ringspieler hat das 
Recht, den Ball zu ergreifen und ihn der davoneilenden Eok- 
partei nachzuwerfen. Fehlt der Wurf, so verliert der Werfende 
einen Halben. 

3. Nebenregeln: a) Der Ball darf unter den Eckspielern 
beliebig herumgeboten werden. Fällt er beim Herumbieten in 
den Ring, so erhaschen in die Ringspieler und werfen damit 
nach den davoneilenden Eckspielern. Hie nnd da wird scheinbar 
auf die Ringspieler geworfen, um sie womöglich in die Nähe 
eines Eckspielers zu bringen, dem dann schnell der Ball zuge- 
worfen wird. 

b) Werden beide Parteien gleichzeitig faul, was oft vor- 
kommt, so erhält jede Partei wieder einen Halben ; so geht es 
fort, bis eine Partei fanl ist. 

c) Muss die gleiche Partei 3—4 mal in den Ring, so kann 
sie von der Eckpartei „schandähalb" an die Ecken gelassen 
werden. 

d) Streifwürfe gelten in der Regel nicht; es sei denn, es 
werde dies vorher ausdrücklich bestimmt. Ein starker Wurf 
heisst „Scbmutterä*. 

e) Je nach Abmachung kann jeder Spieler auch 2 Ganze 
erhalten; er darf dann viermal fehlen, bis er „faul* ist. 

f) Wenn nur noch zwei Eckspieler übrig sind, oder wenn 
überhaupt zwei an den Ecken sind, so müssen sie sich stets 
diagonal gegenüberstehen, sonst gilt der Wurf nichts. 

Das Rösscbenfaulballen („ Rösslifulballnä"). 
Teilnehmerzahl unbeschränkt. 

Spielplan: Die „Reiter" setzen sich auf den Rücken ihrer 
Kameraden (der „Rössli") und werfen sich gegenseitig den Ball 
zu. Sobald ein Reiter den Ball fallen läset, ergreifen ihn die 
Roasli und werfen damit nach den davonspringenden Reitern. 
Wird ein Reiter damit getroffen, so haben sämtliche Reiter beim 
nächsten Spielumgange die Stelle der „Rössli" einzunehmen. 

Die Bestimmung der Parteien geschieht durch „annehmen*, 
wie dies unter .Fulballnä" beschrieben ist. 

Schweiz. Archiv f. Volkskunde X (1906). 10 
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Das Zigerlen („Zigerlä*). 
Toilnehmorzahl unbeschränkt. 

Spielplan: Jeder Spieler hat einen „Ganzen"; er ist 
„gesund". Derjenige Knabe, für den es „zigerlet" l ), hat den 
Ball zu ergreifen und damit nach den davoneilenden Mitspielern 
zu werfen. Trifft er, so hat der Getroffene das Recht, auch 
seinerseits wieder auf einen dritten, dieser wieder auf einen 
vierten usw. zu werfen. Derjenige, der einen Wurf fehlt, 
ist „um einen Halben leider 0 ; fehlt er auch das zweite Mal, so 
ist er „faul" und muss austreten. Der znletzt noch blind oder 
gesund übrig bleibende Spieler nennt man „Zigerstock" ; dieser 
darf dann „zigerlen". 

Das Hü-um- oder Bümmelspiel. 
Teilnehmerzahl unbeschränkt. 

Spielplatz: In einer Entfernung von 2 — 3 m von einem 
grösseren Loche, der „Suppe", entfernt, befinden sich in Kreis- 
form mehrere kleine Löcher, die „Tatsche*. 

Spielplan: Jeder Spielende ist mit einem Kebatecken ver- 
sehen. Der „Bümmel träger" hat darnach zu trachten, den 
„Bummel" *) mittelst seines Steckens in die Suppe zu bringen. 
Die Spieler an den Tätschen befieissen sich, den Bümmel fort- 
zuschlagen. Kann der Bümmel wirklich in die Suppe praktiziert 
werden, so ruft der Bümmelträger: „Hü-um, musBium". Alle 
Spielenden haben bei diesem Rufe um einen Tätsch nach rechts 
zu „fahren". Der Bümmelträger trachtet hiebei, mit seinem 
Stecken in einen Tätsch za gelangen, bevor dies dem zum Fahren 
Verpflichteten möglich ist. Gelingt dies, so hat der Fahrende, 
dessen Tätsch bereits vom Bümmelträger besotzt ist, die Stelle 
des letztern zu übernehmen. 

Spielregeln: a) Bestimmung des Bümmelträgers. Vor 
Beginn des Spieles begeben sich die Knaben auf den „Degen". 
Sie stellen sich in einer geraden Linie 8 — 10 m von der „Suppe" 
entfernt auf und werfen ihre Stecken nach der Suppe. Derjenige, 

') Die Knaben bilden einen Kreis; in der Mitte desselben liegt der 
Ball; der Balleigentümer übernimmt in der Hegel das erste Mal die Kol!e 
des Zigerstocks und sagt: Es ziyerht, es zujerlet für ä N. N. (Name des 
betr. Knaben). Es darf einer auch für sieh selbst zigerlen. 

2 ) Der „Hümmel" oder „lliimner" ist ein Stück Holz, z. B. der Spunden 
eines Fasses. 
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dessen Steckenspitze am weitesten vom Mittelpunkt der Sappe 
entfernt ist, ist Bümmelträger. 

b) Der Bümmel darf von Hand nur bis in die Nabe der 
Tatsche gebracht, nie aber in die Suppe hineingeworfen werden. ') 

c) Jeder Spieler hält seinen Stock in den Tatsch und steht 
von diesem so weit entfernt, dass er ihn mit seinem Stecken 
jederzeit erreichen kann. Sowie einer mit dem Stecken ausser 
den Tatsch fährt, ohne dabei „Büt Tätsch* zu sagen, so hat 
ihm der Bümmelträger, sofern er es bemerkt, in den Tatsch zu 
fahren. Gelingt dies, so hat der auf diese Weise um den Tatsch 
gekommene die Stelle des Bümmelträgers zu übernehmen. 

d) Ist der Bümmel in die Nähe der Suppe gebracht und 
glaubt der Bümmelträger, ihn mit einem sichern Schlag in die 
Suppe zu bringen, so ruft er „Hü-um" 8 ). Sobald Hüum ge- 
rufen wird, haben alle Spieler um einen Tatsch zu fahren und 
der Bümmelträger trachtet dabei, schnell in einen Tätsch zu 
kommen, bevor er vom Fahrenden eingenommen wird 3 ). 

e) Sind genügend Tätsche vorhanden, so können die Teil- 
nehmer beliebig auswählen und sich noch solche sichern, wenn 
sie sich den alten Tätsch verbieten: es geschieht dies mit den 
Worten: „Büt Tätsch, gu där u , mit andern Worten; „I ver- 
büttä mi Tätsch und gu in där" ; man kann dann jederzeit io 
den alten Tätsch zurückkehren 4 ). 

Anmerkungen: Mit dem Stecken kann man zu jeder Zeit, aus- 
genommen wenn es „Hüum" oder „Mussium 1 * ist, nach dem Bümmel schlagen. 
Will man den Bümmelträger ärgern, so fährt man rasch nacheinander aus 
dem Tätsche, sagt aher dabei stets n Büt Tätsch*, „Büt Tätsch* etc. Während 
man aber diese Worte spricht, darf man den Bümmel nicht fortschlagen, 
ja nicht einmal berühren, sonst tritt derjenige, der den Bümmel trifft, an 
die Stelle des Bümmelträgers. Schlägt einer den Bümmel fort und der 
Bümmelträger fährt ihm in diesem Momente in den Tätsch, so hat der 
erstere ebenfalls die Stelle des Bümmelträgers zu übernehmen. Oft trifft 
es sich, dass Bümmelschläger und Bümmelträger gleichzeitig in den Tätach 

») Üaa Herausbetordern des Bümmels aus der Suppe nennt man „aus- 
misten. 

*) „Hfl-um, mussium* wird nur gerufen, wenn der Bümmel wirklich in 
die Suppe zu liegen kommt. 

3 ) Natürlich Hiegt der Bümmel oft über die Suppe hinaus oder wird 
im kritischen Moment fortgeschlagen. Hü-um wird also vielfach gerufen, 
um die Aufmerksamkeit der Spieler abzulenken und während dessen schnell 
in einen Tätsch zu fahren. 

*) Dieses Wechseln geschieht sehr oft, weil sich die Spielenden gerne 
so aufstellen, daas sie den Bümmel möglichst weit fortschlagen können. 
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fahren. Dann müssen diese zwei miteinander auf den Degen; derjenige, 
der näher bei der Suppe ist hat gewonnen, der andere wird Büinmelträger. 
Kommen noch andere Knaben hinzu, die ebenfalls mitspielen möchten und 
ist noch genügend Platz vorhanden, so müssen die Neuhinzugekommenen 
auf den Degen. Sind nun z. B. zwei Knaben am weitesten, aber gleiehweit 
von der Suppe entfernt, so müssen diese 2 wieder auf den Degen usf. 
Kommt ein Knabe vereinzelt dazu, so muss er ohne weiteres den Bümmel- 
träger spielen. Gibt es Streitigkeiten und will keiner den Bümmel holen, 
was häufig vorkommt, geht man, uro den Streit zu schlichten, auf den 
Degen. Derjenige, der dann mit der Steckenapitze am weitesten vom 
Mittelpunkt der Suppe entfernt ist, muss den Bümmel tragen oder er wird 
davon gejagt und man geht dann neuerdings auf den Degen. Verlässt ein 
Teilnehmer auf kurze Zeit das Spiel, hat aber im Sinne nachher wieder 
weiterzuspielen so sagt er: „Bat 'l'ät$ch> wenns HU-um und Mussium würd u ; 
dann kann er nachher wieder gemütlich seinen alten Tätsch einnehmen und 
weiterspielen. 

Das Hüura-Spiel ist sehr kurzweilig; es hat nur den Übelstand, dass 
es so viele „Suppen" und „Tätsche" erfordert, die oft ganz bedeutende 
Dimensionen annehmen. Dies ist auch der Grund, weshalb das Spiel ver- 
schwunden ist; die Schulbehörden können heutzutage nicht mehr zugeben, 
dass die schönen, modernen Schulplätze durch derartige Löcher verunstaltet 
werden. 

Das Gaisgügis. 
Teilnehmerzahl unbeschränkt 

Spielplan: Zwei grosse Steine A und B legt man in gleicher 
Linie und in einer Distanz von V/t — 2 m voneinander entfernt 
auf den Boden; auf B wird noch ein kleinerer, ungefähr faust- 
grosser Stein b gesetzt. Der „Gaisbock" hat den Stein 6, der 
von den Spielenden auf eine Distanz von 10—12 Schritten mit 
faustgrossen Steinen heruntergeworfen wird, stets wieder auf 
Stein B zn legen. Jeder Werfer hat seinen Stein wieder zn 
holen, darf aber erst ans Ziel zurückeilen, wenn er mit ihm 
vorher an den Stein A angeschlagen bat. Der Gaisbock muss 
das Anschlagen der Wurfsteine zu verhüten suchen; er darf, 
solange sich der Stein b auf Stein B befindet, den Werfern, die 
ihre Wurfsteine an den Stein A anschlagen wollen oder bereits 
angeschlagen haben, ein „Boti" ') geben, und ihnen zu diesem 
Zwecke bis ans Ziel nachlaufen. Derjenige, der ein „Boti* er- 
hält, bevor er am Ziele angelangt ist, hat dann den Gaisbock 
zu spielen. Ein „Boti a gilt nichts, wenn sich während des- 
selben Stein b nicht auf Stein B befunden hat. 

Spielregeln, a) Bestimmung des Gaisbockes: Alle 
Spielenden werfen vom Ziele aus nach dem kleinen Stein b] 
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derjenige, der den Stein zuletzt herunterwirft oder ihn am 
weitesten fehlt, ißt der Gaisbock. 

b) Bevor ein Teilnehmer wieder auf Stein b werfen darf, 
hat er nach jedem Wurfe das Ziel zu verlassen, seinen Stein 
zu holen und darnach zu trachten, dass er damit unbeachtet auf 
Stein A schlagen kann. Wird er bemerkt und befindet sich 
Stein b bereits auf Stein B, so kann ihm der Gaisbock bis ans 
Ziel nachlaufend ein Boti geben. 

c) Trifft keiner den Stein b und wagt es auch keiner, 
seinen Wurfstein an Stein A zu schlagen, weil jeder fürchtet 
vom Gaisbock, der den Stein A streng bewacht, ein „Boti" zu 
erhalten, so müssen alle Spielenden, der Gaisbock ausgenommen, 
ans Ziel zurück und wieder, wie im Anfange, nach dem Stein b 
werfen; derjenige, der den Stein zuletzt herunterwirft oder ihn 
am weitesten fehlt, übernimmt alsdann die Stelle des Gaisbockes. 

Anmerkung: Es kommt häutig vor, dass der kleine Stein von der 
Grosszahl der Teilnehmer nicht getroffen wird; obwohl bereits im Besitze 
ihrer Wurfsteine, wagen sie es aber doch nicht an Stein A zu schlagen; 
endlich gelingt es einem sich noch am Ziele befindlichen Teilnehmer den 
kleinen Stein herunter zu werfen. Der Gaisbock hat nun schnell den kleinen 
Stein auf den Grossen zu setzen; solange dies nicht der Fall ist, darf er 
kein „Boti u austeilen. Während dieser Zeit schlagen die Werfer schnell an 
den Stein und springen ans Ziel. Oft geht aber das Steinaufsetzen so rasch 
vor sich, dass hocbsteus einer seinen Stein anschlagen kann ; gelangt dieser 
dann ans Ziel, ohne vorher ein „Boti 4 ") erhalten zu haben, so kann er die 
andern, die noch nicht an den Stein geschlagen haben, „erlösen", indem er 
den kleinen Stein herunterwirft und denselben möglichst weit fortschleudert; 
dann finden die Werfer Zeit, ihre Steine anzuschlagen. 

Dieses Spiel ist ganz ausgegangen. 

Das Geissen. 

Dieses Spiel ist dem „Gaisgügis" sehr ähnlich. 

Auf einen grossen, abgeflachten Stein, die „Gaiss", wird ein 
kleinerer, der „ Bockel", gesetzt. Der „Gaissbock", der nur in 
gleicher Linie oder Höhe mit der Gaiss stehen darf, hat den 
Bockel stets auf die Gaiss zu setzen. Jeder Werfer ist mit 
einem faustgrossen Stein versehen, mit dem er vom Ziele aus 
(10—12 Schritte von der Gaiss entfernt) den Bockel herunterzu- 
werfen sucht; der Steinist nach jedem Wurf zu holen; er darf 
aber, soweit er über den Bockel hinausgeworfen ist, nicht von 
Hand, sondern nur mit den Schuhen bis auf gleiche Linie mit 

') „Boti" = ein Schlag mit der Hand auf den Körper. 



Digitized by Google 



ältere Kinderspiele aus Sargans 



der Gaies gerückt und erst von hier bis zam Ziele mit der Hand 
getragen werden. Gelingt es dem Gaiesbock, dem Werfer, während 
er den Stein in den Händen hat oder ihn aufzuheben sucht, ein 
„Boti" zu geben, so ist er erlöst und der Werfer hat die Stelle 
des Gaissbockes zu übernehmen. Ein Boti des Gaissbockes hat 
natürlich nur dann Gültigkeit, wenn sich der Buckel auf der 
G ai Bs befunden hat. — Die Bestimmung des Gaissbockes erfolgt 
analog wie beim „Gaisgügis". 

Das Himmelsteigen. 

Zu diesem Spiele nimmt man einen „Bagudenstengel" (An- 
thriscu8 silvestris, Klettenkerbel), entfernt Blätter und Blüten, 
läset aber die Verzweigung sein. Dieser Bagudenstengel wird 
in die Erde gesteckt; jeder Spielende fabriziert sich ein kleines 
Häckchen, das er an den Verzweigungen der Bagaude aufhängen 
kann. Zuerst kommt jeder mit seinem Häckchen in die „Hölle", 
d. h. er muss es auf die Erde niederlegen. Nun nimmt man 
ein beliebiges Messer, dessen beide Heftseiten sich durch ihre 
Farbe oder irgend ein Merkmal unterscheiden müssen. Der einen 
Seite sagt man „Messerchen", der andern „Gäbelcben". Der 
Spielleiter fragt nun jeden seiner Kameraden: „Was willst du?" 
Sagt einer Messerchen und fällt das Messer, das man in die Höhe 
wirft und auf den Boden fallen lässt, mit derjenigen Seite, die man 
Messerchen nennt, nach oben, so kann der Betreffende mit seinem 
Häckelchen auf die erste Stufe steigen ; im andern Falle, wenn es 
Gäbelchen gewesen wäre, hätte er in der „Hölle" verbleiben 
müssen. So geht es fort. Wer zuerst auf der obersten Stufe 
anlangt, ist im „Himmel" ; er hat gewonnen und muss nicht mehr 
weiter spielen, bis die andern auch fertig sind. Einer ist natür- 
lich stets der letzte und muss zur Strafe eiu Stück Holz mit 
seinen Zähnen aus der Erde reissen ; um die Strafe zu ver- 
schärfen, steckt man das Stück Holz öfters noch in einen Haufen 
Kuh- oder Pferdedünger. Fällt durch eigene Schuld des Spielen- 
den das Häckchen von der zweiten oder dritten Stufe auf den 
Boden, so muBS der Betreffende wieder von neuem beginnen, 
also wieder in der Hölle anfangen. 

Teufelskette- Spannen. 

Man bindet eine längere Schnur um einen Baum oder 
an eine Stange. Einer der Spielenden wird nun, sofern sich 
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keiner freiwillig meldet, durch Anzahlen bestimmt, die Schnur 
zu halten; derselbe hat gleichzeitig irgend ein Pfand an den 
Baum oder an den Pfahl zu legen und darauf zu achten, 
dass ihm keiner das Pfand rauben kann. Nimmt ihm nun einer 
das Pfand, ohne das 8 er demselben ein „Boti" geben kann, so 
muss von neuem ein Pfand gesetzt werden; es kommt öfters vor, 
dass als letztes Pfand noch das Jlemd ausgezogen und versetzt 
werden muss. Gelingt es aber dem Schnurhalter, dem Pfand- 
nehmer ein ,Boti* zu geben, bevor sich der letztere ausser dem 
Bereiche der Schnur befiudet, so ist der erstere erlöst und die 
Rollen werden vertauscht. Die Pfänder werden aufbewahrt bis 
zum Schlüsse des Spiels. Man nimmt dann jedes einzelne Pfand 
hinter den Rücken und fragt: „Was muss derjenige tun, dorn 
dieses Pfand gehört?" Jenachdem hat der Betreffende ein Stück 
Holz aus der Erde zu beissen, einen Stein zu holen, im Hemd 
auf einem Stein herumzutanzen, oder von einem vorübergehen- 
den Herrn Zündhölzchen zu betteln etc. Erst wenn die Auf- 
träge ausgeführt sind, werden die Pfander wieder zurückerstattet. 

Ich will ein armes Tierchen sein. 

Eines der spielenden Kinder übernimmt die Rolle des Haupt- 
manns. Die andern kommen nun zum Hauptmann und sagen : 
„J will a-n-arms Tierli si". Der Hauptmann fragt darauf: „Was 
für eins?" Die Kinder antworten: eine Schnecke, ein Pferd, 
ein Vogel etc. Der Hauptmann weist jedem Tierchen seinen 
Platz an, d. h. je nach der Schnelligkeit des zu repräsentierenden 
Tieres, weist er ihm eine kürzere oder längere Distanz an. 
Nachdem jedes seinen ihm angewiesenen Platz eingenommen hat, 
klatscht der Hauptmann in die Hände und jedes Tierchen springt 
auf ihn zu. Dasjenige, welches zuletzt ankommt, muss eine 
Strafe erleiden. Zu diesem Zwecke muss sich das strafbare 
Tierchen bücken; die übrigen bilden einen Kreis um dasselbe 
und der Hauptmann legt ihm eine Anzahl Finger auf den Rücken 
und fragt: „Wie viel Finger halte ich auf den Rücken ?" Er- 
ratet es das Gefragte nicht, so wird es von allen Spielenden mit 
Fäusten durchgeklopft mit folgenden Worten : „ Hasch nit ver- 
routä, friss der Broutä, gib der Chats niU dervu*. Wird 
richtig geraten, so erfolgt Freilassung. l ) 

•) Dieses Spiel ist mir zwar nicht mehr ganz gegenwärtig. Im Grossen 
und Ganzen glaube ich aber duch das Richtige getroffen zu haben. 
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Volkslieder aus der Schweiz. 

Mitgeteilt Ton E. K. Blümml (Wien). 

1. Lieder aus Amden. 

Im Nachlasse Unlands (Tübiogen, Universitätsbibliothek, 
Handschrift M d 511), der Abschriften, Auszüge etc. zu den 
Volksliedern enthält, finden sich auch vier Volkslieder aus Amden 
(Kant. St. Gallen), die im Jahre 1839 aufgezeichnet wurden. 

a. Die verlorne Tochter. 

1. Es wollt' eiue Jungfrau in Blumen geh'n, 
Um ihren Buhlen da wieder zu seh'n. 

2. Und wie sie kam bei der Linde an, 
Begegnet ihr ein gar schwarzer Mann. 

3. „Wo aus so spät du junges Blut, 

Da es im Felde schon dämmern tut?" 

4. „Ich will in keine Blumen geh'n, 

Ich will nur nach meiuen Brüdern seh'n!" 

5. „Erlogen und falsch ist dein Hoffen, 
Du beitest 1 ) hier einem Pfaffen". 

6. Da schwang er sie auf sein hohes Ross, 
Ritt Hugs dahin, dass der Boden erdoss*). 

7. Er fuhr vor die rauchende Schmitte, 
Die Jungfrau nahm er da mitte. 

8. Da Hess er in Kohlenhitzen 
Drei feurige Niigel ihr spitzen. 

9. Beim ersten Nagel, den er hinein schlagen muss: 

„Hör' auf, Herr Vater, du schlägst in deiner Tochter Fuss". 

10. Beim zweiten Nagel, den er hinein schlugen tut: 

„Hör' auf, Herr Vater, du schlägst in deiner Tochters Fleisch u. Blut* 

11. Beim dritten Nagel, den er hinein schlug: 

„Hör' auf, Herr Vater, 's ist schon lange genug!" 

12. Er fuhr mit ihr durch Stauden und Stock, 

0 weh, o weh, wie flattert (reisset) der Rock! 
13 Er fuhr mit ihr (Iber Stauden uud Stein, 
0 weh, o weh, die schneeweisaen Bein 1 ! 

14. Er fuhr mit ihr vor das höllische Tor, 

Da sind dreitausend — Gott hüt' uns davor! 

15. „Setzet sie wohl oben an Tisch, 

Gebt ihr gesotten' und bratene Fisch' !" 

■) warten mhd. beiten. l ) erklang — mhd. erdiezen. 
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16. Sie geben ihr das Tötzlein ! ) unter die Füss' 
Bis ihr das Feuer aus dem Munde schiesst. 

17. In der - Ilölle ist gar ein heisses Feu'r, 
Da niuss man alles zahlen gar theu'r. 

18. „Sagt meinem Vater noch zur Zeit, 
Er soll fur mich nicht beten mehr, 
Ich sei verdammet in Ewigkeit. 

19. Sagt meinem Bruder die Trauermär', 
Er soll für mich nicht beten mehr, 
Ich sei verdammet in Ewigkeit. 

20. Sagt zu meiner Mutter, warum sie aus Güte 
Mir nie gegeben die Rute, 

Sie sei verdammet in Ewigkeit. 
Unser Lied ist eine durch viele Einzelheiten, ja selbst im Aufbau ab- 
weichende Variante der „Krügerin von Eichmedien", Uber die Erk-Böhme, 
Deutscher Liederhort I (1893) 31 ff. Nr. lla-c und 650 ff. Nn 219 a-d 
(dort weitere Literatur) und R. Köhler, im „Anzeiger für deutsches Altertum" 
X1(1888)79 ff. und Köhler-Meier zu vergleichen sind. Die bisher bekannte schwei- 
zerische Aufzeichnung bei L. Tobler (Schweizerische Volkslieder I (1882] 1 18 ff.) 
weicht bedeutend ab. DaH Nichtverwandeln des Mädchens in ein Pferd, 
welche Verwandlung aber durch die Str. 9 ff. vorausgesetzt wird, findet 
sich auch in einer schlesischen (Erk-Böiimk I, 653 Nr. 219 d) und in einer 
niederösterreichischen (Erk-Böhme I, 653 Nr. 219d) und in einer nieder- 
österreichischen (Ehk-Böhmk I, 650 f. Nr. 219 a) Fassung. [Vergl. auch Gass- 
m ann, Volkslied im Wiggerthal No. 13 (Schriften der Schweiz. Ges. f. Volksk. 4).] 

b. Die arme Hochzeit. 

1. Es wollten zwei Arme heuraten geh'n, — Rugu, 

Sie wussten nicht, wo aus und an, — Rugu, Rugu, Rugu! 

2. Wie sie sich Hessen in der Kirche blicken, — Rugu, 

So musst' sie dem Gespielen die Hosen flicken, — Rugu, Rugu, Rugu ! 

3. Und wie (sie) wollten zum Opfer doch, — Rugu, 

Ho biUten sie das Opfer daheimen noch, — Rugu, Rugu, Rugu. 

4. Und als die Mahlzeit im höchsten wiir', Rugu, 

Da waren die Blatten gar alle leer, — Rugu, Rugu, Rugu. 

5. Und als sie wollten ins Bettlein gar froh, — Rugu, 

Fanden sie nichts als zerstampfe tes Stroh, — Rugu, Rugu, Rugu. 

6. Und als der Regen die Nacht einbrach, — Rugu, 

Da tröpfelte es durch das faule Dach, — Rugu, Rugu, Rugu. 

7. Und als es am Morgen sie hungerte sehr, — Rugu, 
Da fanden sie kein Brod mehr, — Rugu, Rugu, Rugu. 

8. Da blickten beide zum lieben Gott, — Rugu, 

Und weineten sich die Augen rot, — Rugu, Rugu, Rugu. 

9. Herr, schaff' ihnen Arbeit und Brod zur Hand, — Rugu, 
Erhalt' mich im seligen Jungfernstand, — Rugu, Rugu, Rugu. 

(Vergl. Gassmann, Volkslied im Wiggerthal No. 65 (Schriften der 
S chwe iz. Ges f. Volksk. 4)/| 

') Man vgl. „Chessi mit Glut" bei L. Tobi.kr, Schweizerische Volks- 
lieder I (1882) 119 str. 7. 
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c. Geisslied. 

Ihr Geissen kommt herüber 
Und trinket kühles Wasser aus dem Züber, 
Ich will euch geben ein handvoll Salz, 
So gebet ihr mir Hidel 1 ) und Schmalz! 

o lobele, 

o Jehele, 

o je ! 

d. Die heilige Ottilia. 

1. Es war eine heilige Otilia gehorn, 

Die machte dem Vater einst grossen Zorn. 

2. Da band er ihr ein kleines Fass 

Und schloss sie darein in grossem Hass. 

3. Und warf" sie in den Messenden Bach ; 
Da kam sie den Müller aufs hohe Rad. 

4. Der Müller sprang wohl oben aus 
Und zog die hl Otilia daraus. 

5. Kr behielt sie bis zum dritten Tag, 
Sie lauft das Giissle auf und ab. 

G. Sie kniet auf einen harten Stein, 
Sie kniet Löcher in ihre Bein'. 

7. Sie weinet Löcher in ihre Wangen, 
Um'a Vaters Seel' will es ihr bangen. 

8. Da kommt der höllische Sattler grüwelich. 
Führt's Vaters Seel auf dem Rücken mit sich 

9. „So, so, du heiliges Blut, 

Da hast deines Vaters Seel' ans beisser Glut". 
10. Noch nie erhört ward, dass ein Kind 

Den Vater erlöst hat so geschwind 

Und nie mehr wird man's erfahren. 
Vgl. Kuk-Böhme, Deutscher Liederhort III (1894) 804 ff. Nr. 2113 f 
(mit weiterer Literatur); eine schweizerische Fassung bei L. Tohlkk, 
Schweizerische Volkslieder I (1882) 90 f. Nr. 10. Cher die Legende von 
der hl. Ottilie handelte W. Hkktz, Deutsche Sage im Elsass (1872) S. 188 ff. 
Anm. .'17. Leber ihre Verehrung in der Schweiz s. Si( (.kklhkro, in: Revue 
Alsacienne 1906, livr. 2. 

2. Ein Farbenlied aus 1619. 
ÏJber die Farben und deren Verwendung zur Bezeichnung 
von Zuständen haben eingehender gehandelt L. Uhlanu, Schriften 
zur Geschichte der Pichtang und Sage, III (1866) 430 ff. 526 ff., 
Ion. V. ZiNGKiu.E in: Germania VIII (1863) 497 ff. und Frz. 
Stark in Germania IX (1864) 455 f. Farbenlieder selbst finden 
sich bei Ekk Böumk, Deutscher Liederhort II (1893) 321 ff. 

'i Kleidungsstücke ■* Sniwiciz Ii». II. 99G). 
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Nr. 502 f. und III (t894) 673 Nr. 1967. Ein bisher nicht be- 
achtetes Lied dieser Art steht in der Liederhandschrift des 
St. Gallers Zacharias Bünngier („Memoriall oder Gedenckh 
Büechlein viler geistlich vnd weltlicher Carraina, welche ich von 
Jugend auf von ehrlichen leuthen angehört vnd hierein ver- 
zeichnet hab«. Universitätsbibliothek Tübingen, Hds. Md. 458) 
aus 1619 und beginnt: 

Vber die Farbenn. 

1. Die schwartze färbe steht 
zu schwartzen traurigkeiten, 
dieselben brauchen wir, 
wen wir den sarg begleiten. 

3. Volkslieder aus ca. 1800. 

Aus Unlands Nachlass erhielt die kgl. Universitätsbibliothek 
in Tübingen eine Menge aus der Schweiz stammender fliegender 
Blätter (Signatur D. k. XI. 945), von denen viele den Jahren 
um 1800 angehören. Da darunter eine grössere Au zahl von 
bisher nicht bekannten Liedern sich befindet und manche Texte 
zur Geschichte des Volksliedes nicht unwichtig sind, so gebe 
ich hier das Wichtigste aus diesen fl. Blättern, unter genauer 
Beschreibung derselben, wieder. 

a) Vier neue Lieder. Das Erste. Hast du, Schönste, dann 
geschworen, dass. Das Zweyte. Sag mir doch, o Ungetreuer, 
was bethöret. Das Dritte. Mich auch so grausam abzubrechen, 
nicht. Das Vierte. Schönstes Kind, vor deinen Füssen lieg' ich. 
Das Fünfte. Vivat, es soll lebeu und auf Erden schweben. 
Das sechste. Ich bin ganz verlassen, hier auf freyer. Gedruckt 
in diesem Jahr. 8°. 8 S. o. O. u. J. 

b) Neue Lieder. Das Erste : Küher-Lied. Was kann schöner 
seyn, was kan edler. Das Andere: Schotzerl, wie mainst dus 
mit mir. Das Dritte: Lieber Weidersmann, edler Jäger-Gspan. 
Das Vierte: Wann ich betrachte die eitle Welt. Gedruckt in 
diesem Jahr. 8°. 8 S. o. O. u. J. 

c) Neue Lieder, Das Erste: Lustig und frölich sind die 
Handwerksgesellen. Das Zweyte: Patrollenlied: Schönste, lass 
dich doch erweichen, weil der Abend kommt. Das Dritte : Schöns 
Grädel, wo fehlts dir, dass du nicht redest mit mir. Das Vierte : 
Ein Lämmlein trank von Frischem, an einem kühlen Bach. Das 
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Fünfte: Es war a Knab im Schwützerland, er det so gerrä wüba. 
Gedruckt in diesem Jahr. 8°. 8 S. o. 0. u. J. 

d) Fünf geistliche Schöne neue Lieder, Das erste: Der 
Mensch gedenket oft, wie kann so unverhofft. Das zweyte : 
Gute Nacht, gute Nacht, o Welt! Das dritte: Der Kranke lag 
im End, ist aus sein. Das vierte: Wacht auf, o ihr Sünder, 
o steinharte. Das fünfte: Sollen nun die grünen Jahre, und. 
Gedruckt in diesem Jahr. 8°. 8 S. o. O. u. J. 



Davon das vierte. 



1. 


Wacht auf, o ihr Sunder, 


4. 


Man geht in die Kirche, 




ü steinhart« Leut'! 




In's werte Gottshaus, 




Wie tut ihr versehwinden ') 




Herz, Sinn und Gedanken 




Die so edle Zeit; 




Sind allezeit daraus; 




Von .Jugend auf fangt man 




Man horts Wort bottes 




Zu sündigen an, 




Von oben nur an, 




An's Ewige denkt man 




An's Ewige gedenkt man 




Gar wenig daran. 




Wenig daran. 


2 


0 Blindheit der Mensehen. 


5. 


Was hilft dir all Reichtum, 




0 Blindheit der Welt, 




Ehr', Gut und auch Geld, 




Wie tust dich besorgen 




Womit beschwerest 




Nach Gut und nach Geld, 




Dein SeeP bis an's End'; 




Kein Augenblick bist du 




Betracht' all' Augenblick, 




Nicht sicher vorin Tod 




Betracht' all' Stund', 




Und wenn das End' kommt, 




Ach, führ' es zu Herzen, 




Das weiss nur allein Gott. 




Sonst gehst du zu Grund. 


3. 


Es ist so weit kommen 


(5. 


Bereue dein' Sünden, 




Bei itziger Zeit, 




Fall' Jesu zu Fuss, 




Man ist ja kein' Stund' mehr 




Gedenk', dass du einmal 




Vor Sünden befreit; 




Vor Gotts Gericht musst; 




Weil man das Zeitliche 




Bekehr' dich zu Gott 




Mehr liebet als Gott, 




Und mach' dich bereit, 




So muss sich ja zörnen 




Wenn du musst reisen 




Der gütige Gott. 




In die Ewigkeit. 




e) Vier schöne geistl. Lieder. 


Das Erste. Ach wie kurtss 



ist unser Leben, Und dannoch mit Sorg. Das Andere. Wo 
ist Jesus mein Verlangen, mein Geliebter. Das Dritte. Mein 
Hertz sey zufrieden, betrübe dich nicht. Das Vierte. Die Nacht 
ist vor der Thür, Sie liegt schon auf. In der Melodey : 0 Gott, 
du frommer Gott. Gedruckt in diesem Jahr. 8°. 8 S. o. 0. u. J. 

f) Drey schöne neue weltl. Lieder. Das Erete: Ein Lied- 
lein will ich heben an, wie. Das Andere: Ach Annamareili was 

') verschwenden. 



Digitized by Google 



Volkslieder aus der Schweiz. 157 

hast du gethan. Das Dritte : Edles Jagen, kans wohl sagen, wo./ 
Gedrackt in diesem Jahr. 8°. 8 8. o. O. u. J. 

g) Fünf neue Lieder. Das erste: Zween Studenten auf der 
Gassen, die. Das zweyte: Ach, wie quälen mich meine Ge- 
danken. Das dritte: Wiewohl der Zeiten schönite Zeit, uns. 
Das vierte: Es wollt ein Jägerlein jagen, drey. Das fünfte: 
Mein Herze verbleibet in allem gelassen Neu gedruckt. 8°. 
8 8. o. O. u. J. 

h) Sechs schöne neue weltliche Lieder. Das Erste: Nur 
eine, die auf Erden ist, die mich vergnügen. Das Andere: Ach, 
wie schmerzlich rauBs ich beklagen." Das Dritte: Nichts auf 
der ganzen Welt, kann mich erfreuen. Das Vierte: Lustig ist 
der Kellerstand, sonderbar in diesem. Das Fünfte: Prinz Eugenius, 
der edle Ritter, wollt dem Kaiser. Das Sechste: Schöne Augen, 
schöne Strahlen, schöne rothe. Gedruckt in diesem Jahr. 8°. 
8 S. o. O. u. J. 

i) Vier schöne auserlesene neue Lieder. Das Erste: Der 
CLL Psalm. Ich war der Kleinste meiner Brüder. Das Andere: 
Davids Hirten-Lied. Lustige Hirten frölich Knaben, die guter. 
Das Dritte: Auf Seele vermähle dich hohen Verstand. In der 
Melodey : Es lebet und schwebet, was Athem nur hat. Das Vierte: 
Von der Fortnna werd ich getrieben um, auf. Gedruckt zu Basel 
im Jahr 1752. 8°. 8 S. 

< 

Der CLI. Psalm'). 

Ich war der Klein-ste mei-ner Bril-der, Und mei - nés Va - ters 
Ich 8tel-le- te mich dein zu - wie-der, Vor. dein ein Schiit- lein 



jüngster Sohn, , 

, X , } Ich mus» - te mei-ncm Va -ter sein Lin Hü- 

lauft dar - von, 




ter sei - ner Lilm- mer- lein. 



') Ich gehe hier die Taktstriche nach dem Originale« hezeichne jedoch 
jene Stellen, wo nach dein jetzigen musikalischen Empfinden Taktstriche 
hingehören, mit kleinen Strichen. 
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Hierbei hab' ich mir angerichtet 
Ein Harpfenspiel mit meiner Hand 
Und meinem Gott ein Buch erdichtet, 
Wer aber macht es ihm bekannt? 
Wer saget meinem Herren an, 
Dass ich auf Psalter harpfen kann? 

Du selber, Herr, hast mich gehöret, 
Was meiner Saiten Spiel vermag 
Und was mich deine Förch t gelehret, 
Da ich noch bei den Schafen lag, 
Um dieses hast du mich gebracht 



Ob ich von meinen Brüdern allen 
Der Griugste gleich gewesen bin, 
So hat doch keiner dir gefallen, 
Als ich, ich David war dir fein; 
Ich musste von den Schafen gehn 
Und unter einer Krone steht). 

Ich, der Geringste, musst' es wagen 
Mit dem geharnischten Goliath 
Und ihm das böse Haupt abschlagen, 
Das dich und mich gehöhuet hat, 
Er schwur bei seinen Götzen mir 
Den Tod und starb doch selb» dafür. 



Und mich zum Könige gemacht. 

6. Sein Schwert hab' ich ihm ausgezogen 
Und ihm vom Leib den Hals entzweit, 
Dass ihm der Geist ist ausgeflogen 
Mit ungestümer Grausamkeit; 
Hiemit hat meine Siegeshand 
Die Schmach von Israel gewandt. 

Dob Königs Davids Hirtenlied. 



Sil 



Lu - sti - ge Hir- ten, fröh - lieh Kna - ben, 
Die gu - ten Lust zu sin - gen ha - ben 



5 



4- 



'X 



' j Nun wohl- an, so 



3=3 



lasst uns sin-gen, gu - ter Din-ge, fröh - lieh sprin-gen, Da-vid ein wack- 

■1 K 1 — r— r — i S 1 1 S- 




rer Hir- ten- jung', David er -freut aus Her- zen-grund 



2. Lustig Gsängli bei den Schafen, 
Wann wir sonst nichts han zu schaffen, 
Singen wir dann Gott zu Ehren ; 
Wer will's wehren, sich dran kehren. 
Wer ist, der' s uns Übel auslegt, 
Dieweil es doch der David pflegt. 

3. Bei langer Nacht und kurzen Tagen 
Hat Davidauf der Harpfen g'schlagen. 
Hütet d Schaf auf grüner Heiden 
Kann was leiten') auf den Saiten ; 
Mit grosser Freud', herzlichem Mut 
Sicht man, was dieser David thut. 



4. Nachniahlen als der David pH Ifen, 
Da hat ein Low' das Vieh angriffen, 
Lasst sich nicht mit Löwen scherzen, 
Nimm's zu Herzen, es bringt Schmer- 

|zen, 

David nahm den Low bei dem Kopf, 
Zeiriss ihin's Maul, dem losen Tropf. 

5. Nach diesem kam ein Bär geloffen, 
Dass du mit brummen hast weg- 

l troffen, 

Wart', der David wird dir lausen, 
Dich zersausen, mit dir hausen; 
David nahm den Biir Ihm dem Ohr, 
Schlacht' ihn bis unter das Stadttor 



') Entweder: „kann was lenken durch" oder „was begleiten auf - (vgl. 
Grimm DWB. VI. 731 u. 733,8.. 
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6. Nachmals ward er zu eiin Soldaten, 
Rüst' sich wider den Goliathen; 
Goliath wie ein Fels stehet, 
Sich aufblehet, um sich wehet, 
David erlegt ihn mit einem Stein, 
Lasst mir das einen Hirten sein. 



Nach solcher Schlacht und grossen 

IThaten 

Wurd'David erwählt zum Potentaten, 
David thut die Welt regieren, 
D'Juden zieren, konvenieren, 
Jedermann auf den David zeigt; 



Sind die Hirten nicht wacker' Leut'! 
i) Vier schöne neue weltliche Lieder. Das Erste: Der 
Thuner-Stier, wie er in der Stadt Thun so übel gehauBet und 
ruiniret hat, und doch endlich ist überwunden worden. Das 
Andere: Hertzigen Schatz, was thust du gedenken. Das Dritte: 
Hertziges Schätzli du bist mein. Das Vierte: Wann ich an die 
Torige Zeit gedenke. Gedruckt in diesem Jahr. 8°. 8 8. o. 0. u. J. 

Das Erste. 



1. Zu singen ich ein Lust hatte 
Ein neues Liedlein schon, 
Was sich zutragen hatte 
Wohl in der Stadt zu Thun 
Im tausend und sechshundert 
Im ein und fünfzigsten 
Besonder viel Kummer und Unruh. 

2. Die Stadt ist wohl erbauen, 
Mit Mauren eingemacht, 

Da sind gar viel der Jungen, 
Mannliche Bürgerschaft, 
In Stürmen und in streiten 
Sicht mau zu allen Zeiten 
Ihr Herz und Manneskraft. 

3. Und grad zu Herbsteszeiten 
Im erstgeineldtem Jahr, 
Da mussten sie erleiden 
Gewisslich ein grosse G fahr 
Mit einem ungeheuren Stiere, 
Ihr Herz erzittert schiere 
Der ganzen Burgerschaft. 

4. So viel ich hah' erwogen, 
Nun glaubens gwisslieh mir, 
Ein Burger hat erzogen 
Einen wunderschönen Stier, 
Geuiäst' ein ganzes Jahre, 
Bracht sie in grosse Gfahre, 
Ich darfs nicht melden schier. 



5. Als nun die Zeit ist kommen, 
Dass man den Stier wollt 1 scblan, 
Herr Niclaus Fuchser käme, 
BrünV) zsainmen tapfere Manu; 
Man sollt' ihm auch beispringen, 
Es möcht' ihm sonst mitklingen, 
Es soll z'verdienen stahn. 

6. Gar tapfer kam der Kämen*) 
Der kühnen Burgerschaft, 
Ihr Mannheit zu gewähren 1 ) 
Mit einem Wehr zaghaft; 

Den Stier wollen wir entleiben, 
Ihm »ein gut' Sach r vertreiben, 
Die er so laug' hat ghan. 

7. Da sie zur Scheuren kamen, 
Die Thüren thäten auf, 

Der Stier stützt seine Brauen 
Und lies» ein harten Schnauf, 
Ihr Herz, das thät sich weigern, 
Wird sich auch sehr erzeigen, 
Nun seh'n alle darauf. 

8 Ein schnellen Rath sie gaben 
Unter ihnen der mehrer Theil, 
Ein jeder sollte haben 
Ein frisch, neu, hälsig Seil,*) 
Samt andern Instrumenten, 
Der Stier muss uns nicht gschänden'' 
Und wär' er noch so geil 6 ). 



') beruft. — ») Kern. - »t bewähren, zu erzeigen. — ♦) Hälsig -Seil, 
„Strick". - s ) Schande bereiten. - b j fröhlich, übermütig. 
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Ü. Da kam Jacob angluffen, 
Der starke Hildebrand, 
Darab ich nicht erechricken 
Und nahm den Stier zuhand : 
Jacoblin will ich nicht heisBen, 
Jacob will ich beweisen, 
Da gieng der Streit recht an 

10. Grausam thiit sich erzeigen 
Der Stier mit grimmer Hand, 
Er thiit gar Obel hausen 
Mit dem guten Hiltebrand, [raeu, 
Man dörffte ihm nicht z'Hülf kom- 
Der Stier den Sieg hat gwunnen, 
Den andern allen z'Laid 

11. Da thät man nicht.-« dann .schreien, 
Das gieng, das war ein Graus, 
Der Stier mit Hiltebranden 
Fuhr über d' Kühbruck aus ; 
Da schlug man auf die Trommen, 
Man sollt ihm zu Mülf kommen, 
Sein Leben war' sonst aus. 

12 Wo thul es doch herkommen, 
Sprachens gemein in der Stadt, 
Dass man Nussbaum den frommen 
Sein Münch ') genommen hat, 
Man lies» darbei nicht grathen 
Thaten Geissen und Katzen braten, 
Zuletzt folgt Gfahr darauf. 

13. Da eilten alle Musquetircr 
Über die Kühbruck aus, 
Wohl mit dem Stier zu streiten 
Mit Förch t und grossem Graus, 
Da war kein Hau m noch Linden, ; 
Man Holl darauf und dahinter 
Und gaben Feuer auf ihn. 

14. Ich hat mich schier verschworen, ! 
Also wehrt sich der Stier, 
Man schoss ihn an die Horner 
Und an die Kippen schier, 
Das Klüt heraus thut spritzen, 
Waren da nicht dreissig Schützen, 
Das Feld war' blieben dein Stier. 



I 15. Ach, Mord über Mord 

Schrei da ein Kachelmann, 
Mich reuen meine Kachlen, 
Die ich so theur kauft han ; 
Da stieg er auf die Linden, 
Der Stier muss mich nicht finden, 
Ehe will ich die Kachlen lan. 

16. Der Stier war Uberwunden, 
Mit Freuden gführt in d' Stadt, 
Was man für Blei bei ihm g'funden, 
Zwei l'fund gewogen hat ; 
Hans Lonner hat ihn gschunden, 
Hiltebrand war bald verbunden. 
Das Fleisch auch austheilt war. 

17. Sie Hessen den Schaller mitten 
Wohl in das Taubenhaus, 
Was sollt' er droben schaffen, 
Die Katzen jagen aus, 
Da griff er auf sein Degen 
Und wollt der Katzen geben, 
Sprung sie zum Laden aus 

18. Sie führten «lie Katzen aussen 
Wohl in die Eselsmatt', 
Gebunden an ein' Linden 
Mit Seil und Stricken hart, 
Du hast mir Dauben gefressen. 
Ich kann dir's nicht vergessen, 
Musst mir das Leben lahn. 

l'J. Ihr Namen aufzuschreiben, 
Dient den Nachkommen z'Nutz, 
Es thät den Wolfgang zieren 
Allda der Meister Schutz 
Und die der Müh' sind untergeben, 1 ) 
Auf Bauin' und hinter den Hagen, 
Ist dies Lied zu Ehren gemacht. 

! 20. Das Lied thut sich beschliessen 
Wohl mit dem Kyley-Bock,') 
Den thaten sie verbrennen 
Und den nussbäumigen Stock, 
Die Merlinger* Ithuns ihn schenken, 
Das Kelli'') hinten anhenken 
Zu der gebrateneu Katz. 



') Verschnittenes männliches Tier. — *) sich unterziehen. — s ) Kühli- 
Bock, „Stier". — ») Merligen, Dort' am Thunersee, in der Gemeinde Sigriswil, 
bern. Amtsbezirk Thun. Merligen ist das Schiida der Schweiz [Red.]. — 5 )men- 
tula (SimvKtz. Id. III, 200, 5). 
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Das A 

1. Hertzigen Schatz, was thust du ge- 

(denken, 
Dasa du von mir lassest ab, 
Wann ich dieh nicht mehr sehen kann, 
Fangt zugleich mein Trauren an. 

2. h-h hab dir s gesagt 
Und sag'» gleich wieder, 

Von der Liebe las« ich nicht ab 
Bis mau mich leget in das Grab. 

3. Aus den Reben sich erhebet, 
Daraus fliesst der kühle Wein, 
So lang mir Gott schenkt da» lieben, 
Sollt du mein Herzliebste sein, 
Silber und Gold und Edelgestein 
Acht ich von euch, Schatz du bist 

[mein. 



ndere. 

4. Wann ich hier schon viel muss leiden 
Von den falschen Zungen all, 
Werd' ich allzeit treu verbleiben, 
Euch zu lieben tausendmal, 

Ich werd' allzeit höflich sein 
Gegen euch, Herzliebste mein 

5. Gut und Geld thut man In ich achten, 
Das floriert jetzt in der Welt, 
Ich aber liebe Beständigkeit, 
Lielie und Treu' soll mein eigen sein. 

6. Auf den Bergen geht die Bisen '), 
In dem Boden geht der Wind, 
Wenn einer meint, er heig ein Büli, 
Hei o heig, hei o heig, geht es mit 

[dem Kind. 



Das Dritte. 

1. Hertzigs Schatze! i, du bist mein, 2. Schätzeli, was traurist du, traurist 
Aber nicht mein eigen, Klag' mir deinen Kummer, [du, 

Mit einem Kuss und Verdruss Traur du nicht, wein du nicht, 

Muss ich von dir scheiden Ledig kommst du fomer 1 ;. 

3. Aber eine wie du bist, wie du bist, 
Die nimmt mir raeine Müthli 3 ) nicht, 
Aber jetz ist «'ine ko, die hett 
Mir mein Müthli guo. 

k) Vier schöoe weltliche neue Lieder. Das Erste: Exclodiert 
bist du von mir, o du falsches. Das Andere: Schöoe Augen, 
schöne Strahlen. Das Dritte: Lebt ein jeder so wie ich, so lebt 
er jämmerlich. Das Vierte: Ihr stillen Seufzer helft mir klagen. 
Gedruckt in diesem Jahr. 8°. 8 S. o. O. u. J. 



') ein Wind (St iiwkiz. In. IV, 1683) — *) von mir. — s ) übergrosses 
Selbstgefühl, anmussendes Wesen (Sniwi-iz Ii». IV, 581). 

Schweiz. Archiv f. Volkskunde X (1906). »1 
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Volksjustiz der Nachtbuben im Kanton Bern. 

Von Dr. Ernst Buss iu Glarus. 

Angeregt durch die Veröffentlichung des Herrn Professor 
Dr. E. Hoffmann-Krayer über die Knaben Schäften in der Schweiz 
(Archiv VIII, 81 ff, 161 ff), erlaube ich mir, einige nächtliche 
Streiche mitzuteilen, wie sie zu meiner Jugendzeit im Kanton 
Bern von den dortigen Knabenschaften, den sog. Nachtbuben, 
in Ausübung ihrer arrogierten sittenpolizeilichen Rechte verübt 
wurden und wohl auch heute noch verübt werden, Streiche, bei 
denen ebensosehr der Volkswitz und jugendliche Mutwille als 
das herkömmliche Rechtsgefühl mitsprechen. 

Im bernischen Seeland, wo ich meine Knabenjahre zuge- 
bracht und über solche Streiche vieles habe erzählen hören, 
galten die abendlichen Umzüge der Nachtbuben vor allem der 
Überwachung des sog. Kiltganges, der trotz den Verboten aller 
obrigkeitlichen Sittenmandate doch allenthalben im Schwange 
ging. Der Kiltgang gehört nach den dortigen bäuerlichen 
Begriffen zu den unumgänglichen Gebräuchen der Brautwerbung. 
Ein junges Mädchen denkt nicht daran , einem Burschen 
die Hand zum Eheband zu reichen, er habe sich denn durch 
den Versuch öfterer nächtlicher Besuche ernstlich um sie be- 
müht und die damit verbundenen Abenteuer um ihretwillen 
tapfer auf sich genommen. Und ohne Abenteuer geht es dabei 
nicht leicht ab. Denn macht er sich nachts 10 oder 11 Uhr 
auf, um vor das Fenster der Gesuchten zu gelangen, so muss 
er zunächst darauf gefasst sein, in der Nähe des betreffenden 
Hauses auf einen Neider oder Nebenbuhler zu stossen, der ihm 
auflauert und ihn an der Ausführung seines Planes zu verhindern 
sucht, wobei es in der Regel ohne blutige Rauferoi nicht ab- 
geht. Hat er sich nun mit List oder Gewalt den Weg unter 
das bewusste Fenster gebahnt, so treten neue Schwierigkeiten 
auf: es muss eine Leiter herbeigeholt oder die Holzbeige er- 
klettert werden, und das lässt sich nicht ohne Geräusch bewerk- 
stelligen. Die Holde drinnen hört ihn wohl und könnte ihm 
helfen ; abor sie tut es nicht ; denn sie will mannhaft erobert 
sein, und der Bursche soll seinen Mut und seine Schlauheit 
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bewähren. Durch das Geräusch aber wird der Haushund un- 
ruhig, der Vater des Mädchens erwacht und erscheint, zumal 
wenn der Freier ihm nicht genehm ist, mit drohendem Stock, 
litsst den Hund ab und wettert, so dass der Ärmste sehen muss, 
wie er das Weite findet. Gesetzt aber, es geliogt dem „Kilter" 
zuletzt doch, unbehelligt zum Fenster zu gelangen, so ist er noch 
nicht sicher, ob nicht boshafte List heimlich die Sprossen der 
Leiter durchsägt oder die Holzbeige unterhöhlt hat und im ent- 
scheiden Augenblick alles unter und mit ihm zusammenprasselt, 
und vor allem bleibt die Hauptsache noch fraglich : ob das 
Fenster sich überhaupt öffnen wird. Jedenfalls muss zuvor nicht 
nicht nur bescheidentlich angeklopft und um Einläse gebeten, 
sondern vor allem der „Nachtspruch * aufgesagt werden. Die 
Nachtsprüche sind teils gereimte, teils — im doppelten Sinne 
des Wortes — ungereimte längere Anreden, in welchen der 
Werber die Schönheit und die Tagenden der Geliebten preist, 
ihr alles Liebe und Gute verspricht, wohl auch den Reichtum 
seines Viehstandes und die Abträglichkeit seiner Acker heraus- 
streicht und immer wieder, oft nicht ohne derbe Anzüglichkeiten, 
um Öffnung des Fensters bittet. Diese Sprüche gehen teils 
durch Überlieferung unter dem Volke von Mund zu Mund, teils 
werden sie auf den Jahrmärkten gekauft. ') Wehe dem Un- 
glücklichen, der nicht genügend memoriert hat! Wer sich nicht 
die Mühe genommen hat, den Nachtspruch gut zu lernen, dem er- 
schließet sich das Fenster sicherlich nicht. Oft muBS einer zwei 
oder drei Sprüche sagen, bis es der spröden Schönen gefallig ißt, 
nicht das Fenster, sondern nur das „Läufterli", d. h. das kleine 
Schiebfcnsterchen, zu öffnen, und dann erst erfolgt die Ent- 
scheidung: entweder bedauernde oder höhnische Abweisung 
oder aber der Einläse zu ernster Besprechung der Heirats- 
absichten und -aussichten. 

Die Nachtbuben sind trotz aller in diesen Dingen beobach- 
teten Heimlichkeit doch in der Regel sehr genau darüber 
orientiert, wer dieser und wer jener Jungfrau nachgeht und wie 
sich die einzelnen Mädchen den „Kiltern* gegenüber verhalten, 
ob sie stolz, abweisend und unzugänglich sind, ob sie es an der 
gehörigen achtunggebietenden Zurückhaltung und Sittsamkeit 
fehlen lassen, oder ob sie sich zu benehmen wissen, „wie es 

') Der Verlag «1er Berner ,, Dorfzeitung" in Bern gab vor Zeiten eine 
Menge solcher Nachtsprliclie heraus. 
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der Brauch ist". — Hat ein Mädchen durch lange Zeit hindurch 
einem ernsthaften und seinen Verhältnissen nach gut zu ihr 
passenden Freier gegenüber ein durchaus anständiges, korrektes 
Verhalten beobachtet und alle andern mit Manier, aber uner- 
bittlich abgewiesen, so dass die Knabenschaft ihr alle Ächtung 
zollen mu8s und das Verhältnis gutheisst, so wird ihr in einer 
Samstagsnacht feierlich „der Meien gestockt"; d. h. es prangt 
am Sonntag auf dem Dach über ihrem Fenster ein mächtiger 
Blumeustrauas, der durch den Beauftragten der Knabenschaft 
dort hingebracht und sicher anbefestigt worden ist. Des Morgens, 
wenn die Leute zur Kirche gehen, sehen sie den „Meien u , und 
jedermann weiss, was er zu bedeuten hat. Jetzt darf sich der 
Vater des Mädchens dem Freier nicht länger widersetzen, die 
Verlobung gilt ak ausgemacht, und kein anderer darf es ferner- 
hin wagen, bei der als Braut betrachteten einen Kiltgang zu 
versuchen, sonst hat er es mit den Nachtbuben zu tun, d. h. er 
wird mit einer gehörigen Tracht Schläge bedacht. Von dieser 
Sitte stammt die Redensart: einem den Meien stecken, d. h. 
einem alle Anerkennung zollen. — Hat dagegen ein Mädchen 
einen braven, ehrlichen Freier mutwillig zum Besten gehalten, 
erst ihn eingelassen und getan, als ob sie seine Werbung an- 
nehme, nachher ihn aber Bchnöde „abfahren lassen", oder hat 
sie den Übermut soweit getrieben, dass Bie von einer ganzen 
Zahl von einwandfreien Bewerbern einen nach dem andern ab- 
wies, so ergeht über sie der Wahrspruch der Knabenschaft, sie 
müsse sitzen bleiben, und dies wird ihr, ihrer Familie und dem 
ganzen Dorfe dadurch zur Kenntnis gebracht, dass ihr zwischen 
Samstag und Sonntag in der Nacht statt des „Meiens* eine 
„Gretzele", d. h. der borstige Wipfel eines missgestalteteu, 
jungen Tännchens, auch „Tanntschuppli* genannt, aufs Dach 
gesetzt wird, was als die grösste Schande gilt, die einem jungen 
Mädchen begegnen kann. Vom Tage an, an welchem dies be- 
gegnet ist, hört jede Werbung auf; und sollte ein Fremder, 
Unwissenheit vorschützend, es doch versuchen, trotz dem über 
die Unholdo verhängten Verruf bei ihr „zu Kilt zu gehen", so 
ist er der erwähnten Züchtigung durch die Nachtbuben sicher. 

Oft ist ein junges Paar in guten Treuen eins geworden, 
ihr Schicksal aneinanderzuketten, und für die Nachtbuben ißt 
die Sache in Ordnung; aber dein Vater des Mädchens ist der 
Freier nicht reich genug. Der Alte ist ein geiziger Mann und 
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bereitet dem wackern Barschen hundert Schwierigkeiten, kümmert 
sich auch nicht um das, was die Nachtbuben sagen, sondern 
schilt und ärgert sie, bis es ihnen zu bunt wird. Was geschieht? 
Mitten in der Saat- oder Erntezeit, wann der Bauer sich vor 
Arbeit fast nicht zu helfen weiss, findet er des Morgens, wie er 
anspannen will, seinen am Abend doch bereit gestellten Wagen 
nicht und sucht vergeblich, bis oin Nachbar oder ein Knecht 
mit verhaltenem Lachen nach dem Dache zeigt. Da droben, 
mitten auf dem First des Hauses, steht stramm und gerade 
der ganze Wagen mit Deichsel, Rad und Ladholz: die Nacht- 
buben haben ihn in der Nacht auseinandergenommen, Stück um 
Stück unter nicht geringer Gefahr auf den Giebel des Daches 
hinaufgetragen und dort wieder zusammengefügt, und nun mag 
der filzige Bauer zusehen, wie er seinen Wagen wieder herunter- 
bringt; um den Spott aber braucht er nicht zu sorgen. 

Ist eine Brautschaft zustande gekommen und der Bräutigam 
begibt sich nun öfter am Abend ins Haus seiner Braut, aber 
er hat der Enabenschaft ein kärgliches „Gassengeld " gegeben 
(vgl. Arch. IV, 297) oder sich ihr sonst durch etwas miss- 
beliebt gemacht, so kann es ihm begegnen, dass er nachts beim 
Aufbrach den AuBgang versperrt findet, er weiss wohl durch 
wen. Entweder ist die Haustüre mit einem am eisernen „Klopfer" 
befestigten Sparren so verrammelt, dass es unmöglich ist, sie 
von innen aufzubringen; oder die Türöffnung ist von unten bis 
oben mit Scheiterholz angefüllt, so dass dieses erst weggeräumt 
werden musa, wenn der „Kilter" soll durchkommen können. 

Hat sich aber etwa ein Ehemann in eine Kammer verirrt, 
wo er nicht hingehört, dann wehe dem unglückseligen Paar! 
Es bekommt eine Strafe, durch die ob auf Lebenszeit gerichtet 
und geächtet ist: es wird ihmeine „Hornete" oder „Treichlete u 
gebracht. Zu Dutzenden sammeln sich die „Buben", jeder ein 
Horn, eine Trinkel oder Treichel (grosso Kuhschelle) oder eine 
Geissei in der Hand. In geräuschlosem Zuge schleichen sie 
sich zu dem betreffenden Haus; auf ein gegebenes Zeichen aber 
werden die Instrumente alle in Tätigkeit versetzt, und nun ent- 
steht jenes infernalische Konzert, das im „Archiv" schon mehr- 
fach geschildert ist, „so ein Lied, das Stein* erweichen, Menschen 
rasend machen kann", in den Pausen ergänzt durch Spottreden 
und beschimpfende Zurufe. Ich habe den Fall erlebt, dass ein 
Ehemann, Vater von 10 Kindern und Hitglied des Gemeinde- 
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rates, von den Nachtbuben in fremdem Hause „ausgenommen" 
und zuerst wehrlos gemacht wurde, indem man ihm einen „Hag- 
stecken" so von einem Ende zum andern durch die beiden 
Rockärmel steckte, dass er die Arme wagrecht ausgebreitet 
halten musste, dann aber in dieser Stellung und in entehren- 
der Weise entblösst noter dem fortwährenden ohrbetäubenden 
Getön der Schellen und Hörner durchs ganze Tal getrieben und 
nacheinander dem Gemeindepräsidenten, dem Pfarrer, dem Gross- 
rat und andern Beamten, zuletzt auch seiner Frau vorgeführt 
wurde. Fast eine Stunde lang dauerte das grausame Spiel, 
und oft ging's dabei im Laufschritt. Der Mann war natürlich 
von diesem Augenblick an moralisch tot und musste alle seine 
Ämter niederlegen. Wird bei solchen „Horneten" oder „Treich- 
leten" Gewicht darauf gelegt, dass der Schall möglichst weit 
herum, auch in den benachbarten Dörfern, gehört werde, so wird 
den genannten Instrumenten noch ein weiteres beigefügt: eine 
Bäckermulde wird auf eine leere Kiste oder einen Trog gestellt 
und alsdann wird ein dünu gesägter Laden, eine sog. „ Ladeu- 
schwarte u , mit voller Kraft langsam darüber hin- und hergezogen, 
was einen fürchterlichen Ton geben soll. 

Endlich sei noch der Strafe gedacht, welche das in den 
Beschlüssen der Jungmannschaft sich spiegelnde Rechtsgefühl 
des Volkes für solche Leute angemessen findet, die nicht sein 
können wie andere, die etwas Apartes treiben müssen, die, in- 
dem sie ihre verschrobenen Ansichten jedermann aufdrängen, 
sich lästig machen oder gar zu hitzig ihre Sache verfechten, für 
Querköpfe, Grosssprecher und Raufbolde, für Wühlhuber, Sek- 
tierer und „Stündelcr* etc. Gegen solche hilft nach alter Volks- 
anschauung nur Ein Mittel: das „ Brunn entröglen". Sie 
werden von je zwei Jungburschen an Kopf und Schulter, von 
zwei andern an deu Füssen gefasst, dreimal in den Brunnen 
getunkt und dann also abgekühlt laufen gelassen. 

Alle diese Nachtbubenstreiche waren vor 50 Jahren in 
vielen Gegenden des Kautons Bern gäng und gäbe und sind 
ohne Zweifel auch heute noch nicht ganz verschwunden. Andere, 
die sich mehr als private Bosheiten qualifizieren : dass über 
Nacht deu Pferden die Schwänze in Zöpfe gepflochten, mehrere 
Kühe in Eine Halfter zusammengekoppelt oder die Tiere im 
Stall verkehrt angebunden werden, den Schwanz an der Krippe 
u. dgl, seien billigerweise der Vergessenheit überliefert. 
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Rezepte aus Uri von 1716—1724. 

Von E. Wymann in Zürich. 

Die Pfarrbibliothek Bürgleu besitzt ein Lederbändchen, 
das, vom Register abgesehen, 191 paginierte Seiten zählt nnd 
232 handschriftliche Rezepte enthält. Aus dem Datum, welches 
in die Beschreibung der Esche eingefügt ist, konnten wir die 
obgenannten Jahre als Zeit der Entstehung festlegen. Das Buch 
st, wenn auch nicht ganz gleichzeitig, so doch von einer und 
derselben Hand geschrieben, die sichtlich manch ältere Vorlage 
kopierte und ganz gelegentlich neue Rezepte nachtrug, so dass 
sich Mittel gegen die nämliche Krankheit oft an 5—6 Stellen 
der Sammlung zerstreut finden. Ob die Kollektion im Pfarrhof 
von Bürgion entstanden oder aus dem Nachlass eines urnerischen 
Arztes dorthin gekommen, entzieht sich unserer Kenntnis. Auf 
der Innenseite des hintern Deckels erblicken wir einen Kreis 
oder ein grosses 0 mit dem Zeichen eS ,u *n in seinem Innern. 
Vielleicht steckt darin der Name des Autors. 

Zwei Rezepte scheinen von Kapuzinern zu stammen, denn 
S. 125 entdecken wir ein „Küelsälblein P. Lucii für das Kupfer- 
gesicht" und 8. 144 steht ein „Köstliches und bowertes Stichöl 
R. P. Generosi*. Sogar PapBt Gregor musste einen Reitrag 
liefern, nämlich ein „Ileylsames Pulver Gregorij Papae\ Von 
geweihten Dingen kommt sonst nur S. Katharina- und St. Joan- 
nisöl und Johannesbrot vor. Unter den Rezepten gibt 68 natür- 
lich manche, welche ihre gute Berechtigung haben mögen, wir 
geben aber nachstehend nur jene wieder, welche wegen irgend 
einer abergläubischen Zutat unser besonderes Interesso erregten. 
Die Orthographie wurde durch Weglassung der falsch verteilten 
c und h etwas vereinfacht. Die Schlussnummer 60 steht natür- 
lich nicht im Rezeptbuch. 

1. Notabile secretum contra arenam et calculum. 

Nimmo Brandtenwein, 3 mal abgezogen oder rectificiert, 
zur Zeit des Neümondts (N. B. dessen Stund exactissime zu ob- 
servieren). Aisdan 1 oder 2 Stund hernacher des Neümonds 
nimme den dritten Teil eines Knoblauchs, zerschneide selben 
rein und gar klein, tuoe disen in ein Löffel, schitte den Brandten- 



Digitized by Google 



i.;s 



Rezept« aus Uri von 1716-1724. 



wein darauf und lasse es zusammen eine Viertelstund ohngefähr 
stehn. Trinke es alsdan aus, so schifferet Bich alsdan der Stein 
and gehet ohne Schmerzen per urinam mit viller anderer materia 
peccaminosa. 

Und dises solle alle Neümond widerholet werden, bis man 
den effectum totaliter gespürt hat. 

2. Griespulver. 

Nimme die Haut von den Hüöuer Mäglein, die Körnlein 
aus den Hagenbutzen, Nästblenstein, Schneckendeckel, Hecht- 
kifol, Ilirschenhorn, gebrändt Kressigsaraen : jeder Gattung gleich; 
will aber alles gedört seyn. 

8. Hirschenhorn Sulz für ein Person auf 3 Tag 

zu machen. 

Nimme grasslet Hirschenhorn, jedoch nur das äussere weisse 

bis auf das Mark. 4 Lot. 

Anissamen '/« Quintlein. 

Edel Leberkraut I . , , ^ .. - . 

~. . jedes 1 Pugil, das ist, was man 

Cicon Würzen J v _ „. 6 ' 

e . A . w mit 3 Fingern fasset. 

Scoitconen Würzen J ° 

Gensblflmlein ein Hand voll. 

Hirschenzungen nach Belieben. 

Tuon alles zusammen in ein neügläsicrtes Häfelein, schitte 
3 Schoppen warm Wasser daran, lasse es so lang gemächlich 
bey einem Kohlfeürlein sieden bis das Wasser die Species nur 
noch eines halben Zwärchfingers hoch bedecket. Alsdan ist es 
genug, und wan's ein wenig verkaltet ist, so wändet man's durch 
ein Leintüechleiu wohl aus und stellte in einem glasierten, erdenen 
Geschirlein zugedeckt an ein kühles Ort, so ist es des anderen 
Tags eine schöne Sulz, wie ein Leber. Darvon nimbt man dess 
morgens umb 7 Uhr und dess abends um 4 Uhr jedesmal so vil 
heraus, da sa es verlassner 3 oder 4 Löffel voll abgeben mag. 
Verlassts auf einer Glut, tuot noch so vil Gärstenschleim oder 
Fleischbrühe darzu, rührts wohl untereinander und issets so warm 
als man's leyden kan, aus, macht ein Spaziergang darauf und 
continuierts bey 14 Tag laug. 

NB. Die es von nöten haben , mögen wohl ein wenig 
Bübergeil (später korrigiert Hübernel) darzu tun. 

Dise Hirschenhornsulz ist bewehrt vor die Lungen- und 
Dörsüchtige. 



Digitized by Google 



Rezepte aus Üri von 1Î 16-1724. 169 

4. Vor die Gelbsucht. 

Nimb länger je lieber Blätter, legs in den Wein und trink 
7 Tag dar von. 

5. Contra anginam, so einer nit schlucken kan. 

Nimb eine rauwe Haspeten oder Strängen Garn, so noch 
niemal gewaschen worden, siede selbe in weissem Wein, und 
selbe dem Patienten, so warm ers leyden mag, umb den Hals 
gelegt nnd solches widerhole man. Oder neme man 2 oder 3 
dergleichen Strängen, damit wan eine kalt, gleich eine andere 
könne umb den Hals gelegt werden. Probatum est. 

6. Vor den Wurm am Finger. 

Nimb ein Häütlein von einem Ey, daraus ein Hüönlein ge- 
schloffen, und binds über den Finger, oder nimbe der grossen 
Klettenwurzen, siede und zerstosse sie und binds über den Finger. 

7. Wan man hitzige Àngen hat. Wans von Kälte kombt. 

Nimme ein Holderschwamm oder Holderröhrlein, schitte 
weiss Rosenwasser und halben Teil frisch Brunnenwasser daran, 
so wird das Holderrohr- oder Schwamm grossg'echwällen, bindts 
alsdan zur Nacht über das böse Aug. Ist oft probiert worden. 

8. Vor das Ohrenwehe. 

Nimme 2 Handvoll klein zerstossene Reckholderbeer, würks 
in einen Broddeig, bach ein Brödtlein daraus. Wau das Bröd- 
lein gebachen, schneids mitten anzwey, giesse Höpfbrandtenwein 
darauf, halts für das Ohr und lasse den Dampf in das Ohr hinein 
gehen. Wan man ein Schweiss tun kan, ist es gut. Hat schon 
oft geholfen, da die Leüt schier nichts mehr gehört haben, wan s 
man etwelche mal gebraucht hat. Probatum est. 

9. Ein köstliche Magen Träseth. 

Nimb Cremortartari 3 Lot 

Reckholderbeer 3 Lot 

Sennenblätter 4 Lot 

Zucker 4 Lot 

Zimmet 2 Lot 

KrebBsteiu 1 Lot. 
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Dise Stuck mache zu einem Pulver, vermische sie wohl 
untereinander, nimmbe am morgen nüechter 2 Messerspitz voll 
in warmer Brüe ein. Man kan auch mehr oder weniger nemmen, 
nach dem die Natur stark oder schwach ist. 

NB. Wan disses Pulver im Krebs oder Scorpion ge- 
nommen wird, hat es die beste Operation. Ist aber zu allen 
Zeiten gut. 

10. Für die Brüne oder Durst. 

Man nimmbt 5 oder 6 Krebs, solche in einem Mörsel Ver- 
stössen, aber nit gar zu einein Muoss. Hernach breiten Wegerich- 
wasser oder Zichoriwasser daran gegossen, darvon dem Kranken 
zu trinken geben. Wan der Durst sehr gross, so nimbt man 
rote Herbstrosen, siedt solche und gibt dem Kranken darvon zu 
trinken nach belieben. 

11. Den Wurm oder Ungenambt zu tödten. 

Man. nimmbt H auss würzen, zerstost sie im Mörsel, siedts 
im alten Schmär, hernach nimmbt man weisses venetianisch Glas, 
solches zu Pulver Verstössen und in das Schmär gerührt. Binde 
es warm auf den Wurm. Wan der Wurm getödt, so nimbt 
man guts Heylpflaster und heylt die Wunden. Probatum est. 

12. Für die angina oder Halsänge. 

Nimmbt man schwarz Schafwullen und siedts im Baumöl, 
schlagts umb den Hals ho warm als maus erleyden kan, besserts 
nit das erste mal, kan mans öfters machen. Probatum est. 

13. Ein Öl zu machen ohne Öl, welches sehr gut 
für die Überröte, wan schon Löcher seynd. 

Man nimmbt weisse Gilgenblätter, tut selbe in ein Gutteren 
bis dieselbe voll ist, vermacht selbe mit BantofFelholz, verbinds 
gar wohl, tut die Gutteren in ein Waldhängstennäst- oder Haufen 
an dem Tag, in welchem neü oder wedel ist worden, zwischen 
11 und 12 Uhr, oder was man für ein Stund will nemmen. In 
einem Monat nimmbt man die Gutteren wider heraus, aber in 
der Stund, in welcher man sie hat hineingetan. (Die Stund 
muss man in Obacht nemmen, ob es 1, 2 oder 3 gewest sey. 
Man muss zu selber Stund wider herfür nemmen, damit der 
Monat erfüllt werde.) Den Saft nimmbt man hernach aus der 
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Gutteren, truckt denselben wohl aus, tuts in ein kleiner Gütter- 
lein, stellts an die Sonnen, dass es besser distiliert werde. Mit 
disem Öl den Schaden 2 mal im Tag gesalbet, wird bald besser 
werden. 

14. Wie man die Pillulein Emannelis 
praeparieren solle. 

1"°. Haben dise Pillulein die Kraft, wer alle morgen eines 
derselben oder über den anderen Tag 2 einnimmbt, dem starken 
sie das Haubt, schärpfen das Gesicht, geben ein gut Gedächten bs. 
sie erqaiken das Herz, und alle inwendige Geister werden dar- 
durch gestärkt, sie behüeten den Menschen vor allen zufälligen 
Krankheiten bis auf die ordentliche Zeit und Stund dess von 
Gott aufgesetzten Zils, welches wir nit überschreiten können. 

2 4 °. Wan einen Menschen gähling einen Frost anstosset und 
er sich eines schwären Lägers oder Krankheit besorgte . . . 

3"°. Wan einen dass Fieber anstosste, es wäre gleich das 
tägliche 3 oder 4 tagige . . . 

4'°. In der Colica oder Grimmen der Därmen . . . 

5 to . Wan einer sich etwan überweinet hätte und des 
anderen Tags Übel aufwäre und einer schwären Krankheit sich 
besorgte . . . 

6 to . Wan einer von dem Schlag oder Paralysi getroffen . . . 

7"". Zur Zeit der Pestilentzischen Sucht, wan einer alle 
morgen 2 oder 3 von disen Pillulein tut einnemmen, so ist er 
24 Stand von der Pestilenz sicher . . . 

8'°. Wan einer will zu Aderlassen und wolte sich gern 
purgieren . . . 

. . . Auch in der Ungarischen Krankheit, wan man sie 
einnimmbt, als wie in der Pest, so helfen sie. 

15. Ein über alle Massen vortröffliches und sehr 
rares Geheimnuss, aus einer jeden wohlriechenden 
Materi augenblicklich die kräftigste Essenzen zu 

machen. 

. . . Mit disen Essenzen kan man grossen und vilen Nutzen 
schaffen als nemblich könen doraus underschidliche, herrliche, 
wohlriechende Wasser gschwind gemacht werden, welche weit 
besser seynd als diejenige , welche die Wasserbränner oder 
Apoteker zubereiten. Man kan davon allerley Ros solis, aqua 
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vitae, Branntenwein , Limonade abgiessen ; die Handschuhe, 
Kleyder, Weissgezeüg, Perugen, Haarpulver, Schnupftabac, und 
Seifen perfumieren und darmit das Confect anstatt des Gewürzes 
lieblich und riechend machen. 

Insonderheit ist dises die vornembste Curiositet, wan ihr 
einen Vorrat der gleichen Essenzen habt, so nemmet 6 oder 
mehr Trinkgläser, lasset in das erste ein Tröpflein Zimmet, in 
das ander Anis, ins dritte Rosmarin, ins 4 Citronen, ins 5te 
Pomeranzen, in das 6te Bisam Essenz und so fortan fallen, und 
schenkt alsdan selbige voll mit Wein an, so habt ihr aus einer 
Kanten oder Geschirr sechserley Wein, die an Geschmack und 
Geruch so stark seynd, als wan lauter Zimmet, Bisam, Anis, 
Citronen, Pomeranzen, Rosmarin zerstossen worden wäre, mit 
unglaublicher Verwunderung der Unwüssenden. 

16. Recipe vor die Gedächtnuss. 

Joannes de Poleto hat durch nachfolgendes Recept ein 
solche Gedächtnus erhalten, dass er die gunze Bibel, das Corpus 
juris, Aristotelem und viele andere Bûcher ohne Mühe aus- 
wendig behalten. 

. . . Mit disem Wasser gurgel dich alle Monat 1 mal, 
wan der Mond im Aofnemmen, im Krebs, Scorpion oder Fisch 
ist . . . Alle dise Kräuter, aber auch die, so zu den Wässeren 
gehören, sollen im Solstitio aestivali, dass ist ungefähr umb 
Pfingsten, gesamblet seyn; dan zur selben Zeit seynd sie zum 
kräftigsten ... 

Im 3ten Jahr ist die Salbung nit [mehr] von nöten dann 
einmal ; so lang du lebst ist genug, dass du dich nur in 2 Jahren 
einmal salbest, so wirst du ein solche frische Gedächtnuss haben, 
dz du alles behaltest, was du lisest, ohne alle Mühe und Arbeit. 
Probatum est. 

17. Für Geschwär zu öffnen. 

Ein Löffel voll Beili Honig, 1 Löffel voll Flaxsamen, ein 
weinig (!) Knoblauch, disen wohl Verstössen, 1 Löffel voll Mülli- 
staub, alles undereinanderen vermischt, zu einem Pflaster gemacht, 
auf ein Tüchlin gestrichen, über den Eyssen oder Geschwär ge- 
legt, wirds bald aufziehen. 

(Schluss fol^t ) 
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Les Cibles de Lens. 

Je ne veux point faire ici une étude historique sur les cible* de la 
paroisse de Lens (Valais). mais donner quelques notes qui pourront peut- 
être tenter les historiens. 

Les cibles de Lens ont été organisées à la tin du dix-huitième siècle, 
lors de l'invasion des Français en Valais. C'était un moyen de recruter 
des soldats. On n'avait alors que des troupes armées un peu sommairement 
et de la façon la plus disparate. La commune fournissait à chaque soldat 
son fusil et il en était responsable. 

Ces sociétés ont un peu dégénéré aujourd'hui. Le tir n'a pas été sup- 
primé, mais il a passé au second plan. Chaque société de cible (il y en a 
jusqu'à six dans la paroisse de Lens) possède une ou deux vignes et les 
ciblards se réunissent quatorze ou quinze fois chaque été, à partir du premier 
dimanche de mai, mais c'est pour boire plutôt (pie pour tirer. Il y a bien 
encore quelques tireurs, mais c'est le petit nombre. Ne fait pas partie «le la 
cible qui veut. Certes, non. C'est un . droit héréditaire qui passe aux 
garçons seulement, et il faut plus de 300 francs pour se faire admettre dans 
une des cibles. Le Hls d'un ciblard est membre de droit, mais il doit, avant 
de prendre part :i la première fête, payer une réjouissance à tous les 
membres. 

Le premier dimanche de mai a lieu la première réunion des ciblards; I«' 
jour est attendu avec impatience. Je tno souviens d'avoir entendu un vieil- 
lard de près de 80 ans iun moribond) me demander avec anxiété si je 
croyais qu'il pourrait être encore «le ce monde pour la fête du premier 
dimanche de mai. 

Deux tambours précèdent le cortège qui se rend tout d'abord ä IV'glise. 

Les ciblards prient une dizaine de chapelet ou parfois un chapelet tout 
entier pour leurs camarades défunts, puis ils se dirigent vers le stand. Ceux 
qui auraient manqué de venir ä l'église perdraient leur droit à une rati«>n, 
c'est-à dire à une coupe de vin. 

Pendant <jue les jeunes gens tirent, les membres présents, et c'est le 
plus grand nombre, devisent tout en buvant et en mangeant. Chacun r«'- 
çnint une tranche de pain blanc, une portion de fromage gras et un litre 
«le vin. Libre à chacun de le boire sur place ou de l'emporter. Il y en a 
quelques-uns qui réservent parfois à l«Mir femme le quart ou la moitié 
de leur ration. Tout ciblard empêché par une cause ou une autre d'assister 
à la réunion, envoie une personne, souvent même un enfant, à qui l« i capitaine 
de la cible remet le vin, le pain et le fromage dûs au sociétaire. 

Une des cibles de Lens a pour patron saint Charlemagne Kn ce 
grand jour tous les ciblards sont tenus d'assiter i\ 1 oftiee solennel «pie la 
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cible fait célébrer pour ses membres défunts. Il y a la même obligation 
pour les sépultures et c'est la cible qui paie tous les frais. 

Le jour désigné par le capitaine pour le travail de la cible, c'est-à- 
dire pour l'entretien des vignes, tous les membres sont tenus d'être pré- 
sents et ils ne se font pas prier, car c'est un jour de réjouissance. Chaque 
membre est tenu de fournir en cette circonstance (tous les deux ans) une 
„Charge* de fumier. On donne ce nom a la quantité que peut porter un 
mulet. Pendant le travail (qui est largement arrosé) les tambours battent 
presque sans interruption, car il faut dire que ces braves gens raffolent du 
tambour. Il y a même dans la paroisse un artiste qui fait les délices de 
la foule par ses morceaux battus avec un brio et une maîtrise remarquables. 
On ne manque jamais de lui demander „l'histoire de Napoléon premier". 
Ce sont tout d'abord les brillantes passes d'armeB, les triomphales victoires 
qui sonnent joyeusement, puis le ton diminue d'éclat et cela finit par une 
marche cocasse qui s'intitule: Waterloo 

Le brave homme a soin d'expliquer ses morceaux avant de les exécuter. 

Puisque nous parlons musique, disons aussi que. il n'y a pas un temps 
bien long encore, les ciblants chantaient une chanson composée par l'un de 
leurs sociétaires, et en voici quelque vers: 

Qui veut entendre une chanson 
Nouvellement nous la dirons, 
Mes très chers associés, 
Si vous l'agréez. 

Pour commencer la société 
On choisit d'hommes de bon gré. 
On reconnut pour l'agrément 
Absolument que des bons enfants, etc. 
Lens. Chanoine Jules Gross 

Das Chölele. 

Das Chölele-n (Ableitung von , Kohle") ist ein alter Orakelbrauch bei 
den Kohlenbrennern und in den Gegenden, wo die Kohlenbrennerei betrieben 
wurde, wie im Entlebuch, wo er noch vor etwa dreissig Jahren eine 
grosse Rolle spielte. Mit dem Schwinden der Kohlenbrennerei ist auch der 
Brauch verschwunden und heute nur noch wenigen genau bekannt, die ihn, 
wie ehedem ihre Eltern und Voreltern, gewöhnlieh als wichtiges Geheimnis 
wahren. 

Das Chölele galt den Leuten in allen möglichen Anliegen als das zu- 
verlässigste Auskunftsmittel, so z. B. den Mädchen oder Jungfrauen bei 
der Frage, ob sie einen Mann bekommen, ob bald, ob später, ob den oder 
den; ob sie in der Ehe Glück haben, ob sie Kinder bekommen und wie 
viele, ob zuerst einen Knaben oder ein Mädchen: ferner: ob der oder die 
bald sterbe, ob sie bald erben können, ob sie reich werden; ob sie an 
diesem oder jenem Tage Glück haben, ob sie das und das dann und dann 
unternehmen dürfen; ob ein Wunsch dieser oder jener Art in Erfüllung 
gehe und wie bald usw. Wichtig war dabei, dass auf einmal nicht Uber 
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zu viel und zu vielerlei Auskunft verlangt wurde. Die Ausführung musste 
absohit geheim bleiben : „Der da» unternahm, musste es für sich allein tun, 
am besten in der Zeit zwischen 11 und 1 Uhr nachts, um die sogen. Geister- 
stunde, in abgeschlossener Kammer, wo alles ruhig und niemand zugegen 
war; sonst war die Wirkung des Unternehmens fflr den Betreffenden gänzlich 
verloren. Zudem galt es als Sünde, ein derart wichtiges Geheimnis zu verraten. " 

Zur Ausführung braucht man einen etwa ellenlangen Faden, eine Näh- 
nadel und ein viereckiges Stück („ein Würfeli") Tannenholzkohle, 1 — 1 Va cm 
lang, '/i — 1 cm bre\t und 2—4 mm dick. 

Man zieht nun den Kaden durch die Nadel und zwar so, dass beide 
Fadenteile gleich lang werden. Diese werden dann zusam m enge wächst 
(aber nicht zusammengedreht), damit sie nicht auseinander gehen, nicht 
gegenseitig verschoben werden und die Nadel an ihrer richtigen Stelle, in 
der Mitte des Fadens, bleibt. Darauf wird die Nadel senkrecht in die Mitte 
der Kohle gesteckt, tief genug zum Festhalten, aber nicht so tief, dass sie 
die Kohle durchsticht; die Nadelspitze darf auf der andern Seite der Kohle 
nicht sichtbar sein. Eine und dieselbe Kohle ist nur so oft zu brauchen, 
als sie nicht so stark gelöchert ist, dasB die Nadel darin „gwagglet", d. h. 
nicht mehr festhält und genau senkrecht zur Kohlenfläche steht. 

Der Hergang hat an einem feststehenden Tische zu geschehen und ist 
folgender : 

Der Doppelfaden wird je nach seiner Länge zwei oder drei mal um 
den rechten Daumen gewunden ; das Ende des Fadens kommt in die innere 
rechte Handfläche zu liegen. Vom Daumen weg führt man den Faden mit 
der Nadel und der Kohle innerhalb des Zeigfingers, dann ausserhalb des 
Mittelfingers, dann inuerhalb des King» oder Goldfingers und schliesslich 
ausserhalb des Kleinfingers durch; den Kleinfinger darf aber der Faden 
nicht berühren, er muss von der innern Seite des Ringfingers frei auf den 
Tisch herab hängen. Ebenso darf das in der Handfläche liegende Ende 
mit dem hängenden Teil des Fadens nicht in Berührung kommen. 

Beide Hände (die fadcnlose linke über der rechten) werden nun mit 
aneinander geschlossenen, gestreckten Fingern fest an die Stirne gehalten, 
der Kopf wird entsprechend vor- und herabgebeugt, der Mund geschlossen; 
der ganze Körper muss während des nun folgenden Vorganges absolut ruhig 
bleiben; er darf kaum atmen; zudem darf der Betreffende unausgesetzt 
nur an das denken, über was er Auskunft haben „ will. Befolgt er dies 
nicht ganz genau, dann ist alles unnütz. " 

Man lässt nun die Kohle vorerst auf dem Tische leicht aufliegen (aus 
diesem Grunde darf der Faden weder zu lang noch zu kurz sein); dann 
zieht man sie ganz langsam in die Höhe, indem der Kopf sich entsprechend 
hebt, bis sie etwa 1—2 cm über der Tischfläche frei hängt. Durch das 
Aufziehen gerät die Kohle auch bei grösster Ruhe des Ausführenden stets 
in etwelche Schwingung. Es ist nun abzuwarten, bis sie absolut ruhig 
hängt. Nachdem dies der Fall ist. folgt die Hauptsache. Die Schwingungen 
müssen jetzt von neuem beginnen und durchaus von selbst vor sich gehen. 
Von diesen Schwingungen hängt das ängstlich erwartete Ergebnis ab, „die 
Enthüllung seiner Zukunft, die Aussicht auf Erfolg oder Nichterfolg, die 
Voraussicht von Geschick oder Missgeschick" : 
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„Wenn die Schwingungen der Kohle kreisen, so bedeutet dies, dass 
das, was man zu erfahren wünscht, stockt, dass es noch unbestimmt und 
ungewiss ist, ob es wird oder erreicht werden kann. Gehen die Schwingungen 
hin und her, von rechts nach links oder umgekehrt, ho heisst dies, dass also 
der Wunsch nicht in Erfüllung gehe, dass das Erwartete nicht wahr werde, 
dass es nicht geschehe. Schwingt die Kohle »ich gegen den Körper hin 
und davon weg, so ist das ein gutes Zeichen und sicher, dass das kommt, 
was man will, dass en so kommt, wie man's will, dass in Erfüllung geht, 
was man wünscht. Mitunter geht es ziemlich lange, bis die Kohle in 
Schwingung gerät; das heisst dann, es kann noch lange geben, es kann 
noch allerlei dazwischen kommen, es ist noch ungewiss; das Zaudern der 
Kohle ist immer ein schlimmes Zeichen. Oft kreist die Kohle zuerst längere 
Zeit, bevor sie sich entscheidend bewegt: das bedeutet dann, dass es noch 
längere Zeit gehen kann, dass noch verschiedenes zu überwinden ist, dass 
das und das noch nicht bestimmt ist, dass es aber doch schliesslich noch 
geschehen und gut werden kann." 

Das ist die getreue Darstellung eines alten abergläubischen Brauches, 
wie er mir von damit genau vertrauter, zuverlässiger Seite vorgemacht und 
beschrieben wurde Es wäre interessant, zu erfahren, ob er heutzutage 
auch anderwärts noch bekannt ist. Hs. H. 

Zur Standes- und Amtstracht in Obwalden. 

Degen, Kragen, Mantel, Handschuhe, Stock waren in 
früheren Zeiten Mittel, um das Standesbewusstsein und die Achtung der 
Ratsherren, die früher auf Lebensdauer gewühlt wurden, zu wecken und zu 
fördern. 

Schon der sei. Bruder Klaus trug den Degen in Gericht und Rat. 
an die Landesgemeinde und an Sonn- und Feiertagen in die Kirche. Dieser 
Degen befindet sich gegenwärtig in der Kirche zu Kerns. Bis 1730 wurde 
vom Rat von Zeit zu Zeit verordnet, bei gewissen Anlässen den Degen 
zu tragen. 1660, 8. Mai verordnete der Rat: Alle Geschworne vnd die 
Ambslüth sollen alle Feyr- vnnd Soutag bei 20 .Schi, buess Ihre Seitenwehr 
zue Kirchen tragen, auch Menigklichen so bei vnnd vor Gricht vnd Rhat 
ze thuen haben, Ihr Wehr antragen werden sollen. Ähnliche Verordnungen 
wurden erlassen in den Jahren 1637, 1648-50, 1662, 1663, 1677, 1686, 
1696, 1699, 1701, 1708 und 1730. Das Tragen des Degens wurde freige- 
stellt in den Jahren 1658, 1681, 1683. 1709 und 1711. In dieser Beziehung 
wurde allmHhlig immer mehr Freiheit gegeben. 

An der Lamlesgemeinde musste früher jeder Stimmfähige den Degen 
tragen. 1698, 19. April verordnete der Rat: Ks ist uuszukünden, dass auf 
nächsten Sonntag Keiner, der über 14 Jahre alt, ohne seine Seitenwehr an 
der Lamlesgemeinde erscheinen soll bei 20 Sehl. Buss. Daher mag es 
kommen, das« man von einem Mann, der das Stimmrecht verloren hat, sagt: 
er ist ehr- und gewehrlos, d. h. er darf nicht mehr die Seitenwehr tragen. 

Wenn wir die Abgeordneten an der Tagsatzung zu Stans vom Jahre 
1481 bei Schilling oder Ming III betrachten, dann sehen wir, dass dieselben 
ganz gleiche Degen trugen, wie der sei. Bruder Klaus. 
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Nach dem Verschwinden des Degens erschienen Mantel und 
Kragen („Mosestafeh). 1716, 2. Mai wurde vom Rat beschlossen : Sie 
sollen alle heilige Tage, an Fronleichnahmstag und den Kirchenfesten das 
Seitengewehr tragen. Ist gemacht, das» in Zukunft jeder von M. g. H., 
wenn er in den Rat geht eine Kragen trage oder anhebe. Der Kragen 
oder Mosestafel wurde getragen bis ungefähr 1850. 

1802, 5. Aug. wurde festgesetzt, das« bis auf weitere Verfügung die 
HH. Kirchenräte an Sonn- und Feiertagen einen schwarzen Mantel an den 
für die HH. Räte bestimmten Ort in der Kirche tragen sollen und 1803. 
6. April wurde beschlossen, dass die Hrn. Räte in Zukunft sowohl bei den 
Ratsversammlungen als an Sonn- und Feiertagen bei dem Gottesdienste 
nach ehevoriger Übung den Mantel und Kragen tragen sollen. Aus Ge- 
richt und Rat verschwand der Mantel vor etwa 30 Jahren. In der Kirche 
wird er noch getragen bei der Prozession mit dem Allerheiligsten, am Palm- 
sonntag, am Stifterjahrzeit und am Jahrzeit der Geistlichen und Räte, 
1774, 10. Herbstm. verordnete der Rat: Den diesjährigen IUI. Ehrenge- 
sandten an die Tagsatzung in Baden will man statt der gewohnte Hand- 
schuh 25 Schi, fllr jeden Ratsfreund abnehmen. 1782, 20. Sept. will man 
sich statt der gewohnten Lederhandschuhe mit einem bayrischen Oertli oder 
sog. Rubel begnügen. Jetzt werden weisse Handschuhe nur noch von den 
Ratsherren getragen, welche beim Tragen des Himmels (Baldachin) oder 
des Bildes der Mutter Gottes behlilflich sind. 

„Rathsornnig - . ') 

Die Ratsherren sollen tragen 

nur den Mantel 

an den „laren-* [gewöhnlichen] Feiertagen, am hohen Donnerstag, am Oster- 
samstag Abends, am Siebengericht, bei den Gedächtnissen eines Mitbruders 
«1er Rathsherren und bei den Gedächtnissen einer Bruderschaft, wenn man 
derselben angehört; 

Mantel und Kragen 

an den Seelensonntagen Vor- und Nachmittag, an den gewöhnlichen Sonn- 
tagen nur Vormittag, am Dankfest, an den Muttergottes- und Aposteltagen- 
am Chnrfreitag, an Osterfeiertagen Vormittag, Nachmittag ohne Mantel, am 
weissen Sonntag, an einer Gedächtnis von Vater, Mutter, Grossvater, Gross- 
mutter, Bruder, Schwester, Schwager oder „Geschwycn", an der Kirchweihe 
vor Allem auch der Degen, am Jahrzeit der Geistlichen und Räte und an 
Maria Magdalena; 

Mantel, Kragen und Degen 

an den Heiligtagen Vormittag. Nachmittag nur den Stock, am Bussengericht 
und am geschwornen Gericht ; 

Mantet, Kragen. Degen und weisse Hentschen (Handschuhe] 
am Frohnleichnamsfest ; 

Mantel, Kragen, Degen, weisse Hentschen und Stock 
an der Laudesgemeinde. 

Kerns. f An t. Küchler, Pfarrhelfer. 

') Diese Ordnung ist eingeschrieben in ein Rechnungsbuch von Land- 
säckelmeister Wolfgang Windlin, welcher den 29. Febr. 17% starb. 

Schweiz. Archiv f. Volkskunde X (1906). 12 
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Pflichtenheft des Pfarrherrn im Pomatt (Val Formazza). 

Urkunde auf einem Pergamentstück von unregeluiässiger Form hu 
Gemeindearchiv von Zumsteg (AI pontel. Undatiert; Schrift des XV./XVI. 
.Tahrh. 

Won da» ist die Ordnung und die rechnung, die die tallyt einem 
yklichem kilcherren schujdig sind. Item wen es sach were, das die tallyt 
einen kilchherren uffnemen, so soi er wissen, das er sich ledig an dissen 
brieff soll kerren und was im die gemeinen dallUtt fyrgeben und susst 
annimen. Item zu dem ersten mal wan er sol gûn mit sinen underthanen 
uff den Gotthard mit dem erütz am nôsten tag nach Santihanstag zu minrem 
summer' i Ttem am Sant Bartlemeytag soi er gan zu einem yklichem, der 
ein sentum hat gehan, der seih oder dieselbigen sollen im geben eins alb. 
th. best. 1 ) von einer yklicher kii. so sy gealpet handt uff der alp, es sig 
eimsch s ) oder frömbs o*) es sig eygnen ode s ) leekûn. Item darnach so ist 
ein yklicher, der für und liecht hatt in dem tal, derselb soi im geben uff 
Sant Martistag for oder nach ungefarlich ein ymen kornns, und ein wittwen. 
die ouch für und liecht hatt, dieselb gitt ein . .«) ymen kornns und nit me. 
Item darnoch das jarzitbfich, was es inhatt . Item d«irnoch die kilchdür. 
Item darnoch wen er were mitt den heiligen sacramenten zu einem krachen') 
menschen und were verwarten mitt beden sacramenten und der mensch nit 
stirb, so ist der mensch schuldig den herren V J d und nit ine, und wen 
er zu einem mensch gien s ) allein mitt dem zarten fronlichnam unser* herre 
Jesu Christi und der mensch ouch nit stirb, so ist der mensch ouch schuldig 
dem herren III er gan*) witt oder fern; wer aber sach, das der meusch 
stürb und sprechen zu dem briester: ich bitt fich, das ir mir wellen lessen 
einen drisigest, so ist der mensch verlallen dem herren XXX grossen fur 
den gan *), ouch fur die messen und für das opfter, und wer es sachen, das 
der mensch aber Sprech: ich bitt ttch, das ir mir wellen lessen ein sibenten, 
so ist der mensch schuldig den herren für die measen und für den gan s ) 
und für das optfer als fil als XXV grossen 9 ) und nit me; und wer es sach, 
das der mensch aber stürb und nit zu dem briester spricht, so ist der 
briester nit schuldig dem selben dan alein, das er in soi loblich begraben ; 
darum b ist der mensch schuldig dem herren V ß und nit nie für den gan*) 

') Der hier erwähnte Kreuzgaug auf den St. Gotthard (über den 
S. Giacomo-Pas* und durch das Bedretto-Tal) wurde nach der Aussage 
alter Pomatter vor mehr als 100 Jahren eingestellt, weil damals die Kreuz- 
tragenden Gefahr liefen, von einer Lawine verschüttet zu werden. Ein 
Poraatter Kreuzgang auf den Gotthard it»t auf einem Gemälde in der Wall- 
fahrtskapelle am Lago d'Antillnne (deutsch Boneige), die als iiiteste Kirche 
des Tales gilt, dargestellt, r i unklar. für heimsch. Der Schreiber scheint, 
wie sich noch an andern Merkmalen zeigt, entweder geradezu Italiener ge- 
wesen zu sein oder doch häufiger italienisch als deutsch geschrieben zu 
haben. \) wohl das ital. u. s > vieil, noch die ältere Form ode oder dann 
verschrieben für oder. b ) das Zeichen ist in der Handschrift unleserlich; es 
ist die Bezeichnung eines Bruchteils von einem Immi zu erwarten, z. B. Vj. 
T ) dies die dialektgemässe Form ; die lebende Mundart braucht aber für 
„krank*" siech. *) -n für -ng. vom Schreiber korrigiert. 
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und für alle ding. Item darnoch wen er zwo personen ist zamen geben 
zu dem sachrainont der heiligen ee, so solen sy in ') geben II grossen. 
Item diss sint die stuk, die ein yklicher kilchherr schuldig ist zu thûn sinen 
underthanen, der disse pfrond besitzen will. Item zu dem ersten mal wer 
es sach, das der kilchen in stuckcnn 2 ), es wer von dem bischoff oder sust, 
so sol er die selbe »tue ussgebe und ussrichten, es sye luzel oder vil an 
alle furworten. Item zu dem andren mol, ob es sach wer, das er oder 
einer mit ym stössig würde, so so! er keinen witter laden dan alein glen 
Thum 3 ) für den vichary und nit witter. Item dar noch soi er kein gross 
würtschaft haben, sunder in nftten. Item dornoch so soll er mitt allen 
crutzgeng gun, wo den die tallutt ir erützgeng hye*) haben, zû thûn zfi 
allen zitten, und ob es »ach were. daas die tallütt ein sundrigen crutzgang 
anschlugen und der kilchherr nit da were, so sy in anschlugen, es were 
von wettere wogen oder von ander nötten, so soi er onch an alle furwort 
ouch mitt erütz g.m. 

Item dornoch so soi er alle sainstag zu nocht und alle unser frfiwen 
abyn und allen zwelffpotte abyn in der kilchen vespren und sin salue singen. 
Item dornoch soi er den tallüten und dem kilchenmeyer schriben und leasen 
zû allen zitten und dorvon nit heissen 5 ). Item dornoch so soi er niemen 
zamen geben zu dem sacrament der heiligen ee, er habe dan sy try sunnuntag ' 
offenlich an der kanzel verkundett. Item dornoch so soll er nit uss dem 
tall an urlob siner tallutten, wen er me dan ein nacht weg will sin. Item 
dornoch soi er dem helfet- sin alter unbekummerdt lassen und kein opffer 
nemen von dem alter. 

Auf der Rückseite (oben^ : Ornungsbrief wie eyn pfarher saneti Bernardi 
sich halten soll, (unten, umgekehrt geschrieben): Diss ist die ornung der 
tallüten von der pfrun wegen. 

Zürich. E. Schwyzer. 

Zum Kapitel der Knabenschaften. 

Wie an verschiedenen Orten der Schweiz und über ganz Europa hin, 
60 lässt sich auch in dem zürcherischen Dorf Stamiuheim das Institut einer 
Knabenschaft nachweisen, leider nicht aus schriftlichen Urkunden, sondern nur 
aus Brauchen uud Sitten, die jetzt bereits im Begriffe sind, dein nivellierenden 
Zug der Zeit zum Opfer zu fallen, wie auch aus mündlichen Überlieferungen, 
die heute schon spärlicher messen als noch vor einem Menschenalter. Es lohnt 
sich, zu sammeln und aufzuzeichnen, was noch vorhanden ist, ehe auch 
dieses Stück Volkskunde und Kulturgeschichte unwiderbringlich zum Orkus 
hinabsteigt. 

Mitglied der Knabenschaft Stammheim wurde jeder, der „b'hört", d h. 
konfirmiert war, also das mannbare Alter erreicht hatte, moralisch unbe- 
scholten war, keinen namhaften leiblichen Defekt hatte und den „Heiss" ent- 
richtete, der in einigen Maasen guten Wein bestund. Dieser Formalitat 
musste sich in den 60er Jahren des letzten Jahrhunderts auch noch «1er 

') - im. 2 ) die Stelle ist unklar; es scheint ein Teil des Satzes zu fehlen. 
3 ) Domo (dossola). +) ital. Orthographie für „ye, ie*. s ) .heischen-; vgl. 
Sciiwkiz. In. II, 1755. 
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Schreiber dieser Zeilen unterziehen, obwohl er damals nur vorübergehend 
in den Ferien daheim war. Kaum 10 Jahre nachher ist der Brauch einge- 
gangen Wenn sich einer verlobte und also sein Austritt aus der Knaben- 
schaft bevorstand, musste er sich wieder mit einem Trunk loskaufen. Zu 
derselben Leistung wurden auch Fremde gezwungen, die sich mit einer 
Tochter des Dorfes verlobten ; sie musste also von den Knaben gleichsam 
losgekauft werden, ein Brauch, der sich noch bis auf den heutigen Tag er- 
halten hat. 

Die „Knaben" (Chnabe) hatten einen rechten Corpegeist und fühlten 
sich nicht wenig erhaben nicht bloss Uber „d'Kind und Bliebe", sondern 
auch Ober anderes Volk, das des Weges ging, namentlich auch über Fremde. 
Sie übten eine Art Dorfpolizei aus und Hessen nicht zu, dass sich Abends 
nach dem Betzeitläuten noch Kinder oder andere Leute, die uuter ihnen 
standen, auf der Strasse herumtrieben. Dass sie auch unter sich selbst auf 
Zucht und Ordnung hielten und Fehlbare zurechtwiesen, ist ohne weiteres 
anzunehmen; doch ist uns kein derartiger Fall bekannt und es mag wohl 
sein, dass ihr Gewissen in der Beziehung etwas weit war. Es wird auch nicht 
zu allen Zeiten der gleiche gute Geist unter ihnen geherrscht haben. 

Auf dem Gemeindehaus hatten sie eine eigene Stube, eben die „Chnabe- 
stube", in der sie sich so oft zu einem Trunk einfinden durften, als die Männer, 
und da» war nicht selten. Oft auch gab die Gemeinde ihnen allein einen Trunk, 
wenn sie z. B. den von Frauenfeld her kommenden thurgauischen Landvogt 
in der Gegend von St Anna mit einigeu Böllerschüssen begrüsst hatten. Aber 
an den eigentlichen Gemeindeversammlungen durften sie nicht teilnehmen. 
Am Bertelistag, den 2. Januar, wo von altersher Gemeinde und ein grosses 
Trinkgelage gehalten wurde, mussten die Knaben vorher eine grosse Tanne 
in der Gemeindewaldung fällen und auf einem Vorderwagen vom Berg ins 
Dorf hinab ziehen, den dünneren Teil mit dem Wipfel hintennach schleifend, 
während ihr Anführer, gewöhnlich der älteste, mit einem Sparren in der 
Hand, darum der Sparreumann genannt, nebeu dem Wagen herlief und das 
Kommando führte. Oben am Friedhof, auf einem freien, ebenen Platz, wo 
nachher eine steile, gefährliche Halde ins Dorf hinein führt, machte die Ge- 
sellschaft noch einmal Halt. Jeder betete still ein Unservater, dann gings 
im sausenden Galopp abwärts, wobei es galt, den Rank beim Brunnen 
recht zu finden, dem Gemeindehaus zu. Da mussten die Knaben die Tanne 
sogleich versagen, klein machen und damit ihr Zimmer heizen. Um so 
besser mundete ihnen nun der Trunk. Das alles war das Werk des Vor- 
mittags, während dessen die Väter den ernsten Beratungen oblagen, die 
Gemeinderechnung abnahmen und die üblichen Wahlen trafen. 

Manches lustige Stücklein wird noch herumgeboten, das erzählt, wie 
die Knaben etwa Justiz übten. Wenn einer Jahre lang verloht war, ehe er 
seine Braut heimführte, so konnte er gewiss sein, am Hochzeitstag den 
ganzen Weg von seinem Haus bis zur Kirche — mit Spreu bestreut zu finden. 
Als ein geiziger Bauer seine Kuh schlecht fütterte, fand er eines schönen 
Morgens den Stall leer und die Kuh auf dem Heuboden, au einem Stricke 
angebunden, gemütlich ihren Hunger stillend: die Knaben hatten sich ihrer 
erbarmt. Einem andern machten sie über Nacht den Wagen ab, trugen die 
einzelnen Teile einen nach dein andern in aller Stille auf das Dach seines 
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Hanses, setzten aie dort oben auf dem First wieder zusammen und trugen 
noch Mist hinauf, so dass am folgenden Morgen zu allgemeinem Erstaunen 
ein geladener Mistwagen oben auf dem Dache stand 1 ). Wofür das die 
Strafe sein sollte, leuchtet nicht recht ein. Es ist nicht ausgeschlossen, dass 
die Knaben zu Zeiten auch etwa einfach ihrem jugendlichen Übermut die 
Zügel schiessen Hessen und nicht immer gerechtes Gericht hielten, sondern 
eben ganz kommune Nachtbubenstücklein verübten. Als ein solches wird 
es wohl Pfarrer Vogel angesehen haben, als ihm die Knaben 1761 seinen 
aufgemachten Hau im Wald, zirka 4 Klafter Scheiter und 90 Bürden Stauden 
anzündeten, weil er Tags vorher ein von Obervogt Johann Ulrich auf Stein- 
egg erlassenes Mandat von der Kanzel verlas, das den Tanz am künftigen 
Pfingstmontag auf den Gemeindehäusern Ober- und Unter-Stammheim verbot. 
Stammheim. A. F am er. 



Adyetta: Agathe, Abbé, Bêle: Albert, Ana, Anetta, Nanna, Nanneita, 
Nation: Anne, Aôbran: Abraham, Baôrba, Bâobelon: Barbe, Basti, Batô: 
Baptiste, Catin, Catyau, Caton, Calèlena, Catri: Catherine, Colin, Colinet, 
Coläo, Niclass: Nicolas, Dzosê, Dzoson, Dzosaton, Jôsè, Josette: Joseph, 
Joséphine. Dzâotyê*) Jacques, Franthêy, trantholet: François, Fanchon, 
Fanchette: Françoise. Golon, Guérite, Magui, Mardyita, Margoton : Marguerite, 
Guersp : Gaspard, Lyaudinu, Luya, Lyando : Claudine, Claude, La : Loup, 
Lize, Lizette: Elise, Luza: Louise, Muri: Maurice, Mitchi: Michel, Maoni, 
Marietta: Marie, Mariânna: Marie- Anne, Madëlinna: Madeleine, Oûa: Ours, 
Piéro. Piirroton: Pierre, Pernon, Pernetta: Pétronille, Savîthro: Sylvestre, 
Femon: Simon, Chupi: Sulpice, Tônon, Tâno: Antoine, Tôrté: Dorothée, 
Tiéno, Tiénon: Etienne, Tiénette: Antoinette, Coudëlo: Théodule, Tsika : 
Francisque ou Françoise, Zâobette, Zebé, Zaèbi: Elisabeth, Wueli, Wuelon 
(Allemand): Udalrich. 

Sâles (Fribourg). Pierre Bovet. 



2. Totês les ouyès lyan le bic, assebein le gantzo. (Toutes les oies ont un 
bec, même le jars). C'est-à dire : Chacun aime à avoir son saoûl, même 
les gros .... ! 

3. Avei don peiï ou talon. (Avoir du poil, de la moustache au talon). 
Le jeune fat dont la lèvre se couvre d'un léger duvet fait résonner le 
plancher de sou talou paraissant dire par cela: Voyez: j'ai quelque chose 
sous le nez. 

4. Quan on di ouna bouna vertâo (vreiâo), l'est kemein se oni routchivë 
ou bâothon dein on tropi de caïon; l'est chi que Va rëchu que vuilë, stadre 

l j Vgl. oben S. 165. 2 ) ë = -et français. ') th = le the anglais. 



Quelques vieux noms de personnes fribourgeois. 



Quelques proverbes fribourgeois. 



1. Lathî chu vin 
Poartë venin 
Vin chu lathî 
Poarte profit. 



(Lait sur vin 
Porte venin 
Vin sur lait 
Porte profit). 
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que l'est chi que s'ein cheint que tïein preind. Quand on dit une bonne vérité, 
c'est comme si on lançait un bâton sur un troupeau de cochons; c'est celu 
}ui l'a reçu qui crie, c'est-à-dire que celui est le coupable qui se formalise). 

5. 1A a bein du âono à Vombro quand le sélâ h/ est muchi .... 
Il y a bien des ânes à l'ombre quand le soleil est couché ... ! 

6. Fére Vâono por avei la courtee. (Faire l'âne pour avoir le son). 
Faire le naïf pour être plus malin. 

7. Rein ne sâo, rein ne grâovê. (Rien ne sait, rien n'empêche). 

8. Tzandzi son cuti contre ouna lemala (Faire un mauvais marché.) 

9. Prou medze', rein ne beit, Dzaème' soû ne sê veît. (Celui qui mange 
et rien ne boit, jamais saoùl ne se voit.) 

10. Ne tyère mocha (Ne pas prendre racine, ne pas acquérir mousse), 
c'est-à-dire ne pas taire longtemps 

Sale» (Fribourg). Pierre Bovet. 

Le Testament d'un chanoine de Lausanne. 

Les testaments du moyen-âge renferment de très nombreux détails 
sur les mœurs et les coutumes de l'époque, et ils constituent une source 
essentielle de renseignements sur la vie privée. En voici un spécimen qui 
intéressera les lecteurs de l'ouvrage de M. Stuckelberg sur les reliques. C'est 
le testament de Thomas de Saint-Jeoire, bachelier ès lois, chanoine et trésorier 
de l'église cathédrale de Lausanne. D'après cet acte, daté du 17 juillet 1421, 
le chanoine Thomas élit sépulture dans le cloître de Notre-Dame à l'endroit 
où est enterré le trésorier son prédécesseur et sous la même pierre. Il lègue 
à l'autel de la chapelle de la Vierge Marie une pierre (arar) d'autel de japioz 
(jaspe) avec deux coffrets dans l'un desquels est une ceinture qui a touché 
la ceinture de la Vierge, une paix, une boite pour les hosties, ouvrée et 
dessinée pour décorer le dit autel : une petite croix d'argent doré dans Inquelle 
sont les reliques suivantes à savoir : (des fragments) de la table sur laquelle 
Notre Seigneur Jésus-Christ a fait la cène avec ses disciples, de la chaire de 
saint Pierre, du pilier de l'église romaine de saint Pierre auquel on guérit 
les démoniaques; de la cire qu'on brûle devant (la statue de) sainte Vé- 
ronique, — laquelle croix il veut qu'on mette au cou de la statue de l'enfant 
Jésus, que tient dans ses bras la statue de la Vierge Marie. (Archives canto- 
nales Vaudoises, titres Lausanne no 2579). 

Dans un inventaire des biens de l'église paroissiale de Giez près de 
Grandaon, du quatorzième siècle, on lit qu'au nombre des reliques figurait 
du limon de la terre dont a été pétri Adam, le premier homme Cette église 
avait été enrichie par les seigneurs de (irandson, dont un Othon I alla à la 
Croisade en Palestine. Il est probable qu'il en rapporta de la terre du Gol- 
gotha, où d'après la tradition, Adam est enterré à l'endroit même où il 
naquit et où s'éleva plus tard la croix du Christ. M. K. 

Alte Scheune in Birri. 

(Zu nebenstehenden Abbildungen). 

Alto vierteilige Seheime in Birri bei Muri (Kt. Aargau), abgebrochen 
den 2. April und folgende Tage 1906. Vier Tennen und vier Stallungen, 
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westlich mit angebautem Schopf. Die äosserste Stallung links (unter der 
angestellten Leiter) war ehemals eine Wohnung (21 Personen sojlen darin 
s. Z. aus einer Pfanne gegessen haben). 

Länge des ganzen Bauwerks 52 m, Breite 12.60 m, 
Höhe bis in die „Gvierti" [wagrechter Balkenrahmen, 
welcher die Aussenwände des Hauses nach oben ab- 
schliesst; auf ihm ruht das Dach] 7 m, „ Firstpfosten " 
[senkrechter Balken, von der Dachbasis bis zur First 
aufsteigend] 12 m. Gesamthöhe 19 m, „Rafen" [Sparren], 
aus Tannenholz, 13—15 m lang, 15—20 cm Durchmesser, 
rund belassen, nur am obern Ende etwas vierkantig zu- 
gehauen, paarweise oben miteinander verbunden. Diese 
Bindung geschieht folgendennassen : Jedes der obern Endstücke ist 70 cm 
lang und hat 15 cm Durchmesser. Das eino hat eine Öffnung („Schlitz") 
von 55 cm Länge und 13 cm Weite, das andere eine solche von 11 cm Länge 
und 4 cm Weite. Das Auseinanderfallen wurde mittelst eines durch die 
kleine Öffnung getriebenen Keils vermieden (s. nebensteh. Fig.). — Die Dach- 
latten sind 3— 6 m lang aus unbehauenen, einmal der Länge nach gespaltenen 
Erlen- und Tannenstämmchen, einige mit Stroh bändern auf dem Dach be- 
festigt, andere mit schmiedeisernen Nägeln. — Eine (eichene) Schwelle trägt 
die Jahrzahl 1723, doch war die ehemalige Wohnung (jetzt Stallung) viel älter. 
Jonen. S. Meier. 

Tanzlieder aus dem Kanton Luzern. 

Angeregt durch die im „Archiv für Volkskunde" VIII, 1 ff. enthaltenen 
Tanzreime, will ich in folgendem einige in meiner Jugendzeit viel gehörte 
Tanzliedchen und -Reime samt den Melodieeu notieren. 

Das älteste derselben wurde oft von einer alten Jungfrau, die bei 
meiner Grossmutter den „Sellins" [Lebenslängliches Hecht auf Wohnung 
und Nahrung] hatte, gesungen. Ich selbst habe das Liedchen der alten 
„Efersi" |Euphrosyne) zwar nicht mehr von ihr selbst gehört, sie war schon 
längst tot, als ich das Licht der Welt erblickte, aber meine Mutter hat es 
noch oft geträllert und dann dazu bemerkt, da» habe sie noch von der „Efersi 
sälig«. Es lautet: 

Eu - si FrauSchlos-se - ri hed e ganz gos - se - ni, hed e ganz 
Eu - si Frau Do - re-tee hed es schöns Kan-ne-bee, hed es schön 

g — , — ^ — — 0 — -g= j — tt— 

gos - se - ni Schnupf-tu - back -büchs. 
Kan-ne-bee, z'o - berat im Huua. 

Das Tempo ist dasjenige eines langsamen Walzers, es war also ein 
»Ländler", der damals aber noch oft nach Art der Contretänze getanzt 
wurde, was man „gäuerle"') nannte. Sobald zwei anfingen zu gäuerlen, 

») Vgl. Archiv I, 121; VIII, 13 fg., IX, 66. 
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so hörten die andern auf zu tanzen oder fingen nicht an, und alles schaute 
voll Interesse auf die Solotänzer, die das Liebesleben mit seinem Schmachten 
und Schmollen, seinem Suchen und Finden, Scheiden und Meiden oft sehr 
anmutig darzustellen wuasten. 

Als ich noch nicht zehn Jahre alt war, kam hie und da eine er- 
wachsene Nachbarstochter zu uns herüber und zeigte meinen altern Ge 
schwistern die Ausführung der verschiedenen Titnze, indem sie dazu Tanz- 
reime sang. Für die Mazurka sang sie so: 



Bi - re-weg-ge, Bi - re-weg- ge sind guet, Bu - re - meit-li, 




Bu - re-meit - Ii sind schön. 

Wollte sie ihnen die Polka beibringen, so sang sie dazu das bekannte, 
auch im „Arch. f. Volksk." angeführte Liedchen (Variante für Luzern): 



Bol - ka, Bol - ka tanz i gärn, mit e - me Mei - te - Ii 




N 

■h- — 



vo Lu - zürn, mit e - me an - de - re tanz i ne nid, 



m 



lie- ber tanz i de Bol-ka nid. 

Für Münster (Luzern) wäre aber hier folgende Variante anzuführen: 

Bolka, Bolka, tanz i gärn 
Mit eme schöne junge Herr ; 
Doch no lieber war es mier 
Mit eme schlanke Ofizier. 

Für den Schottisch, der als der leichteste Tanz gewöhnlich zuerst 
gelehrt und gelernt wurde, hatte die eifrige Lehrerin der Tanzkunst, die 
aber ihr Metier nur ausüben durfte, wenn die Eltern nicht daheim waren, 
mehrere Melodien. Da sang sie entweder: 

Tanz mit mir, tanz mit mir! Ha ne si - di-ge Höm-li-stil, 




-fr — 



lasB nid noh, lass nid noh, bis der - e fü- re loh! 
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Oder folgendermassen 
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Hüe-ne-li nf der Stä - ge, Häh-ne-li uf era Mi 



's cha mer's nie-mer sä - ge, wär mi» Schät-ze - Ii ist. 

Sehr wahrscheinlich ist folgendes auch ein Tanzreim. Eine unsrer 
Miigde hat es oft gesungen, aber die Melodie ist mir nicht mehr gegenwärtig: 

Drei Woche vor Ostere 
Gohd de Schnee ab, 
Hürotet mis Schiitzli, 
So bini schabab. 

Ob die folgende Melodie auch als Tanzliedchen verwendet wurde, 
glaube ich wegen der zwei darin vorkommenden halhen Noten bezweifeln 
zu sollen. Ich fflge sie aber bei, weil sie zu den andern ganz gut passt, 
und weil sie zudem nach Text und Melodie urchigere», echteres Volksgut 
ist, als die eine oder andere der angeführten Weisen: 





Di Frau mit-em Fin-ke 



sti-. sti-, 



coa-mer go - ge 

Stie-fel, S|>o-re, Sat-telzaum, das brucht de Bur zu si -nein Gaul. 
Meiersknppel. Ig. Kronenberg. 



Zurzacher Wallfahrtszeichen. 

Seit dem XVII. Juin hundert spielt die Filigrantechoik eine bedeutende 
Rolle im Bauernschmuck unseres Landes. Die Zierformen dieser heute noch 
in der Mittelschweiz geübten Kunst haben sich immobilisiert und es ist 
daher in der Regel sehr schwer die Erzeugnisse dieses Kunstzweigs zeitlich 
genau zu datieren. Fast immer sind es mehr oder minder gelungene Barock- 
und Rococostilformen, welche die Drahtfflhrungen des Filigrans beherrschen. 

Dass der Schmuck dieser Art in der profanen Tracht in Halsketten, 
Anhängern aller Art, Haarpfeilen usw. häufig wiederkehrt, ist bekannt; 
weniger geläutig aber dürften Gegenstände kirchlicher Bedeutung in dieser 
Technik sein. Die beifolgenden Illustrationen zeigen in Naturgröße zwei 
Wallfahrtsandenken, welche für die Pilger zum Verenengrab in Zurzach 
angefertigt worden sind. Beide wurden in «1er Hinterlassenschaft schweizer- 
ischer Nonnen gefunden. Das grössere Stück, kreuzförmig, zeigt vorn und 
hinten die Initialen S(ancta) V(erena) in schwarzem Ktnail; zwei ähnliche 
Exemplare finden sich im Städtischen Museum von Frankfurt a.M., wo 
freilich die Bedeutung der Aufschrift so wenig wie die Provenienz bekannt ist. 
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Das kleinere Stück, 
nur auf der Vorderseite 
ausgearbeitet trägt, die 
Initiale und das Wap- 
penbild des Markt- 
fleckens Zurzacb, ein Z 
in türkisblauer Einail- 
lierjing in herzförmiger 
Umrahmung. Letztere 
ist oben mit einem blauen 
Blümchen mit gelbem 
Kern, einer Reihe von 
blauen Emailperlen und 
seitlich mit grünen Blättchen geschmückt. Vielleicht gelingt es unseren 
Lesern, noch weitere Wallfahrtszeichen ähnlicher Art zu finden. 

Basel. K. A. Stückelberg. 



Berichtigung. 

Ein altertümlicher Kultgebrauch in der frühern 
Gnadenkapelle in Einsiedeln. 

Unter diesem Titel hat Herr Staatsarchivar Robert Durrer in Stans 
auf S. 100 f. dieses „Archivs" eine «lern literarischen Nachlasse des f Kap- 
lans J. J. Imfeid entnommene Notiz über das angebliche „Hand- oder Mal- 
zeichen", wie es früher genannt wurde, an der alten Gnadenkapelle zu Ein- 
siedeln gebracht und wundert sich, „dass die breit angelegte Wallfahrts- 
geschichte U. L Fr. von Einsiedeln von P. Odilo Ringholz (.Freib. im B. 
1896) diesen altertümlichen Kultgebratich mit keinem Wort erwähnt". 

Ich erlaube mir, darauf hinzuweisen, dass ich im 6. Kapitel meiner 
Wallfahrtsgeschichte, welches die Filgerandachten behandelt, S. 164, also an 
einer Stelle, wo solches zu suchen ist, folgende* über den erwähnten Ge- 
hrauch gesehrieben halte : 

„Eine eigentümliche, seit Zerstörung der alten Kapelle aber nicht 
mehr geübt»' Andacht der Pilger galt dem angeblicheu Handzeichen des 
Heilandes. In dem Steinbalken oberhalb «1er Eingangstüre zur alten Gnaden- 
kapelle waren ehemals fünf nicht sehr tiefe Löcher, die aussahen, wie wenn 
sie mit den fünf Fingern eingedrückt worden wären. Man glaubte, der 
Heiland habe nach der Einweihung der heiligen Kapelle dieses Handzeichen 
gleichsam als sichtbare Urkunde des Wunders hinterlassen. Diese Stelle 
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wurde anfänglich mit einem Eisen-, seit 1698 mit einem Silberblech, das 
fünf entsprechende Öffnungen hatte, bedeckt, und die Pilger legten in diese 
Öffnung ihre Finger." 

Dazu machte ich folgende Anmerkung: 

„Diese Sage ist durch kein altes Zeugnis gestützt. Die erste Spur 
dieses Handzeichens findet sich auf einer Miniatur der Gnadenkajielle im 
Donationsbuch vom Jahre 1583, wo es freilich auch nachträglich angebracht 
werden konnte; die erste Erwähnung bei M. Jakob Merck, Chronick dess 
Bistthumbs Costantz (1627; S. 67." 

Die Bemerkung Imfeids, dass „die Geschichte und Geschichtsforscher 
vergessen oder ignoriert haben" die Kunde von diesem Gebrauch zu über- 
liefern, ist ebenfalls unrichtig Aus Merck nahm zuerst der Einsiedler P. 
Konrad Hunger diese Notiz in seine 1654 zu Luzern bei David Hautt 
gedruckte Einsiedler Chronik „Vnser liebe Fraw zu Einsidlen" (S. 61) auf 
und weiss bereits ein durch Berührung des „ Warzeichens " geschehenes 
Wunder zu erzählen (S. 442 f). 

Auch die spätem Chroniken von Einsiedeln bis gegen Ende des 
18. Jahrhunderts erwähnen den in Frage stehenden Gebrauch 

Unrichtig ist ferner, dass, wie Imfeid berichtet, die alte Gnadenkapelle 
am 8. Februar 1799 von den Franzosen zerstört worden sei. Das geschah 
vielmehr in den Tajçen vom 26. bis 31. Mai 1798. 

Die oben von mir erwähnte Miniatur der alten Gnadenkapelle vom 
Jahre 1588 mit dem „Handzeichen" ist abgebildet im I. Bande meiner „Ge- 
schichte des Fürstl. Benediktinerstiftes C L. F. von Einsiedeln* (Einsiedeln, 
Benziger à Co. A.-G.), S. 433, und aus dieser in diesem .Archiv - VII, 225. 

Auch auf spätem aus dein 17 und 18. Jahrhundert stammenden Ab- 
bildungen der Gnadeukapelle (z. B Wallfahrtsgeschichte, S. 33) sieht man 
Uber dem Portal das »Handzeichen*. 

Stift Einsiedel!!. P. Odilo Ringholz, O S B. 

Der Redaktion ist ferner folgende Zuschrift zugegangen: 

Erlaube mir, Sie darauf aufmerksam zu machen, dass die auf S 101 
mitgeteilte Notiz von R. Durrer, dass die Pilger den Kopf in das Keno- 
taphium der hl. Idda in Findlingen hineinzustrecken pflegen, um von Kopf- 
und Halsschmerzen befreit zu werden, unrichtig ist. Die Pilger pflegen viel- 
mehr die Füsse hineinzustecken, im Glauben, nachher, wenn sie noch weit 
laufen müssen, die Müdigkeit weniger zu verspüren; auch glaubt man da- 
durch von Fussleideit geheilt zu werden. Dass diese Meinung die volks- 
tümliche ist, ersehen Sie auch aus dem 1887 bei Benzinger in Einsiedel!! 
erschienenen, von Dekan Kornmeier in Fischingen verfassten Büchlein »Ge- 
schichte der Pfarrei Fischingen und der Verehrung «1er hl. Idda*, worin es 
S. 76 bei Beschreibung des Kenotaphiums heisst: „Die Öffnung in der Mitte 
wird besonders von Fussleidenden benutzt, um Heilung zu finden. 

Wil. Gottfried Kessler. 



Digitized by Google 



I 



188 



Volkskundliche Umfragen. 

Unterzeichneter richtet besonders an die Herren Geistlichen und 
Lehrer auf dem Lande die Bitte, ihn hei seinen Erhebungen Ober das 
schweizerische Volksleben durch Beantwortung untenstehender Fragen 
(sämtlicher oder nur einzelner) gütigst unterstützen zu wollen. 

ö^~* Diese Umfragebogen können, so lange der Vorrat reicht, unent- 
geltlich nachbezogen werden. 

Prof. E. Hoffmann-Kraykr 
Hirzboden weg, Basel. 

II. 

Hausordnung. 

1) Wann wird im Dorfe aufgestanden und zu Bette gegangen? 
(Gebete u. Ähnl. dabei.) 

2) Mahlzeiten: Wann? Wie heiBsen die einzelnen Mahlzeiten 
(„Znüni", „Zabig" etc.)? Wo eingenommen? (in welchem Hausraum? auf 
dem Felde?). Gewöhnlichste Speisen und ihre Beihenfolge. Wer isst am 
gleichen Tisch? (Gesinde mit der Herrschaft ?). Tischordnung (Rang- 
folge beim Sitzen ; Auftragen bzw. Herumgeben der Speisen bzw. sich selbst 
bedienen). Tischzucht (was gilt für anständig und waB für unanständig 
beim Essen?). Essgerät (Besteck, Krüge, Gläser, Geschirr). Tisch- 
gebet oder Segen (vor bzw. nach dem Essen). 

3) Häusliche Beschäftigung: Backen (wenn im Hause ge- 
backen wird: wie oft? wann? Beschreibung des Vorgangs und der Geräte). 
Waschen (wann? wie? wo?). Branutweinbrennen (ebenso). Was für 
sonstige Beschäftigungen im Hause während des Tages und Abends im 
Sommer und Winter (ausgenommen bei grössern Zusammenkünften), an be- 
stimmten Wochentagen? Hausindustrie (welche?). 

Pflege und Schutz des Hautet. 

1) Heizung (Material; welche Hausräume heizbar?), Beleuchtung 
(Gerät, Material), Reinigung (wann die Hanptreiniguug?). 

2) Schutz des Hauses vor Wetter Sturm, Brunst, Behexung: Was 
für Bäume gelten als Blitzableiter? Zeichen (C* M B. etc.), Inschriften, 
Haussegen (Agathenzettel), Brot, Heiligenbilder, Reliquien, Palmeu, Weih- 
wasser; allerlei Geweihtes von Festtagen her; sonstige Gegenstände, Tiere 
(aunageln), Schädel (Ochsenschädel, Besteck unterm First), Pflanzen usw. am 
oder im Hause bzw. Stalle zum Schutze desselben. — Handlungen zum 
Schutze des Hauses : Wird das Herdfener gelöscht, die Fenster geöffnet, ge- 
schlossen bei Gewitter? Was ist sonst bei Gewitter zu tun oder zulassen? 
(Gebete ? Bewahrungsformeln ?) 
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Theodor Pletscher, Die Märchen Charles Perrault'». Eine 
literarhistorische und literaturvergleichende Studie. Berlin 
(Mayer & Müller) 1906. VI -f 75 Seiten. 8°. 

Die Absicht des Verfasser» ist, wie er selbst im Vorwort sagt, „unter 
Zuziehung und kritischer Beleuchtung der vielen Einzclarheiten eine zu- 
sammenhängende Darstellung der Märchen Perrault's nach der literarhisto- 
rischen und literaturvergleichenden Seite hin zu geben". Wir vernehmen 
zunächst Einiges über das Leben Perrault's (1628—1703) und die Abfassung 
seiner Märchen. Dass schon lange vor P. Märchen erzählt worden sind, 
wird an einigen prägnanten Heispielen gezeigt. Sodann geht der Verf. zu 
den Autorsehaftafragen über, wobei die Hypothese, dass die Märchen dem 
Sohne P/s abgelauscht seien, verworfen wird. Nach einer summarischen 
Erwähnung von P.'s Nachfolgern, tritt Pletscher an die Quellenfrage heran. 
Seine prinzipielle Stellung wird durch folgende Worte gekennzeichnet: «Die 
meisten Märchen zeigen, auch wenn man sie aller eventuellen Zutaten ent- 
kleidet, in ITaupt- und Nebenzügen so viel Eigentümlichkeiten, die überall 
dieselben bleiben, dass wir kaum annehmen können, diese Einzel- 
heiten seien an verschiedenen Orten unabhängig von einander 
entstanden. Mit dieser Annahme müssen wir uns bescheiden. Den Ort 
oder gar die Zeit der Entstehung der einzelnen Märchen zu fixieren ist nicht 
möglich". Wir halten diesen Standpunkt gegenüber den Phantasien der 
indogermanischen und der extremen anthropologischen Theorie filr den einzig 
richtigen. Der zweite Teil ist der literarhistorischen Behandlung der ein- 
zelnen Märchen gewidmet. Es sind folgende: „La Belle au bois donnant" 
(Dornröschen), „Le petit Chaperon rouge" (Rotkäppchen), „La Barbe- 
Bleue" (Blaubart), „Le Chat botté!" (Der gestiefelte Kater), „Lea 
Fées" (vergl. dieses „Archiv" IV, 213 ff und Sinokr „Schweizer Märchen" 
1903, S. 35), „Cendrillon" (Aschenbrödel), „Peau d'Ane", „Riquet à la 
Houppe" und .Le petit Poucet" (Däumling). 

E. Hoffmann-Krayer. 

Prof. 0. Heilig, Die Ortsnamen des Grossherzogtums Baden ge- 
gemeinfasslich dargestellt. Ein Beitrag zur Heimatkunde. 
Karlsruhe (Kriedr. Gutsch) o. J. [19061. X.+ 156 Seiten. 
8°. Preis: br. M. 3.—, geb. M. 3.60. 

Die vorliegende Schrift können wir unsern Losern in doppelter Hin- 
sicht empfehlen : einmal wegen ihrer systematischen Anlage und ferner 
wegen ihres volkskundlichen Gehaltes. Der I. Teil befasst sich mit dem 
Wesen und der Ableitung (d. h. Etymologie oder Bildung) der Ortsnamen. 
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Dabei wurden die deutschen Ortsnamen sowohl nach dem „Grundwort" 
(dem 2. oder Hauptbestandteil j als nach dem , Bestimmungswort" (dem 2. 
Bestandteil) gruppiert. Es folgt in Teil II die besonders für den Sprach- 
forscher wichtige sprachliche Umbildung der Ortsnamen und zwar auch hier 
wieder nach zwei Seiten hin: nach der offiziellen und der mundartlichen. 
(In der phonetischen Transkription der heutigen Mundartform scheinen 
mir freilich einige Irrtümer vorzuliegen.)') Von speziellem Interesse jedoch 
für unsere Leser ist der III. Teil, in welchem Volksetymologien, Namen- 
sagen und Ortsneckereien zur Sprache kommen. Zwei alphabetische Re- 
gister, die Grundwörter und die Ortsnamen enthaltend, erleichtern die Be- 
nutzung der trefflichen Zusammenstellung. 

E Hoffmann-K rayer. 

Von der Wiege bis zum Grabe. Ein Beitrag zur Bäche. Volks- 
kunst. Im Auftrage des Vereins für sächs. Volkskunde 
herausgegeben von Professor Oskar Heyffert. 72 Tafeln 
in Bunt- und Schwarzdruck. Wien (Gerlach & Wiedling) 
o. J. [1905]. 4°. Preis: M. 20.— . 

Der Herausgeber macht wenig Worte; eine Einleitung von kaum 6 
Seiten ist Alles. Er spricht durch Bilder zu uns Diese Bilder aber ent- 
rollen eine Welt vor uns; Häuser und Hausrat, Festgerät und Spielzeug, 
Erzeugnisse der Volkskunst, Tracht, Schmuck und religiöse Gegenstände 
treten uns in buntester Mannigfaltigkeit entgegen, fast überall charakter- 
istische Formen aufweisend. Besonders reich ist das Mobiliar vertreten 
das stellenweise in schönen polychromen Tafeln wiedergegeben ist. Die 
Ausstattung ist eine geradezu glänzende Wir wünschen unsern Kollegen 
in Dresden Glück zu der prächtigen Sammlung volkstümlicher Gegenstände, 
von der sie uns hier eine so treffliche Auslese geboten haben. 

E Hoffmann-Krayer. 

J. Leuenberger (Lehrer in Wangen a./A.), Chronik des Amtes 
Bipp. Selbstverlag des Verfassers. 1904. 499 S. 8°. 

Wir machen unsere Leser auf diese mustergültige Ortschronik auf- 
merksam, die, wie die Bibliographie Archiv X, 1U> zeigt, auch manche 
interessante VolksBitte nachweist. E. H.-K. 

V) Grenzach z. B. lautot nicht Chradsich, sondern Chrattd&ch, Lörrach 
nicht Lörick, sondern Lööndi. 
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Die Sammlung Schweizerischer Volkslieder am Lehrertag in 

Glarus. 

Auf der Delegierten- und Jahresversammlung des Schweizerischen 
Lehrerverems, die am 17. Juni dieses Jahres in Glarus stattfand, sprach 
Professor Dr. John Meier Uber die Sammlung Schweizerischer Volkslieder. 
Er erbat im Namen unserer Gesellschaft zu dieser echt nationalen Aufgabe 
die tätige und eifrige Mitwirkung der schweizerischen Lehrerschaft und suchte 
in seinen Worten die Wichtigkeit der Sache klar zu legen und im Einzelnen 
zu zeigen, worauf es dabei ankomme. 

Bei dem Vorstand wie bei den Mitgliedern fand erfreulicherweise die 
Anregung eine herzliche Aufnahme, und durchweg sprachen sich die Votanten 
in der Diskussion zustimmend aus; so vor Allem Herr Seminardirektor 
Bahiger und Herr Dr. von Greyerz von Bern. Einstimmig wurde aut 
das Votum des Herrn Balsiger der Antrag angenommen, den Zentral vorstand 
zu ermächtigen zwei Vertreter des Schweiz. Lehrervereins in die leitende 
Kommission für die Sammlung Schweiz. Volkslieder zu entsenden und unter 
der Schweiz. Lehrerschaft eine tätige Teilnahme an jener grossen Sammlung 
anzuregen. 

So ist durch die verständnisvolle Würdigung, die das grosse Unter- 
nehmen unserer Gesellschaft bei Vorstand und Mitgliedern des Schweiz. 
Lehrervereins gefunden hat, der erste Schritt zur Verwirklichung unserer 
Pläne von Erfolg begleitet gewesen, denn wir sind überzeugt, dass die 
schweizerische Lehrerschaft den freundlichen Worten auch die Tat folgen 
lässt. -r. 

Jahresbericht 1905. 

1. Vorstand und Generalversammlung. 
Als eines der wichtigsten Ereignisse des Berichtsjahres ist die teilweise 
Demission und darauf folgende Neuwahl des Vorstandes zu bezeichnen. Auf 
der zehnten Generalversammlung, die am 4. Juni 1905 in Rheinfelden statt- 
fand (vgl Archiv IX, 164), erklärten der Präsident, Prof. Dr. Theod. Vetter 
und der Quästor Herr Oberstleutnant Emil Richard eine Wiederwahl Air 
eine neue Amtsperiode nicht annehmen zu können und hielten allen Ver- 
suchen gegenüber, sie zu einer Änderung dieser Absicht zu bewegen, an 
ihrem Beschlüsse fest. Der zielbewussten und energischen Leitung dieser 
beiden Männer verdankt unsere Gesellschaft ausserordentlich viel. Ihr Name 
wird für immer mit dem Gedeihen unseres Vereines verknüpft sein. In 
den neuen Vorstand wurden gewählt: Prof. Dr. IIoffmann-Krayer und 
Prof. Dr. E. A. Stückelberg (bisher), Professor Dr. E. Bovet, Prof. Dr. 
John Meier, Arthur Rossat (neu). Die Konstituierung des Vorstandes 
fand am 17. Juni 1905 statt, wobei zum Präsidenten Prof. Dr. John Meier 
zum Vizepräsidenten und Quästor Prof. Dr. E. Bovet, zum Aktuar Prof. Dr. 
E. A. Stückelberg, zu Beisitzern die Herren Professor Dr. IIoffmann- 
Krayer und Arthur Rossat gewählt wurden. Der neue Vorstand war sich 
bewusst, welch schwere und verantwortungsvolle Aufgabe er übernommen 
hatte, aber er hoffte, dass hingebungsvolle und freudig geübte Tätigkeit zum 
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Teil die mangelnde Erfahrung ersetzen werde. Dann aber besass er auch 
in den gebliebenen Mitgliedern des alten Vorstandes eine wertvolle Hülfe 
und Unterstützung, um über die ersten unsicher tastenden Schritte hinweg- 
zuleiteu. An Aufgaben, die zu läsen waren, fehlte es nicht. 

2. Mitgliederbestand. 

Die Mitgliederzahl betrögt 453 (1904: 461) Sie hat ein Weniges ab- 
genommen, während sie unbedingt anwachsen sollte. Überhaupt ist sie im 
Verhältniss zu der Mitgliederzahl anderer Gesellschaften viel zu klein. Es 
wird eine wichtige Aufgabe sein, durch zielbewusste Propaganda die Zahl 
der Mitglieder zu vermehren. Und wir bitten alle Mitglieder unserer Gesell- 
schaft, besonders aber auch diejenigen des Ausschusses, diesem Punkte ihre 
Aufmerksamkeit zu schenken und für uns tätig zu sein. Um die Aufmerk- 
samkeit auf unsere Gesellschaft und unser Organ zu lenken wurden im 
Frühjahr 1905 an 106 schweizerische und 210 deutsche Adressaten Probe- 
nummern des Archivs versandt. 

3. Bibliothek. 

Entsprechend einem Beschlüsse der Generalversammlung, wonach der 
Vorstand über eine allfällige Verlegung der Bibliothek von Zürich nach Basel 
beschliessen solle, hat er die Frage erwogen und sich für die Überführung 
entschieden, die im Herbst 1905 stattfand. Die Bibliothek ist jetzt in einem 
freundlichst vom Erziehungsdepartement Basel-Stadt zur Verfügung gestellten 
Raum (Augustinergasse 8 1 ) untergebracht worden und steht den Mitgliedern 
Samstags Nachmittag von 2—4 Uhr offen. 

Herr Dr. Ed Schwyzer in Zürich, der bis dahin in dankenswerter und 
uneigennütziger Weise die Bibliothek verwaltet hatte, legte sein Amt nieder 
und an seine Stelle wählte der Vorstand Frl. A. Stiïcklin von Basel zum 
Bibliothekar. 

Es galt zunächst nach Aufstellung der Bibliothek die Bestände von 
Exemplaren des „Archivs* und der „Schriften" zu verzeichnen und dann 
einen neuen Zettelkatalog der Bibliothek, der sich als notwendig erwies, 
herzustellen. Die erste Aufgabe ist beendet, die zweite in Angriff genommen. 
Geschenke verdankt unsere Bibliothek : 
Herrn Henry Baudin, Genf 

Prof. J. L. Brandstetter, Erziehungsrat, Lnzern 
A. Dettliug, Schwyz 
Frl. Helene v. Diesbach, Freiburg 
Herrn Prof. Dr. E Hoffmann -Krayer. Basel 
„ ,1. Leite de Vasconcellos, Lissabon 
„ Dr. Chr. Luchsinger, Schwanden 
. Prof. Dr E A. Stückelberg, Basel 
Frl. G Züricher, Bern. 

4. Schweiz. Archiv für Volkskunde und andre Publikationen 

der Gesellschaft 

Im Berichtsjahr kam zum ersten Male die Kundessubvention (Fr. 2500 ) 
zur Auszahlung, wenn auch dieses Jahr ein Teil (Fr 700) noch direkt an Frf 
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Züricher in Bern zur Förderung ihrer Sammlung schweizerischer Kinderlieder 
ausbezahlt wurde. Diese Unterstfltzung wurde entsprechend dem seiner Zeit 
an den Bundesrat gerichteten Gesuch dazu verwendet unser „Archiv" in 
reicherem Masse zu illustrieren und den Mitarbeitern ein bescheidenes Honorar 
zu gewähren. Der Vorstand wird im Verein mit der Redaktion sein be- 
sonderes Augenmerk darauf richten, den Inhalt des „Archivs - immer wert- 
voller, reichhaltiger und abwechslungsreicher zu gestalten. 

Zu unscrm Bedauern erklärte Herr Prof. Dr. J. Jeanjaquet auf den 
1. Januar 1906 seinen Rucktritt als Redaktor des romanischen Teils unseres 
„Archivs". Wir dürfen wohl vorgreifend heute schon erwähnen, dass wir in 
Herrn Maxime Reymond einen Ersatz gefunden haben, von dessen ener- 
gischer Tätigkeit wir eine Steigerung der romanischen Beiträge zu unserer 
Zeitschrift erhoffen. 

Der Vorstand hat in einer Ordnung die Kompetenzen der beiden Re- 
daktoren in ihren verschiedenartigen Beziehungen festgelegt, nachdem diese 
sich gutachtlich darüber geäussert hatten. 

Von neuen „Schriften" der Gesellschaft befinden sich der IV. u. V. 
Band im Druck. Der IV. Band, der im Herbst 1906 erscheinen wird, ent- 
hält eine wertvolle Sammlung Volkslieder, die wir Herrn A. L. Gass mann, 
Lehrer und Organisten in Weggis, verdanken. Herr Gassmann hat mit grossem 
Geschick die Lieder und ihre Melodien im Lnzerner Wiggertal und Hinter- 
land gesammelt. Wir hoffen, dass in den Kreisen unserer Mitglieder, wie 
in den Kreisen des Schweizervolkes überhaupt, das Werk die Aufnahme 
finden wird, die es verdient. 

AIr V. Band wird der zweite (Schluss-) Band von E. A. Stückelbergs 
Geschichte der Reliquien in der Schweiz erscheinen. Der Text wird von 
vielen Illustrationen begleitet »ein. 

Am meisten und eiugehendsten hat sich der Vorstaud mit dem Pro- 
jekte einer umfassenden Sammlung schweizerischer Volkslieder 
beschäftigt. Auf der Rheinfelder Generalversammlung schon hatte Herr 
Prof. Vetter die Anrgung des Vereins Schweiz. Gesang- und Musiklehrer, 
gemeinsam eine derartige Sammlung zu unternehmen, mitgeteilt und unsere 
Bereitwilligkeit, dem Ansuchen zu entsprechen, verkündet Der Vorstand 
unserer Gesellschaft glaubte das Unternehmen Auf breitester Grundlage er- 
richten zu müssen nnd stellte in verschiedenen Sitzungen einen eingehenden 
Arbeits- und Finanzplau auf, der auch noch weitem Sachkundigen zur 
Begutachtung vorgelegt wurde. 

Als Träger des Unternehmens wurden neben der Schweiz. Ges. f. 
Volkskunde, die in erste Linie zu stehen habe, die beiden grossen Organisa- 
tionen des Schweiz. Lehrerstandes, der Schweiz. Lehrerverein und der 
Verein Schweiz. Gesang- und Musiklehrer in Aussicht genommen. Sie sollen 
in eine siebeng] iedrige Kommission, der die Leitung des gesamten Unter- 
nehmens zufallen würde, je zwei Mitglieder entsenden, während unsere Ge- 
sellschaft durch drei Mitglieder darin vertreten wäre. Die eigentliche Arbeit 
soll durch eine Dreierkommission. geleistet werden und den von unserer 
Gesellschaft Deputierten zufallen, l'ür die Kosten der Sauimelarbeit sind 
jährlich 2000 Fr. in Aussicht zu nehmen, wie eine genaue Aufstellung ergibt. 
Es musste nun der Versuch gemacht werden, ähnlich wie das Idiotikon für 

Schweiz. Archiv f. Volkskunde X (1906). 13 
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seine sprachlichen Sammlungen, auch filr die Sammlung der Lieder eine 
Bundessubvention zu erhalten. In den darüber geführten Verhandlungen 
zeigte es sich, dass diese Bestrebungen auf wohlwollendes Interesse und 
einsichtsvolles Verständnis im Schosse des Bundesrates rechnen können, und 
es besteht die Hoffnung, dass durch eine Unterstützung seitens des Bundes 
die finanzielle Seite des Unternehmens gesichert werde. 

Im Herbst 1906 soll mit der Sammlung begonnen werden und wir 
erwarten, dass, wenn der Appell an die Oeffentlichkeit zur tatkräftigen Unter- 
stützung des Unternehmens erfolgt, vor Allem unsere Mitglieder es an Eifer 
und Interesse nicht fehlen lassen und sich an der Propaganda, wie an der 
Sammlung gern und mit Hingebung zu beteiligen. Ist es doch ein nationales 
Werk, an dessen Verwirklichung unsere Gesellschaft herangetreten ist, im 
vollen Bewusstsein die Grösse der Aufgabe und der Verantwortung, die sie 
damit selbst auf sich nimmt. 

5. Verhältnis zu andern Vereinigungen. 

Verband volkskundlicher Vereine. An der ersten Verbands- 
tagung in Hamburg war unsere Gesellschaft vertreten durch ihren Redaktor, 
Prof. Hoffmann-Krayer. Der von unserm Vertreter, in Vorbindung mit dem 
Berliner und Hessischen Volkskundeverein gestellte Antrag ein biblio- 
graphisches Verzeichnis der deutschen Volkslieder auszuarbeiten, fand 
Annahme. In die zu diesem Zweck niedergesetzte Kommission wurde unser 
Präsident nebst den Herren Prof. Bol te (Berlin) und Strack*) (Glessen) ge- 
wählt. — Ferner schlug Prof. Strack im Namen des Ausschusses vor, die 
eigentlich volkskundlichen deutschen Zeitschriften bis 1902 
bibliographisch zu verarbeiten, was mit grossem Mehr angenommen wurde 
(Vgl. Lemma 5 u. 4 von Nr. 3 der Verbands-Mitteilungen). 

Zu der „Schweizerischen Vereinigung für Heimatschutz" hat 
unsere Gesellschaft von Anfang an die freundschaftlichsten Beziehungen ge- 
pflegt, was schon daraus hervorgeht, dass unser Quästor, Prof. Bovet. zu ihrem 
Vizepräsidenten und der deutsche Redaktor, Prof. Hoffmann-Krayer, zum 
Obmann der Sektion Basel gewählt worden ist. An eine Verschmelzung 
der beiden Gesellschaften wird freilich nie zu denken sein, da jene rein 
praktische und vorwiegend ästhetische Zwecke verfolgt, wir aber wissen- 
schaftliche. 

Basel, Juni 1906. 

Der Aktuar: Der Präsident: 

E. A. Stückelberg. Prof. John Meier. 



*) am 16. Juni 190H gestorben. Der Tod Stracks, des hochverdienten 
Herausgebers der „Hessischen Blätter für Volkskunde", bedeutet für unsere 
Wissenschaft einen schwer zu ersetzenden Verlust. 



Digitized by Google 



Rechnung fiir das Jahr 1905. 195 

Rechnung für das Jahr 1905. 
Einnahmen : 

Saldo 1904 Fr. 1844. 05 

Bundesbeitrag 1905 , 1800. — 

Beiträge der Mitglieder und Abonnenten ,3163. — 

Verkaufte Hefte und Schriften „ 49.50 

Verkauf der Regale (Börse, Zürich) „ 69. 50 

Summa der Einnahmen Fr. 6926.05 

Ausgaben : 

Miete Börse Fr. 100. — 

Auslagen des Bureaus „ 461. 15 

Verband deutscher Vereine für Volkskunde 1905 . . „ 57. 95 

Abrechnung Schriften „ 1568.60 

Lokalwechsel „ 380.20 

Druck der Zeitschrift, Band IX „ 3128.50 

Clichés, etc „ 566. 75 

Mitarbeiter , 649. — 

Summa der Ausgaben Fr. 6912. 15 

Saldo auf 1906 „ 13.90 

Fr. 6926.05 

Zürich, den 15. Mai 1906. ~ 



Prof. Dr. E. Bovet, 
Q,uästor der Gesellschaft. 

Bericht der Rechnungsrevisoren. 

Die Unterzeichneten haben die Rechnung der Schweizerischen Ge- 
sellschaft für Volkskunde geprüft, die einzelnen Ausgabe- und Ein- 
nahmeposten mit den Büchern und Belegen verglichen und alles in 
bester Ordnung gefunden. 

Wir beantragen der Tit. Generalversammlung Abnahme der Rech- 
nung unter bester Verdankung an den Herrn Quästor. 

Zürich, 17. Mai 1906. 

Emil Richard. Dr. E. Schwyzer. 
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Bericht über die elfte Generalversammlung. 

Abgehalten in Samen, 27. Mai 1906. 

Im Rathau» zu Samen wurde die Sitzung des Ausschusses durch 
den Präsidenten, Herrn Prof. Dr. John Meier, eröffnet. Er dankt den er- 
schienenen Mitgliedern für ihr Kommen und weist sodann auf den Rück- 
gang der Mitgliederzahl hin, zu intensiveren Leistungen des Ausschusses, 
sowie zur Bildung von Ortsgruppen anregend. Kr referiert hierauf über den 
Stand der Volksliedersammlung, die Kinderlieder und den in dieser Sache 
mit Frl. Züricher zu Stande gekommenen Vertrag Sodann wird das Ver- 
hältnis der Volkskundegesellschaft zum Heimatschutz klargestellt und die 
Verschiedenheit der Ziele charakterisiert. 

Um elf Thr wurde die Generalversammlung durch den Präsidenten 
eröffnet. Dieser, sowie der Aktuar und Quästor referieren über «las abge- 
laufene Jahr. In eine vakante Ausschussstelle wird Herr Dr. Etlin in 
Samen gewählt, wobei vom Präsidenten hervorgehoben wird, was dieser 
sowie sein Vorgänger und Landsmann f Pfarrhelfer Küchler für unsere 
Gesellschaft geleistet hhben. 

Zu Ehrenmitgliedern werden ernannt: Oberstlieut. Richard, einer der 
Begründer der Gesellschaft und deren verdienter Kassier während zehn Jahren, 
ferner Prof Dr. Th. Vetter, langjähriger Präsident unseres Vereins; beiden 
werden kunstvoll von B. Mangold ausgeführte, in Pergament gebundene Di- 
plome gewidmet. 

Vor einem Auditorium von 93 Personen tragen sodann die HH. Dr. Etliu 
und Dr. Durrer ihre Arbeiten über Unterwaldner Tracht und Haus vor; 
beide Vorträge wurden durch entsprechende Ausstellungen von Abbildungen 
und Modellen im Nebensaale unterstützt. Zu Rechnungsrevisoren für 1906 
werden gewählt die Herren R. Forcart-Bachofeu und G Krayer-La Roche 
in Basel. 

Im Gasthof zum Adler folgt «las von 80 Personen, den Vertretern der 
Regierung, des Abts von Engelberg und der Gemeinde Samen, von Ordens- 
und Weltgeistlichen, sowie von Damen besuchte Bankett. Unter den 
Reden seien hervorgehoben die des Gesellschaftspräsidentcn und des' Herrn 
Landammann Wirz. Vom ehemaligen Presidenten lief ein Begrüssungs- 
telegramm ein; Ausschussmitglied Reichten meldete aus Freiburg nicht 
weniger als zehn neue Mitglieder an; zweiundzwanzig weitere Teilnehmer 
melden sich im Laufe des Nachmittags. Noch sprechen der Vizepräsident, 
der Aktuar und der Redaktor unserer Zeitschrift, wobei besonders des in 
Unterwaldner Tracht erschienenen Orchesters, welches das ganze Mahl durch 
zahlreiche Liedervorträge verschönert hatte, gedacht wird. 

Ein Aufstieg zum Landenberg, wo ein frischer Biertrunk dem reichlich 
gespendeten Ehrenwein folgte, schloss die trotz zweifelhaften Wetters wohl- 
gelungeue Feier. Sie darf als eine der schönsten Versammlungen unserer 
Gesellschaft gebucht werden 

Der Aktuar: E. A. Stückelberg. 
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Mitglieder 

der Schweiz. Gesellschaft für Volkskunde. 

Membres 

de la Société suisse des Traditions populaires. 



Vorstand. — Comité. 

Präsident: Prof. Dr. John Meier Basel 

Vice- Präsident 

und Quästor: Prof. Dr. E. Bovet Zürich 

Aktaar: Prof. Dr. E. A. Stücke lberg Basel 

Prof. Dr. E. Hoffmann -Kray er Basel 

Arthur Rossat Basel 

Ausschuss. — Conseil. 

J. Bonnard, Prof. de philologie romane Lausanne 

Dr. R. Brandstetter , Prof. an der Kantonsschule Luzern 

L. C. Businger, Kegens Krewel b. Seloiborn 

Dr. Ed. Etlin Samen 

Dr. L. Grauchat, Prof. für roman. Philologie Bern 

Dr. H. Mercier, Priv.-doc. à l'Université Genève 

Dr. G. Meyer v. Knonau, Professor für Geschichte Zürich 

J. C. Muoth, Gymnasialprofessor Chur 

E. Muret, Prof. de philologie romane Genève 

Dr. R. v. Red ing-B iberegg , Oberst Schwyz 

Joseph Reichten, Artiste peintre Fribourg 

Dr. S. Singer, Prof. für deutsche Sprache u. Literatur Bern 

Msgr. Dr. J. Stammler, Bischof von Basel Solothurn 

Dr. Th. Vetter, Prof. für englische Philologie Zürich 

Dr. Otto Was er, Privatdozent Zürich 

Ed. Wymann, Kaplan Zürich 



Ehrenmitglieder. — Membres honoraires. 

1. Paul Subi Ilot, Secrétaire général de la Société 

des Traditions populaires (boulev. Saint- Marcel 80) Paris 

2. Hochw. P. Heinrich v. Rickenbach, Alt- 

Rektor des Collegio Greco in Rom Einaiedeln. 
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3. Dr. Elard Hugo Meyer, Prof. a. d. Universität Freibarg im Breisgao 

4. Henri Gaidoz, Directeur à l'École des Hautes 

Études; Prof, à l'École des Sciences Politiques 

(rue Servandoni 22) Paris 

5. Emil Richard, Oberstl. (ßörsenstr. 21) Zürich 

6. Dr. Theodor Vetter, Prof. für englische Philo- 

logie (Plattenstr. 42) Zürich 

Korrespondierende Mitglieder. — Membres correspondants. 

7. A. Dauconrt, Curé Miécourt 

8. Henri Junod, Missionnaire Neuchâtel 

9. Dr. J. Leite de Vasconcellos, Prof. Lissabon 



10. 
11. 
12. 
13. 
14. 

15. 

16. 

17. 

18. 

19. 

20. 

21. 

22. 

23. 

24. 

25.* 

26. 

27. 

28. 
29. 
30. 
31. 
32. 
33. 
34. 
35. 
36. 
37. 
38. 
39. 



Kerns 

Basel 

Basel 

Lenk (Bern) 



Mitglieder. — Membres. 

von Ah, Albert, Hochw. Pfarrer 
Alioth, Manfred, Dr. (Rittergasse) 
Alioth-Vischer, W., Oberst (Rittergasse 21) 
Allemann, H., Lehrer 

Amberger, H., Direktor des Schweiz. Bankvereins 

(Bücklinstrasse) Zürich 
Ammann -Schwarzer, Albert, (Grütlistrasse 14) Zürich 
Ammann, Gustav (Seestrasse 61) Zürich 
v. Arx, 0., Prof. Dr. Winterthur 
Auokenthaler, H. A., Dr. med. (Gartenstrasse 16) Zürich 
Aufdermauer-Zemp, Arzt Kttssnacht (Schwyz) 

Baohmann, Alb., Prof. Dr. (Klosbachstr. 111) Zürich 
Baer, C. H., Dr. (Dianastrasse 5) 
Balmer, H., Dr., Privatdozent (Mattenheiro) 
Bär, F., Pfarrer 
Baud-Bovy, Daniel 

Baumgartner, A., Prof. (HottingerstraBse) 
Baur, Hans, Architekt (Mühlebachstrasse 173) 
Bedot, M., Prof. à l'Université, Directeur du Musée 



Zürich 
Bern 

Casticl b. Chur 
Aeschi (Bern) 
Zürich 
Zürich 



d'Histoire naturelle 
Beer, Rob., Buchhändler (Peterhofstatt) 
Beerli-Mi Ister, (Dufourstr. 35) 
Bendel-Rauschenbach, H., Prof. 
Benziger, Niki., Nationalrat 
van Berchem, V., (60, route de Frontenex) 
Berger, C, Fabrikant, 

Berger-Schürch, J M Revisor (Liebeggweg 18) 
Bernoulli-Riggenbach, Frau E. 



Genève 
Zürich 
St. Gallen 
Schaffhausen 
Einsiedeln 
Genève 
Samen 
Bern 
Basel 



Bernoulli, Job.., Dr., Lamlesbibliothekar (Pavillonweg) Bern 
Bertholet, Alfred, Prof. Dr. theol. (Leonhardstr. 8) Basel 
Bischoff, J. J. A., Dr. med. ( Alban vorstadt) Basel 
Bischoff- Wunderly, Ed., (Rheinsprung 18) Basel 



Die mit * bezeichneten Mitglieder sind Nicht-Abonnenten. 
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40. Bischoff, K., Dr. (Sevogelstrasse 53) Basel 

41. Blatter, Aug., Dr. (Soraniergasse 24) Basel 

42. Blondel, Auguste (14, rue Senebier) Genève 

43. Bios, Wilhelm (Huttenstrasse 17) Bruchsal (Baden) 

44. *Bodraer, Hans, Dr. (Freiestrasse 89) Zürich 

45. *Bodmer, Hermann, Prof. Dr. (Gemeindestrasse 19) Zürich 
40. Bonnard, Jean, P,rof. à l'Université Lausanne 

47. Boos, H., Prof. Dr. (Kanonengasse 3) Basel 

48. Borel, C.-Ch. Melle. (6, rue du Vieux-Collège) Genève 

49. Bovet, E., Prof. Dr. (Bergstrasse 29) Zürich 

50. *Bovet, Mme Ernest (Bergstrasse 29) Zürich 

51. Brandenburg, Aug., Belvédère Lausanne 

52. Brandstetter, R., Prof. Dr. Luzern 

53. Bridel, Ph., Prof. de théologie (Clos-Maria, route 

de Morges) Lausanne 

54. *Brindlen, Jos., Hochw., Präfekt Glis b./Brig 

55. *Brocher-de la Fléchère, H., Professeur à l'Université 

9, rue Bellot Genève 

56. Bruckner, Wilh., Prof. Dr. (Kanonengasse 30) Basel 

57. Brun, C, Prof. Dr. (Zollikerstrasse 106) Zürich 

58. Brunner, J., Prof. Dr. (Plattenstraase 46) Zürich 

59. Bucher, J., Oberr chter Kerns 

60. Büchi, Prof. Dr., Rue des Alpes Fribourg 

61. de Budé, Eug., Publiciste Petit-Saconnex, près Genève 

62. Bugnion, Ch.-A v Banquier (Hermitage) Lausanne 

63. Bühler, M., Dr., Redaktor Bern 

64. Bundi, G., Redaktor am „Bond" Bern 

65. Burckhardt-Finsler, A., Prof., Dr., Regierungsrat 

(Schaffhauserrheinweg) Basel 

66. Burckhardt, Alphons (Rittergasse 21) Basel 

67. Burckhardt, Aug., Dr. (Albanvorstadt 94) Basel 

68. Burckhardt-Zahn, Carl (Gellertstrasse) Basel 

69. Burckhardt-Werthemann,D., Prof. Dr. (Albangraben) Basel 

70. Burckhardt-Burckhardt, Hans, Leonhardsgraben 35) Basel 

71. Burckhardt, Otto, Architekt (Bäumleingasse 7) Basel 

72. Burraeister, Albert, Professeur Payerae 

73. Burnat, E., Architecte Vevey 

74. Businger, L. C, Hochw. Regens Kreoiea b. Sololhnrn 

75. Buss, E., Dr., Pfarrer Glarus 

76. Caro, G., Dr. (Minervastrasse 8) Zürich 

77. Cart, W., Professeur Lausanne 

78. Ceppi, E., Dr. médecin Porrentruy 

79. de Cérenville, Dr. (avenue de la Gare) Lausanne 

80. Chambaz, Octave Rovray (Gros-de-Vaud) 

81. Claraz, G. (Sprensenbühlstrasse 20) Zürich 

82. Clausen, F., Juge fédéral Lausanne 

83. Coolidge, W. A. B. (am Sandigenstutz) Grindelwald 

84. Cornu, Jules, Prof. Dr. (Laimburggasse 11) Graz 
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85. Courthîon, Louis, Journaliste Genève 

86. Convreu, Eug. (Grande Place) Vevey 

87. Craasaz, Antonin, Professeur au Collège St-Michel Fribourg 

88. Dändliker, K., Prof. Dr. Küsnacht-Zürich 

89. Daucourt, E., Conseiller national Porrcntruy 

90. Deourtins, Prof. Dr., Avenue de Perolles, Fribourg. 

91. Delessert-de Molin, Eug. (Villa Ma Retraite^ Lutry 

92. Deinole, Eugène (40, rue du Marché) Genève 

93. Denk, Jos., Pfarrer (Langerstrasse 2*/0 München 

94. Desohwanden, Dr., Oberrichter Kerns 

95. Dettling, A., Lehrer Seewen (Schwyz) 

96. Dettling, M., Kantonerat, Gemeindeschreiber Schwyz 

97. Dilthey, Prof. Dr. Göttingen 

98. Doge, François La Tour-de-Peilz (Vaud) 

99. *Dörr, C, cand. med. (Zürichbergstrasse 15) Zürich 

100. Dübi, H., Dr., Gymnasiallehrer (Rabbenthalstr. 49) Bern 

101. Dubied, Arthur, Prof. (avenue de la Gare) Neucbâtel 

102. Ducrest, Fr., Abbé, Professeur au Collège Fribourg 

103. Durrer, Joseph, Regierungsrat, Sarnen 

104. Durrer, Rob., Dr., Staatsarchivar Stans 

105. Egger, Karl (Steinentorberg 18) Basel 

106. Egger, Fräulein Sophie (Bollwerk 17) Bern 

107. Ehrenfeld, A., Dr., Bezirkslehrer Ölten 

108. Elser, Alfred, Lehrer Zuberwangen b.Wil (St. Gallen) 

109. Engelmann, Th., Dr. Basel 

110. Erni, J. (Köchlistrasse 11) Zürich 

111. Escher, Herrn., Dr., Stadtbibliothekar Zürich 

112. E8cher-Bürkli, Jak., Dr. (Löwen Strasse) Zürich 

113. Escher- Ziegler, Konr., Dr. (Bleicherweg) Zürich 

114. v. Escher, Fräulein N. Albis-Langnau 

115. Etlin, E.. Dr. med. Sarnen 

116. Faklam, Ferd. P. H., Dr., Zahnarzt (Wallstrasse) Basel 

117. Farner, A., Pfarrer Stammheim 

118. Favey, G., Prof., Juge fédéral Lausanne 

119. Favre, C, Colonel (6, rue de Monnetier) Genève 

120. Fehr, E., Buchhändler St. Gallen 

121. Feigenwinter, Ernst, Dr. (ob. Heuberg) Basel 

122. Feilberg, H. F., Dr., Pastor Askov pr. Vejen (Dänemark) 

123. Fiaux, François, Notaire (La Barre) Lausanne 

124. Fink, Paul, Dr., Gymnasiallehrer (Seidenstr. 31) Winterthur 

125. Finsler, G., Dr. phil. (Sonnen weg) Basel 

126. Fischer, K., Dr. med. (Beauregard) Siders-Montana (Wallis) 

127. Florin, A., Regierungsstatthalter Serneus(Graub.) 

128. Forcart, M. K., Dr. med. (Engelgasse) Basel 

129. Forcart- Bachofen, R. (St. Jakobstrasse) Basel 

130. Francke-Schnrid, A., Buchhändler Bern 

131. Frankenthal, Leo J., Vice- and Deputy-Consul U.S.A. Bern 

132. Frey, A., Prof. Dr. (Gloriastrasse 68) Zürich 
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133. Fridelance, F., Maître à l'Ecole d'Application Porrentruy 

134. Furrer, Jos., Ständerat Silenen (Uri) 

135. Gansser, A., Dr. Garessio (Prov. Cuneo) 

136. Ganz, R., Photograph (Bahnhofstrasse) Zürich 

137\ Gassmann, A. L., Lehrer Weggis(Luzern) 

138. Gauchat, L. W., Prof. Dr. (Hallererrasse 39) Bern 

139. Gay, Henri, Maison Scholder (Boulv. de Grancy) Lausanne 

140. Goering, A., Buchhändler (Bäumleingasse) Basel 

141. *Geering, T., Dr., Sekretär der Handelskammer Basel 

142. Geigy, Alfr., Dr. (Leonhardsgraben) Basel 

1 43. * Geigy- Hagenbach, Frau E. (Hardstrasse) Basel 

144. Geigy-Hagenbach, E., Kanfraann (Hardstrasse) Basel 

145. Geigy-Merian, Rud. (Aeschenvorstadt 13) Basel 

146. Geigy-Schluraberger, Rud., Dr. (Bahnhofstr. 3) Basel 

147. Geilinger, R., Oberst, Nationalrat Winterthur 

148. Geiser, K., Prof. Dr. Bern 

149. Gemuseus- Passavant, Rud. (Langegasse) Basel 

150. Genoud, L., Dir. d. Musées industriel et pédagogique Fribourg 

151. Georg, A., Dr. jur., Secr. de la Chambre de Commerce Genève 

152. Georg, H., Buchhändler Basel 

153. Gerster, L., Pfarrer Kappelen 

154. Gertsch, Fritz, Oberstlt. Bern 

155. Gessler, Alb., Prof. Dr. Arlesheim 

156. Gessler, Ed., cand. phil., (Heinrichsgasse 12) Basel 

157. de Giacomi, Dr. (Bärenplatz 4) Bern 
158! Girardet, Louis, Pasteur Yverdon 

159. Gobât, H., Inspecteur des Écoles Delémont 

160. Graf, J. H., Prof. Dr (Wyierstrasse 10) Bern 

161. v. Grebel, H. G., Dr. (Pelikanstr. 13) Zürich 

162. Grellet, Jean, Journaliste St. Gallen 

163. Gruner, H., Ingenieur (Friedensgasse) Basel 

164. Haöter, C, a. Regierungsrat Frauenfeld 

165. Hagenbach, Ed., Dr. (Missionsstrasse) Basel 

166. Hahnloser, Arthur, Dr. med. 

(äussere Tössthalstrasse 51) Winterthur 

167. Häne, J., Dr., Staatsarchivar (Klansstrasse 50) Zürich 

168. Hebbel, 0., Oberst (Thunstrasse 23) Bern 

169. Heinemann, F., Dr., Bibliothekar Luzern 

170. Herzog, H., Dr., Kantonsbibliothekar Aarau 

171. Heusler, Andr., Prof. Dr. (Grellingerstrasse) Basel 

172. Heusler, Andr., Prof. Dr. (Schöneber>?er Ufer 41) Berlin W 

173. His, Rud., Prof. Dr. (Luisenallee 26) Königsberg i/Pr. 

174. His, Wilhelm, Prof. Dr. (Bundesstrasse 19) Basel 

175. Hoefler, M., Dr., Hofrat Bad Tölz (Oberbayern) 

176. Hofer, Hans, Kunstanstalt (Münzplatz 3) Zürich 

177. Hofer, J. J., Notar Oberdiesbach 

178. Hoffmann, A. A., Kaufmann (Hirzbodeuweg 89) Basel 

179. Hoffmann-Burckhardt, Frau A. (Rittergasse 21) Basel 



4 



Digitized by Google 



202 



Mitgliedervereeichnis. 



180. Hoffmann-Paravicini, Alb., Dr. med., (Dufourstr.) Basel 



181. Hoffmann-Fleiner E., (Kapellenstrasae) Basel 

182. Hoffmann, Hans (Schaffhauser Rhein weg) Basel 

183. Hoffmann, K. R., Dr. med. (Albanvoretadt 102) Basel 

184. Hoffmann-Krayer, E., Prof. Dr. (Hirzboden weg) Basel 
18. r j.* Hoffmann-Krayer, Frau H. Basel 

186. Holenstein, Th., Dr. St. Gallen 

187. Holzmann. M., Dr. med. (Seestrasse 131) Zürich 

188. Honegger-Wei8senbach,Rob.,Oberstl. ; (Seestr.llO) Zürich 
181*. Höpli, Ulr., Dr., Commendatore, Bachhäiidler Milano 

190. Huber, J., Dr. (Plattenstrasse 68) Zürich 

191. Hug, Adolf (Kircbgasse 50) Zürich 

192. Hoggenberger, Alfr. Befangen Islikon 

193. Hunkeler, Hans (Hirschengraben) Luzern 

194. Hürbin, J., Dr., Rektor Luzern 

195. Hürlimaun, Dr. med. Unter-Aegeri 

196. Hürlimann, Dr. jur., Gloriastr. Zürioh 

197. Imesch, Dion., Hochw. Pfarrer Naters 

198. Imfeid, Xav., Ingenieur (Asylstr.) Zürich 

199. v. Ins, A., Dr. Bern 

200. Ithen, Frl. A. Ober-Aegeri 

201. Jakober, Gregor, 0. S. B., Bibliothekar Engelberg 

202. Jaques- Dalcroze, E., (20, Cité) Genève 

203. Jeanjaquet, Jules, Prof. Dr. (Mittelstr. 6) Bern 

204. Jecklin, C, Prof. Dr. Chur 

205. v. Jenner, Eug., Fürsprech Bern 

206. Jullien, Al., Libraire (32, Bourg-de-Four) Genève 

207. Kägi, A., Prof. Dr. (Stockerstrasse 47) Zürich 

208. Kälin, Kanzleidirektor Schwyz 

209. Keiser, A., Msgr., Rektor Zug 

210. Kennedy, Mrs. Marion Orwell Houbo Steyoing (Suasex) 

211. Kessler, Gottfr. Wil (St. Gallen) 

212. Kirsch, J. P., Prof. Dr. Freiburg (Sckweii) 

213. Kieling, R., Kaufmann (Grossmünsterplatz 9) Zürich 

214. Kissling, R., Dr. Bildhauer (Klausstrasse) Zürioh 

215. Knüsly, Eugen (Thalgasse 29) Zürich 

216. *Knüsly, Hans (Thalgasse 29) Zürich 

217. Köchlin, E. A., Dr., Notar (Hirzbodenweg 49) Basel 

218. König, E., Dr. (Könizstrasse 47) Bern 

219. König, E., Lehrer (Oberwilerstr. 29) Basel 

220. Koller, E., Professor an der techn. Hochschule Stuttgart 

221. Koller, J., Dr. med. Herisau 

222. Kracht, C, (Villa Baur) Zürich 

223. Krayer, Ad. (Wartenbergstrasse) Basel 

224. Krayer, Max (Sevogelstrasse 32) Basel 

225. Krayer-Förster, Frau H. (Sevogelstrasse 32) Basel 

226. Krayer-La Roche, Georg (Sonnenweg 6) Basel 

227. Küchler. A v Regierangsrat Samen 
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228. KUmin, Joe., Kaplan Merlischaohen 

229. Kündig, Rad., Dr., Notar (Sevogelstrasse) Basel 

230. Kuntscben, Jos., Nationalrat Sitten 

231. * Lagger, Franz, Pfr. Zenneggen, Bez. Visp (Wallis) 

232. La Roche, Dr. Â., (Angensteinerstr. 12) Basel 

233. La Roche, Hans (Albanvoratadt 83). Basel 

234. Lauffer, 0., Dr. phil., Städt. Museum Frankfurt b/M. 

235. de Lavallaz, L. (The Grammar School) Stourbridge (Wors.) 

236. Le Coultre, J., Prof. à l'Académie (avenue de la Gare 4) Neuchâtel 

237. Lichtenhain, C, Dr. (Engelgasse) Basel 

238. Luchsinger, Chr., Dr. Lugano 

239. de Mondrot-La Sarraz, M me H. Château de La Sarraz 

240. Mani, Rud., Bergführer Kienthal (Bern) 

241. Marchand, M., Directeur de l'École normale Porrentruy 

242. Marti, K., Prof. Dr. (Marienstrasse) 

243. Martin, R., Prof. Dr. (n. Beckenhofstr. 16) 

244. v. Martini, Fritz 

245. Mathey, Mlle H. 

246. Meier, Gab., P., 0. S. B., Stiftsbibliothekar 

247. Meier, John, Prof. Dr. (Pilgerstrasse 45) 

248. Meier, 8., Lehrer 

249. Meier-Weber, E. 

250. Meisser, S., Dr., Staatsarchivar 

251. Melcher, Flor., Dr. 

252. Mercier, H., Dr., Privat-Docent à l'Université 
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richtigkeiten oder Ungenauigkeiten in obigem Verzeichnis Herrn 
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Les membres dont l'adresse ne serait pas exacte sont 
priés de bien vouloir en informer M r E. Bovet, prof., Bergstrasse 29, 
Zurich. 
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Volkstümliches aus Sargans. 

Von A. Zindel-Kressig, Schaffhausen. 
Das Hau 8. 

Die Sarganser Wohnhäuser sind sich alle sehr ähnlich. 
Jedes hat zwei Eingänge, von denen der eine auf die Haupt- 
strasse, der andere in die Gässchen führt. Die innere Einteil- 
ung Ist überall ähnlich. Wir zählen im Parterre jeweils 1—2 
Keller nebst 1 — 2 Vorratsmagazinen ; letztere dienen den Hand- 
werkern auch als Werkstätten, den Handeltreibenden als Läden. 
Im ersten Stock findet sich die Küche, daneben vielleicht noch 
ein kleines Gemach, dann die geräumige Stube und Nebenstube 
(Stübli) ; im zweiten Stock die Stubenkammer, Stüblikammer 
und Küchenkammer. Der Abtritt ist meistens auf der Seite des 
Gässchens angebaut. Die Stuben sind getäfert und mit grosaeu 
Backofen versehen, weil die meisten Hausfrauen das „Türken- 
brot M selbst backen. Die Okonomiegebäude befinden sich mit 
wenigen Ausnahmen ausserhalb des Städtchens, am untern und 
obéra „Stutz". 

Die innere Einrichtung der Häuser ist gewöhnlich eine 
äusserst einfache und den Verhältnissen der Insasseo angepasste. 
Tritt man in die Wohnstube ein, so überrascht in erster Linie 
der grosso Backofen, der oft fast einen Viertel der ganzen Stube 
einnimmt. Die Höhe des Ofens variiert von 1 m. 20 bis 1 m. 50. 
Als Baumaterial werden sowohl Kacheln wie Platten benutzt, 
wonach man denn auch von „Kachelofen" oder „Plattenofen " 
spricht. Die Konstruktion des Platteuofens ist eine höchst ein- 
fache und vielfach auch eine sehr mangelhafte. Der ganze 
Plattenofen besteht sozusagen ans nur fünf Bestandteilen : einer 
auf Holzfüssen ruhenden Bodenplatte, einer Deck- und drei 
Seiteoplatten, die untereinander durch lange eiserne Stifte 
verbunden sind. Da die Platten nicht luftdicht aufeinander an- 
schliessen, werden die Anschlussstellen mit Lehm, in den man 
zum Zwecke besseren Zusammenhaltens eine Menge Schweins- 
borsten gemischt hat, verstrichen. Im Anfange funktioniert der 
Ofen wohl sehr gut ; nach und nach aber trocknet der Lehm 
ein, die Borsten vermögen denselben nicht mehr zusammenzu- 
Schwoiz. Archiv f. Volkskunde X H 
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halten, und ein Stück nach dem andern bröckelt von der Ver- 
bindungsmasse ab, wodurch dem Rauche eine Abzagaquelle in 
die Stube geöffnet wird. Nicht so beim Kachelofen, der sich auch 
zum Brotbacken besser eignet. Die Deckplatte des Ofens bildet für 
die Jugend, ja vielfach auch für die Erwachsenen stets der liebste 
Aufenthaltsort, namentlich im Winter, wenn es drauasen friert 
und schneit. Da verschanzen sich die Kinder hinter die Vor- 
hänge, die an vielen Orten Bich vorfinden und die von der Stuben- 
decke bis auf die Kanten der Deckplatte des Ofens herabreichen. 
Da erzählt man sich Märchen und Geschichten; da sprudelt die 
kindliche Phantasie und ein grosser Teil des goldenen Jugend- 
morgens wird in diesem trauten Winkel verträumt. — Blickt 
man sich weiter in der Stube um, so interessieren vor allem die 
kunstlos verfertigten HauBgeräte. Ein Nussbaumtisch , vom 
Scheuern weiss geworden, dient der Familie als Ess-, Spiel- 
und Arbeitstisch; vielerorts, namentlich in den Wirtschaften, 
findet sich noch der ronde und viereckige Tisch mit Schiefer- 
platte. Hinter dem Tisch, längs der Wand und den Fenster- 
nischen ziehen sich Bänke; den Wänden entlang stehen einige 
Stühle, wie man solche früher benutzte. Sie sind aus Hartholz 
mit Nussbaumfüssen, die schiefstehend in das Sitzbrett ein- 
gekeilt Bind. Die aus einem einzigen Stücke bestehende Rück- 
lehne ist kunstgerecht ausgeschnitten und weist vielfach schöne 
Holzschnitzereien auf. Leider werden diese Stühle immer mehr 
von den modernen Sesseln verdrängt. Im Stubenwinkel, in 
welchem der Tisch steht, befindet sich das Kruzifix und links 
und rechts von demselben Jesus und Maria oder andere Heiligen- 
bilder. Auch die Kommuniontafeln ') fehlen in keiner katho- 
lischen Familie. Am Eingang in die Nebenstube findet sich 
rechts oben, in bequemer Höhe, das „ Wicht wasserchesaeli* *), das 
entweder aus Metall (Zinn) oder Porzellan besteht. In vielen 
Wohnstuben findet man auch das „Büffet". Dieses barthölzerne, 
schön gearbeitete Möbelstück bat Stubenhöhe und besteht ge- 
wöhnlich au 8 drei Teilen. Der unterste Teil enthält 2 — 3 ver- 



') Bei der ersteu hl. Kommunion erhillt jedes Kind zum Andenken 
fine farbige Kommuniontafel, auf dor Name, Geburtsdatum und der Tag der 
Kommunion notiert sind. Die Tafel ist vom Ortspfarrer unterschrieben. 

2 ) Vor dem Zubettegeheu nimmt jedes Familienglied das Weihwasser, 
indem es dabei das Kreuz macht und sagt: ,.G'lobs Jesi» Christ'', worauf 
man antwortet: .,In E'bigkeit". 
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schliessbare Fächer, die zur Aufbewahrung von Kleidungsstücken, 
Wäsche etc. dienen ; der mittlere, offene Teil hat das Glas- und 
Porzellangeschirr aufzunehmen. Manche schöne, mit Blumen 
und Sprüchen gezierte Tasse, wird hier zur Parade ausgestellt, 
cm sie bei allfälligen Besuchen zu Ehren des Gastes benutzen 
zu können. Der oberste Teil des „Büffets" enthält wieder 2—3 
verschliessbare Fächer, die für die Aufbewahrung verschiedener 
Familienreliquien und Andenken bestimmt sind. Auch die 
Bücher werden diesem „Büffet" einverleibt. Die ganze Einrich- 
tung und die weiss gescheuerten Nuasbaummöbel ') verleihen der 
Wohnstube etwas Anziehendes und Behagliches. 

Die soeben beschriebene Einrichtung der Wohnstube ist 
für sehr viele Familien zutreffend; hauptsächlich aber in der 
sogenannten „Ausburgerscbaft* (Färb, Vild, Töbeli, Ratell, Prod). 
Im Städtchen selbt kommen immer mehr moderne Möbel in Ge- 
brauch ; auch zieht manche Hausfrau die letzteren vor, weil sie 
nicht so viel Arbeit geben wie die Nussbaummöbel, die wenig- 
stens alle Samstage „gfirobnet* oder blank gescheuert werden 
mussten, eine sehr mühsame und zeitraubende Arbeit. 

Über die Einrichtung der Schlafzimmer ist verhältnismässig 
wenig zu sagen. Die Nebenstube, im Dialekt kurzweg „Stübli" 
genannt, ist ebenfalls getäfert und dient als Schlafgemach für 
die Hausältesten. Das Stübli ist meistens auch der Ort, wo die 
Söhne und Töchter das Licht der Welt erblicken, aber auch die Stelle, 
wo ihnen nach des Lebens Müh und Kampf die Augen auf 
immer zugedrückt werden. Im zweiten Stocke schlafen die 
übrigen Familienangehörigen. In der Küche fällt dem Besucher 
in erster Linie der Geschirrschrank, im Dialekt „Schaffreiti" ge- 
nannt, in die Augen. In seinem untern Teil finden sich 1 — 2 
mit WasBer gefüllte Kupfergelten *), im mittleren Teile Krüge, 
Tassen und Teller und zu obérât die Pfannen. Das Haus- 
haltungsgeschirr in seinem Farbengemisch weiss, rot, braun, 
scheckig etc. macht sich recht malerisch. Der „Schaffreiti" 
gegenüber steht das „Chuchichästli", der Aufbewahrungsort von 
Mehl, Butter, Brot, Kaffee, Päckli, Zucker u. a. m. Vergessen 
darf auch nicht werden der grosse, in einer Ecke der Küche 

») Das Scheuem der Möbel mit „Fegsand" nennt man „FinibnS" (von 
Feierabend). 

*) Jetzt besitzt Sargans allerdings die Wasserversorgung und durften 
die Kupfergelten wohl ihrem ursprünglichen Zwecke entfremdet worden sein. 
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befindliche „Gschirrwasserchübel" und der dazu gehörige „Schwi- 
Eimer* oder „Schwi-Chübel" ; viele Haushaltungen halten eich 
Borstentiere und sammeln deshalb säuberlich alle Speisenabfalle. 

Die Ökon omiegebäude befinden sich, wie bereits erwähnt, 
meistens ausserhalb des Städtchens und sind noch zum grossen 
Teile mit Schindeln gedeckt. Die Einrichtung ist meistens eine 
sehr primitive. 

Die bäuerliche Beschäftigung besteht ausschliesslich in 
Ackerbau, Weinbau und Viehzucht. Der Landwirt beschränkt 
sich hauptsächlich anf das Pflanzen von Kartoffeln und Mais 
(Türken); Weizen und Koggen findet man seltener. Die Bürger 
von Sargans gemessen ganz bedeutende Vorteile. Wenn sie 
volljährig werden, gelangen sie in den Besitz des Genieinde- 
bodens; sie erhalten nach einer gewissen Anzahl von Jahren 
von der Gemeinde drei Pflanzteile, mit einem Flächeninhalt von 
je 250 Ruthen oder 2250 nr, zusammen also 729 Ruthen oder 
6720 m*. Diese drei Pflanzteile, die durch das Los gezogen 
werden, verbleiben dem Bürger bis zu seinem Tode. Jede 
Bürgerfamilie erhält ebenfalls von der Gemeinde ein Holz- und 
ein Forstlos, was zusammen ein gutes Klafter Scheiterholz und 
200—300 Wellen ausmacht. 

Aufrichtmahl. 

• Sobald bei einem Hausbau von den Zimmerleuten der Dach- 

stuhl aufgestellt ist, wird auf dem vorderen Dachgiebel ein mit 
farbigen Papierbändern geschmücktes Tannenbäumchen aufge- 
pflanzt. Am Abend findet dann in einer Wirtschaft das „Ufricht- 
mo u hl u statt, zu dem die Bauleute und Handwerker geladen 
werden und bei dem es sehr gemütlich zugeht. 

Namens- und Geburtstage. 

An beiden Tagen ist das Würgen an der Tagesordnung. ') 

1. April. 

Das „in Oubrellä schiggä" wird nach Möglichkeit versucht. 
Da wird ein Kind in den Laden geschickt, um für 10 Rappen 
„Ibidumm" zu holen; oder es muss bei einem Schmied oder 
Schlosser ein „hölzernes Hebeisen" entlehnen u. dergl. mehr. 
Geht jemand auf den Leim, so roft man ihm „Oubrellä-Chalb, 
Oubrellä-Chalb«. 

».» Vgl hie/u Arnim III, 139; IV, 178: X, 95 
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Schalgebräuche. 

Unter Lehrer Geel's sei. Dirigentenstöcklein ging es sehr lustig 
zu. Wenn einer , Tatzen u bekam, so sprangen mehrere Knaben 
aus den Bänken heraus und hielten dem Sünder den Arm, da- 
mit er ihn nicht zurückziehen könne. — War Einer störrisch, so 
musste er auf die „Chrableti*, eine Wandtafel- Staffelei, die sich 
hinter dem Ofen befand und auf deren scharfer Verbindungs- 
stück-Kante man sich längere Zeit setzen musste, bis einem die 
Sitzgelegenheit schrecklich schmerzte. — Wusate ein Schüler 
eine Frage nicht zu beantworten, so spuckte ihn der Lehrer an ! 
— Jeder Schüler and jede Schülerin wurde vom Lehrer mit 
einem Übernamen tituliert; als Beispiele mögen dienen : Tschupper- 
nupper, Tralläwatsch, Hüruss, Böllerimadli, d'Chlepf, Schnurrä- 
butz. — Wenn die Schule aus war, schlug jeder das Täfelchen 
bei der Schultüre, das auf der einen 8eite das Wort „Ja*, auf 
der andern das Wort „Nein" enthielt und dazu diente, die Be- 
setzung des Abortes anzuzeigeu, hin und her. Vor Schulbeginn 
übten sich die Knaben im „Chäsen" ; sie setzten sich auf die Stiegen 
und trachteten sich mit dem Rücken aus der Reihe hinauszudrücken. 
Wenn der Lehrer sich beim Pfarrhaus zeigte, rief alles: „Der 
Le'hrer chunt, der Le'hrer chunt". War ein Schüler schmutzig, 
so nahm Lehrer Goel einen dürren Maiszapfen, von dem die 
Körner entfernt waren und rieb ihm das Gesicht ein, dass er 
für lange Zeit daran dachte. Besondere Erwähnung verdienen 
vier 8chulgebräuche aus der Zeit, als Lehrer Anton Geel, 
genannt der .Bibilituni", noch lebte. 

Am schmutzigen Donnerstag kamen die Schulkinder der 
L— III. Schulstufe im Schulzimmer zusammen. Sie wussten 
schon durch die Tradition, dass einige Überraschungen bevor- 
standen. Zuerst kam das Zusammenläuten. An einem Haken 
der Schulzimmerdecke war ein gefüllter Sack befestigt. Die 
Öffnung des Sackes wurde durch einen aus einem dünnen Strick 
geschlungenen Knoten zusammengehalten; das eine Ende des 
Knotens reichte bis auf den Schulboden. Der Lehrer hiess nun 
einen der Knaben läuten. Sobald der Sack recht in Bewegung 
war, öffnete sich der Knoten von selbst und aus dem geöffneten 
Sack prasselten die Nüsse herunter und rollten im ganzen Schul- 
zimmer herum. Man kann sich den Spektakel denken, der das 
Erhaschen und Auffinden der Nüsse verursachte; jede« Kind 
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trachtete natürlich danach, soviel Nüsse als möglich zu erobern, 
weil man sie nachher behalten durfte. 

Als zweite Programmnummer kam das Schneeanzünden. 
Ein Schüler musste eine Schüssel voll Schnee holen. Der Lehrer 
sagte nun, er wolle beweisen, dass der Schnee brenne. Er 
brannte ein Zündhölzchen an und zündete zum allgemeinen Er- 
staunen der Kinder den Schnee an verschiedenen Stellen an- 
Er hatte vorher natürlich unbemerkt weisse Wachskerzen in den 
Schnee gesteckt. 

Hierauf folgte ein Experiment mit Federmessern. 
Eine ganze Reihe Federmesser mit zwei Klingen wurden anein- 
and ergehängt. An Magnetismus dachten natürlich die kleinen 
Knirpse noch nicht und so fanden sie es höchst verwunderlich, 
dass die Messer aneinander kleben blieben. 

Zum Schluss gab der Lehrer noch ein Hexen- und Zauber- 
stück zum Besten. Er anerbot sich, einem beliebigen Schüler 
„einen Zehner aus der Hosentasche zu bannen". Natür- 
lich hatte keiner der Knaben einen Kappen Geld im Sack; nm 
so interessanter musste das Kunststück sein. Erklärte sich ein 
Schüler bereit, sich aus seiner leeren Hosentasche einen Zehner 
bannen zu lassen, so fragte ihn der Lehrer, „ob er aber auch 
alles tun wolle, was er ihn heisse?" Lautete die Antwort be- 
jahend, so hiess ihn der Zauberer in den Gang hinausgehen. 
Inzwischen nahm er des Schülers Kappe, schwärzte sie unbe- 
merkt auf der Innenseite tüchtig mit Kuss und rief den im 
Gange Harrenden wieder herein. Hierauf hiess ihn der Lehrer 
die Augen zumachen und sich mit dem Innenteil der Kappe, die 
inzwischen an den alten Platz gelegt worden war, das Gesicht 
einreiben. Diesem Verlangen wurde mit der grössten Bereit- 
willigkeit Folge geleistet. Man kann sich das Gelächter denken, 
das jeweils entstand, wenn der „Neger" die Kappe wieder weg- 
legen durfte. Als Lohn gab ihm dann der Lehrer einen Zehner. 

Das „Türggä-Usschelferä*. 

Wenn der Mais reif ist, werden die Kolben abgebrochen 
und per Wagen vor die Häuser geführt. Jung und Alt hilft 
nachher abladen. Die Kolben werden um den Ofen herum, 
oder in einer Ecke der Wohnstube aufgeschichtet. Vor den 
Haufen werden mit Kolben gefüllte Säcke gelegt, auf die man 
sich beim Ausschelfern setzen kann. Am Abend kommen dann die 
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Nachbarn, Jünglinge und Jungfrauen, um beim Ausschelfern zu 
helfen. Die Maisblätter werden bis auf zwei einander gegen- 
überstehende starke und geschmeidige ausgerissen. Vier auf 
diese Weise entblätterte Kolben werden an eine „Bhangglä" zu- 
sammengebunden. Die „Bhannglen" werden in eine „Ohre'tze" 
gelegt und sobald diese voll ist auf den Estrich getragen, wo 
ein Mann das sofortige Aufhängen der Bhangglen besorgt. Bei 
diesen Ausschelferten geht es sehr gemütlich zu; die jungen 
Leute necken sich, indem sie einander Zäpfchen und Maisbärte 
anwerfen, sie erzählen Geschichten, geben Witze zum besten 
oder singen miteinander. Die kleinen Zäpfchen an den Kolben 
und die milchigen Kolben werden als „abgint" in eine beson- 
dere Zeine geworfen; dieser Abfall dient für das Vieh. Nach 
der „Usschelfertä" wird Most, Brot, Käs, Ziger und gesottene 
Erdäpfel nobst Salz auf den Tisch gebracht, und jedermann greift 
tüchtig zu. Hie und da spielt Einer Handharmonika, worauf 
sich nach Schluss des frugalen Mahles die junge Welt noch an 
einem Tänzchen erfreut. Bei den Ausscholferten helfen sich die 
Familien gegenseitig aus. 

Kiltgang. 

Wenn in einem Hause ein Mädchen wohnt, so bekommt es 
namentlich an Samstag- und Sonntagabenden Besuch von den 
„ Ledigen". Man nennt diese Besuche „z' Stubeti gu". Nicht 
selten gehen mehrere Burschen zusammen zu dem Mädchen. 
In der »Stube entwickelt sich dann rasch ein gemütliches Leben ; 
man spielt und singt, scherzt und lacht, während die Eltern in 
diskreter Weise in ihr Schlafgemach verschwinden, wohl wissend, 
dass keinerlei sittliche Gefahren mit der „Stubeti" verbunden 
sind. Oft steuern die jungen Leute Geld zusammen und lassen 
das Mädchen in der nächsten Wirtschaft Wein oder Bier holen. 
Gefahrlich wird die Sache, wenn von Nebenbuhlern vor dem 
Hause „grauet" wird und unter Nachahmung des Katzengeschreis 
den Burschen allerlei Schimpfwörter und Herausforderungen zu- 
gerufen werden. Lässt man sich die Beschimpfungen nicht ge- 
fallen, so kann es zu argen Streitigkeiten kommon, die nicht 
selten damit endigen, dass der Eine oder Andere mit blutigem 
Schädel nach Hause gehen muss. Dass anlässlich dieser Stubeten 
allerlei Schabernack getrieben wird, versteht sich von selbst. 
Es seien nachstehend einige dieser Stubeti-Stückchen hier an- 
angeführt : 
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Die Sarganser liebten es eine Zeitlang ganz besonders, ihre 
Stubeten nach dem benachbarten Heiligkreuz (Gemeinde Mels) 
zu verlegen. Eines Abends trugen etwa 12 ledige Burschen 
einen gewaltig grossen Gerüstbock samt einem frisch zugeschnit- 
tenen Holzbalken nach dem 20 Minuten von Sargans entfernten 
hl. Kreuz. Vor „s' Hügis" (dem Stubetihaus) angelangt, wurde 
der Bock aufgestellt, der Balken darauf gelegt, und, nachdem 
man ihn mit einem Stricke am Bocke festgebunden hatte, um ihn 
vor dem Hinunterrutschen zu schützen, „Gigampfi B gemacht. 
Die Reitenden kamen dabei mit ihren Köpfen bis zu den Fenstern 
des ersten Stockes, wo die Mädchen, die sich dort aufgestellt 
hatten, von den Reitern jedesmal einen Kuss bekamen. 

Ein andermal befanden sich ins „Phlippis" so viele Burschen 
an der Stubeti, dass für die meisten keine Sitzgelegenheit mehr 
vorhanden war. Kurz entschlossen holte man ein Brett, legte 
es quer über Tisch und Ofen, stellte in der Mitte einige Stühle 
darunter und setzte sich auf diese Bank. Der Reihe nach durfte 
dann jeder ein Weilchen von dem erhöhten Sitzorte hinunter- 
steigen und sich mit den Mädchen gemütlich machen. Ein 
Fässchen Bier, ein grosser Laib Käse und genügend Brot halfen 
inzwischen den Übrigen ihre Liebesschmerzen überwinden. 

Um die Melser Burschen zu ärgern und, wenn immer mög- 
lich eiiicn Streit mit ihnen anzufangen, gingen eines Abends 
etwa 30 Sarganser an den Melserberg. Einer der Ledigen hatte 
sich in eine grosse Nudelnkiste gesetzt, die von zehn andern jungen 
Leuten an langen eisernen Ketten über die Strasse gezogen 
wurde. Der dadurch verursachte Lärm war schrecklich: dennoch 
unterliesseu die Melser jeglichen Streit; das Schauspiel gaudierte 
im Gegenteil die ganze Gemeinde. 

Als zwei Ledige eiomal um Weihnachten herum zur Stubeti 
nach „Prod u (Weiler, Gde. Sargans) wollten, fanden sich schon 
zwei Burdchen beim Mädchen vor, weshalb sie den Eintritt ins 
Haus unterliessen. Um sich jedoch nicht vergebens so weit 
hinauf bemüht zu haben, fingen sie an, mit ihren Sackmessern 
den Kitt an einer Vorfenster-Scheibe wegzulösen, um die Scheibe 
auszuheben. Sie hatten nämlich zwischen den Fensterscheiben 
ein schönes „Biräbro"^, das dort, weil noch nicht lange vorher 
aus dem Ofen genommen, zum Kühlen hingestellt war, entdeckt. 
Sio entfernten die Scheibe und nahmen das Brot gerade in dem 
Moment weg, als es die Mutter des Mädchens hineinnehmen 
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wollte, um es zum Wein den in der Stube weilenden Gästen 
vorzusetzen. 

Als der Föhn einst in Sargans einen angebauten Abtritt 
weggerissen hatte, nahmen ihn etliche Ledige auf den Kücken 
und trugen ihn nach hl. Kreuz, wo sie ausstreuten „der Wind 
habe ihn dahin getragen 4 . 

- 

Knabenschützengesellschaft. 

Die schulpflichtigen Knaben von der vierten Klasse an bilden 
unter sich eine Schützengesellschaft. Jeden Sonntag nach der 
Vesper wird hinter dem Schloss auf die Distanz von 300 m. mit 
Ordonanzgewehr geschossen. Das Gewehr wird mit dem Laufe 
auf einen „Schüssbock" gelegt. Jeder Schuss kostet 15 Rappen; 
man nennt das „Dopplä". Aus dem Gelde wird der „Lader", 
der Mitglied der Schützengesellschaft von Sargans sein muss 
(also ein Erwachsener), und die „Schilling** (s. u ) bezahlt. Jeder 
„Umgang* (wenn alle Knaben einmal geschossen haben) verfügt 
über 5 Gaben, die jeweils den besten Schützen zu teil werden. 
Vier Gaben sind an der „Chilbi" bei den betreffenden Gebern 
zu erbitten, die fünfte Gabe, die „Schilling", wird in der Regel 
mit Fr. 1.10 sofort ausbezahlt. Der beste Schütze erhält nach 
Schluss des Sommerschiessens den Titel „Schützenn-eister". Der 
Kassier ist zugleich „Pritschenmeister u und hat für die Ordnung 
zu sorgen. Schützen- und Pritsehenmeister müssen bei den Ein- 
wohnern um Zeichnung von Gaben einkommen. Die Formel 
lautet: „Die jung Schützägsellschaft hätt üs härgwisä, umä-n-ä 
Go u b; mer hoffen, Ihr wärden so gfällig si und is eini gi\ An 
der Kantonskirchweih worden dann die Gaben von den Zeichnern 
eingesammelt mit der Formel: „I ha köVt und vorstandä, dass 
der Herr N. N. ä Go"b gi hätt; jetz bin-i sä glüggli und gfällig 
gsi und ha si gwunnä". Der Gewinner erhält daon je nach 
den Vermögensverhältnissen des Zeichners 2—5 Frauken nebst 
Wein und Brot. — Am Schlüsse des Sommerschiossens veran- 
stalten die Knaben einen gemeinsamen Trunk im Schlosshofe. 
Jeder erhält Bier und Brot. 

C h r i s t n a c h t. 

In den meisten Familien wird in den Abendstunden der 
Cbristbaum hergerichtet (s. auch Neujahr). Öfters holt man die 
Kinder, die vor lauter Erwartung den Schlaf nicht finden können 
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und sich durch lautes Beten die Zeit verkürzen, aus dem 
Bette und führt sie vor den strahlenden Weihnachtsbaum. Da- 
bei freuen sich die Grossen mit den Kleinen, ohne dass es 
jemand einfällt, ein Weihnachtslied zu intonieren, oder von den 
Kindern zu verlangen, dass sie auf das Christkind bezügliche 
Sprüche und Gedichte vortragen. Nachdem die] Kinder wieder 
ins Bett gebracht worden sind, wird Wein und Birnenbrot oder 
Kaffee und ßirnenbrot auf den Tisch gebracht. Um 12 Uhr ist 
in der Pfarrkirche feierliche Messe mit Gesang und des öftern 
mit Musik. Die Kirche ist jeweils gedrängt voll. 

Silvester. 

Die erte Person, die am Silvester Morgen die Stube betritt, 
heisst „Stubätapp", die zweite „Noischlapp" und die letzte, die 
für den Spott nicht zu sorgen hat , Silvester". 

Neujahr. 

In ärmeren Familien, die für einen Christbaum nicht die 
nötigen Mittel aufbringen konnten, kam früher am Neujahrs- 
morgen der „Samichlaus*. In irgend einer Ecke der Stube 
hatte er für die Kleinen in Tellern Nüsse, Äpfel und „Chrümli" 
(Backwerk) hingestellt, die eine mindestens so grosse Freude 
bereiteten, als den reichen Kindern der Weihnachtsbanm. Aller- 
dings fehlte hiu und wieder auch eine neue Rute nicht, was 
dann zu schweren Tränen, aber auch zu guten Vorsätzen Anlass 
gab. Vielerorts kommt am 6. Dezember, wenn es zu dunkeln 
anfängt, auch der „Samichlaus", der sich in einen dichten Mantel 
oder in eine , Blähe tt (Heutuch) gehüllt hat. Er heisst die 
Kinder, die sich in allen Ecken verkriechen und vor Angst 
zittern, zuerst beten; dann erkundigt er sich bei den Eltern 
nach dem Betragen und Fleiss der Kleinen, und je nachdem 
tadelt oder lobt er. Aus einem Sacke wirft er dann Nüsse, 
Äpfel und „Chrümli" iu die Stube. Der Sack dient zudem dszu, 
die bösen Kinder hineinzustecken. 

Früher war es fast allgemein Brauch, den Christbaum erst 
am Neujahrstage zu haben: „Der Samichlaus brachte ihn", nicht 
das Christchindli. Es stand dieser Brauch im Zusammenhange 
mit dem Klausmarkte in Sargana (30. oder 31. Dezember), an 
welchem der Samichlaus die nötigen Einkäufe machen konnte. 
In neuerer Zeit stellt sich der, Samichlaus seltener mehr ein, er 
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ist vom Christkind verdrängt worden. Am Neujahrstag gehen 
die Kinder zu ihren Paten und „wünschen ihnen das Neujahr 
an". Der Wunsch lautet : „I wüsch-n-i ä guäts glügghaftigs 
nöüs Jo"r, dass-er [Ihr] lang laben und gsund bliben". Die 
Kinder bekommen dann ein Geldgeschenk, sowie Wein und 
Birnenbrot. Mit dem 15. Altersjahre, also mit dem Schulaus- 
tritt, geht man zum letzten Male in das Haus, um die Paten zu 
beglückwünschen. Als letztes Patengeschenk und gleichsam als 
Andenken erhalten dann die Knaben in der Regel einen silbernen 
Löffel mit eingraviertem Monogramm, die Mädchen goldene Ohren- 
ringe oder ebenfalls einen silbernen Löffel. 

Leider besteht auch die Unsitte der Neujahrsbettelei. Um 
Geld zu machen, gehen die Kinder von Haus zu Haus; man 
gibt ihnen meistens Kupfer-, seltener Nickelgeld. 

Schmutziger Donnerstag. 

Am schmutzigen Donnerstag ist der Schuljugend das „Butzi- 
laufen" gestattet. Der Maskierte heisst aber „Huttli", weil der 
Anzng oft aus alten zerrissenen Frauen- oder Männerkleidern be- 
steht. Die Masken tragen lange Ruten oder Stecken, mit denen sie 
die Kinder zu schlagen suchen. Der Lock-Ruf der Kinder lautet: 
„Do 0 , do° Ilüdili, chum butz mer d's Füdili mit em ä langä Bäsä u . 
Nach Betläuteo ist das Bntzilaufen, das sich hauptsächlich auf 
das Städtchen und den östlichen und westlichen „Stutz" beschränkt, 
und selben auf die Ausburgerschaft ausdehnt, verboten. 

Früher herrschte noch ein eigenartiger Brauch, der es ver- 
dient, dass man ihn der Nachwelt aufbewahrt: Die „Ledigen 4 
spionierten nämlich genau aus, in welchen Häusern Fleisch ge- 
sotten wurde. Sie benützten dann die momentane Abwesenheit 
der Hausfrau, um sich des Fleischhafens zu bemächtigen, den 
sie weit ins offene Feld hinaustrugen. Diejenigen Frauen, die 
auf diese Weise um Suppe und Fleisch kamen, wurden tüchtig 
ausgelacht. Oftmals erforderte das Auffinden der Fleischhäfen 
ein mehrstündiges Suchen seitens der bestohlenen Hausfrauen. 

Dass dieser Brauch auch heute noch besteht, beweist folgen- 
des, in No. 21 des „ S ar ganse rl ändere" vom 22. Februar 1906 
erschienenes 

Aufgebot 
an die 

F i- a Ii p n, .1 il n g f r a u e n und andere K ö c h i n n e n ! 
Altem Brauche gemäss wird dies Jahr am schmutzigen Donnerstag 
Generalinspektion gemacht über die Fleischhafen. Es wird dabei erwartet, 
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dass nur iiie beste», saftigsten und grösaten Schinkenstücke und andere 
Schweinsbröckli eingelegt werden. Jene Köchinnen, in deren Fleischhafen 
das beste Schweinefleisch vorgefunden wird, werden diplomiert und erhalteu 
als Anerkennung ihrer Kochkunst eine schweinslederne Medaille, zugleich 
werden sie als Khrcnduinen in unsern Katalog aufgenommen. Die andern 
Köchinnen, deren Suppenhafen leer oder mangelhaft befunden wird, werden 
in der Fastnachts-Zeitung mit Namen publiziert, zugleich wird jede zur 
Sühne zur Spendung eines Doppelliters alten, guten Weines verdonnert. Ks 
muss noch darauf aufmerksam gemacht werden, dass das Flöchtnen der 
Fleischhäfen schwere Folgen nach sich ziehen und diesfalls eine genaue 
Hausdurchsuchung vorgenommen wird. Das Küchenpersonal darf ohne 
Sorge sein, wir tun ihm nichts zu leide, unser Sehnen uud Streben geht 
nur nach den vollen Fleischtöpfen und die Fleischhäfen bringen wir nach 
gemütlichem Schmause ausgeschleckt wieder retour, es ist also nichts zu 
riskieren. Also, traget Sorge, dass das Fleisch rechtzeitig „lind* ist. 

Mit heisshungerndem (irusse 

Die Fleisch h a f e n s t i b i t z e r. 

Am schmutzigen Donnerstage ist auch das „Russen" an der 
Tagesordnung. Mau fettet sich die Hände und fahrt dann über 
den russigen Teil einer Pfanne. Sobald sich Gelegenheit bietet, 
fährt man einem andern mit den russigen Fiogern ins Gesicht, 
was stets ein grosses Gaudium absetzt. 

Fastnacht. 

Die „Fassnacht" wird in Sargans gehörig gefeiert. Schou lange 
vorher werden im „Sarganserländer" in allen möglichen Tonarten 
schöne, preiswürdige Maskenkleider zum Verkaufen oder Vermieten 
angeboten. Jedeu Abend ist in einem oder in mehreren Gast- 
höfen Tanzunterhaltung, wobei „gemaschgert" wird. Das Masken- 
leben weicht von demjenigen anderer Orte wenig ab, weshalb 
hier auf eine einlässliche Beschreibung verzichtet wird. Jede 
Maske legt Gewicht darauf, bis Mitternacht, wann die Demas- 
kierung zu erfolgen hat, unerkannt zu bleiben. Der Wein wird 
mittelst Maccaroni, Röhrchen oder Strohhalmen eingesogen. Die 
musikalische Unterhaltung besorgt eine Blechmusik oder Streich- 
musik, letztero zusammengesetzt aus Geige, Klarinette und Bass 
und in der Regel nach dem Dirigenten oder der Ortschaft be- 
nannt, z. B. die „Wachter-Musik" ; die „Strnbelmusik" ; die „Wang- 
Bcrmusik".- Zur Tanzlinterhaltung laden jeweils ein „die Spiel- 
leute und der Wirt". Um nämlich genügend Tänzerinnen zu 
bekommen, trifft der Wirt mit zwei Ledigeu ein Abkommen. 
Diese Lcdigen, „Spielmeister" genannt, stecken sich einen 
, Maien" auf den Hut und gehen in diejenigen Häuser, in denen 
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ledige Töchter vorhanden sind, und laden diese zum Tanze ein. 
Selten wird ein Korb ausgeteilt. Am betreffenden Tage holen 
dann die Spielmeister ihre engagierten Mädchen mit einem zwei- 
spännigen Fahrwerke (einem Leiterwagen mit angebrachten 
Rücklehne-Bänken) ab, indem sie von Haus zn Haus fahren und 
überall ihre liebliche Bürde einladen. Sind alle Tänzerinnen 
auf dem Wagen, bo geht es unter fröhlichem Gelächter und 
Jauchzen dem Gasthause zu. Jeder Tänzer, der nicht schon 
eine Tänzerin mitbringt, wird von den Spielmeistern zum Tanzen 
aufgemuntert und ihm eine der Tänzerinnen zugeführt. Die 
Musik spielt dann je nach Abkommen drei oder fünf Tänze, 
worauf die Tänzerin an ihren Platz geführt wird, nachdem sie 
der Tänzer vorher eingeladen hat, mit ihm „ Bscheid u zu tun. 
Öfters gefallt aber dem Tänzer die zugeführte Schöne so gut, 
da8s er sie gleich einige Male engagiert, wozu aber jeweils die 
Genehmigung des Spielmeisters einzuholen ist. Die engagierten 
Tänzerinnen sind also den Spielmeistern unterstellt und nur für 
solche Tänzer da, die kein Mädchen mitbringen und doch gerne 
tanzen möchten ; sie müssen deshalb auch mit jedem jungen 
Manne, den man ihnen zum Tanzen vorstellt, gehen, was hie 
und da nicht jedem Mädchen gefällt und weshalb es unter 
Umständen einem Spielmeister, dem es nicht gewogen ist, beim 
Einladen im Elternhaus einen Korb erteilt. Für den Unterhalt 
der Spielmeister und der von diesen engagierten Tänzerinnen 
hat die Wirtschaft zu sorgen. Dafür erheben die Spielmeister 
von jedem Tänzer, der drei oder fünf Tänze getan hat, das 
Spielgeld, das in der Regel einen Franken beträgt. Um 1 Uhr 
ist gemeinsames Essen, das aus Kaffee, Küchli und Birnenbrot 
oder Konfekt (Eierzopf, Schnitten) besteht. 

An den Fastnachttagen bringt die Theatergesellschaft von 
Sargans im Saale zum Schwefelbad jeweils ein zügiges Theater- 
stück zur Aufführung. Nach Schluss des Theaters ist Tanz mit 
musikalischer Unterhaltung. 

Am Fastnachtmontag oder -Dienstag werden „Umzüge" ver- 
anstaltet, an denen auch die Erwachsenen teilnehmen. In Er- 
innerung sind mir folgende Umzüge geblieben: 

a) Die boweglichen Puppen. — Auf einem mit Tannen- 
reisern (Ttmnächriss) dekorierten und zugedeckten Leitern- 
wagen befand sich in sitzender oder liegender Stellung ein den 
Blicken nicht sichtbarer junger Mann, der zwei speziell zu diesem 
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Zwecke eingerichtete, grosse, bewegliche Holzpuppen die lästig- 
sten Capriolen machen liesB, ähnlich wie es mit den Figuren 
eines Kasperltheaters geschieht. Einige Knaben sammelten Geld, 
während andere mit Blechkanten in die Häuser gingen, wo man 
ihnen Most oder Wein verabreichte, den man in gesonderte 
Fässchen leerte und am Abend in gemeinsamer Vereinigung trank. 

b) Das königliche Paar. — Ein zwerghaft kleiner Mann 
(zufälligerweise war sein Geschlechtsname „Küng") spielte den 
Konig, der längste SarganBer die Königin. Beide befanden sich 
auf einem dekorierten Brückenwagen. Wenn der König der 
Königin eine Mitteilung zu machen hatte, oder ihr einen Kuss 
geben wollte, stellte er eine Leiter an die Königin, stieg die 
Sprossen hinauf und redete ihr in's Ohr oder küsste sie auf die 
Wange. Auch allen möglichen Schabernack spielten sich die 
beiden, um damit die Zuschauer zu ergötzen. Wenn der König 
nicht auf s Wort gehorchte, nahm ihn die Königin übers Knie 
und klopfte ihn durch ; oder wenn der König Angst vor etwas 
hatte — vor den Gläubigern — so kroch er der Königin unter 
den Rock; wenn er ihr Treue schwor, so steckte er an jeden 
Schwörfinger einen Heugabel- „Zinken". 

c) Die fahrende Ambulanz. — Auf einem von zwei 
Pferden gezogenen, passend dekorierten Brückenwagen befand 
sich ein Chirurg mit mehreren Gchülfon. Dann wurde bekannt 
gemacht, dasa man hier die schwierigsten Krankheiten auf opera- 
tivem Wege schmerzlos heile. Aus der Zuschauermenge löste 
sich alsdann ein Mann mit einem furchtbaren Kröpfe los und 
begab sich zur Operation auf den Wagen. Nachdem man ihn 
mit Stricken auf einen Stuhl gebunden hatte, nahm der Chirurg 
einen alten Säbel, schliff ihn mit einem Wetzstein und schnitt 
damit dem Patienten den Chropf auf, wobei der Operierte 
mörderlich schrie und zappelte. Der aus dem Kropf hervor- 
quellende Inhalt wurde von den Gehülfen in eine Schüssel laufen 
gelassen und nachher vom Chirurgen und den Gehülfen gegessen. 
Der Inhalt bestand natürlich aus einer gut zubereiteteu, in einen 
säubern Darm gepressten Kässuppe. Immerhin ergriff dabei, 
namentlich die weiblichen Zuschauer, oft ein solcher Ekel, dass 
sie sich zum Fenster hinaus erbrechen mussten, was dann ein 
gewaltiges Gelächter verursachte. 

d) Der Landsturm. — Sämtliche Teilnehmer waren mehr 
oder weniger entsprechend uniformiert, wobei jedoch die Uni- 
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formierung durchaus keinen Anspruch auf eine gewisse Ein- 
heitlichkeit machte; jeder nahm, was er daheim gerade aus 
GrosBvaters oder Urgrossvaters Zeit erwischte. An der Spitze 
des Zuges bewegten sich etwa zehn Reiter auf alten Mähren, 
die kaum mehr laufen konnten. Im Zuge bemerkte man 
ferner eine lange Kanone, bestehend aus einem alten eisernen 
Ofenrohr, in das hinten ein runder Holzklotz eingetrieben war, 
und in dessen Mitte sich eine durchgehende Öffnung vom Durch- 
messer einer Vetterligewehr-Patrone befand. In diese Öffnung 
wurden die blinden Patronen geschoben. Schlug dann einer der 
der Soldaten mit dem Hammer auf die Patrone, so ging der 
Schuss los und verursachte in der langen Röhre eine ziemlich 
starke Detonation. Yor der Kanone führte man an langen, 
schweren Eisenketten einen Gefangenen, den zwerghaften „Chüng". 
Auch der Feldprediger fehlte nicht; dieser batte sich in ein 
grosses, oben offenes Fass, das sich auf einem Brückenwagen 
befand, postiert. Durch das Fass lief eine mittelst einer Kurbel 
drehbare Achse, die bei jeder Umdrehung einen quietschenden 
Ton von sich gab. Yor den Wirtschaften wurde Halt gemacht 
und Appell gehalten. Die Soldaten wurden mit allen möglichen 
drolligen Namen aufgerufen, was stets ein grosses Gelächter 
verursachte. Dann hielt der Feldprediger, der in das Gewand 
eines Kapuziners gesteckt war und einen natürlichen langen 
Bart trug, eine zwerchfellerschütternde Ansprache, worauf dann 
zur Execution des Gefangenen geschritten wurde. Der arme 
Teufel war der Yerräterei angeklagt und zum Tode durch Er- 
schiessen verurteilt. Die Vollstreckung des Urteils geschah je- 
doch unter gewaltigen Schwierigkeiten, weil sich der Gefangene 
Wie verzweifelt wehrte und mit den Ketten rasselte und um sich 
schlug, so dass mehr als ein Soldat zu Buden geworfen wurde. 
Endlich wurde er überwältigt; drei Mann hielten ihn an den 
Armen und am Rücken fest, vier Mann zogen die Ketten gegen 
links und rechts fest an, der Kanonier schob eine Patrone in 
die Kanone und schlug mit dem Hammer darauf, worauf der 
Gefangene von der Kugel durchbohrt tot zu Boden sank. Die 
Beute an eingesammeltem Bargeld wurde dann abends im Löwen 
zu SarganB vertrunken und dabei ein allgemeiner , Kriegstanz tt 
aufgeführt. 

Alte Fastnacht. 
An der alten „Fassnecht" (Sonntag Invocavit) wird am 
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Abend in den Familien „genidelt" '). Die Jungmannschaft des 
Städtchens zündet auf dem offenen Felde, unweit der Eisenbahn, 
das „Fassnecht-Für" an, zu dem die Schulknaben schon mehrere 
Tage vorher vom alten Rhein Dornen und Gestrüpp geholt 
haben. Jeder Schulknabe macht sich noch aus „Butzlümpä" 
eine Fackel. Die „Butzlümpen* werden zu einem dicken, kopf- 
grossen Ball zusammengepresst, mit Eisendraht fest umwickelt 
und an einen langen Stecken befestigt. Nachdem man diese 
Fackel noch tüchtig mit Petroleum und Teer getränkt hat, wird 
sie angezündet und im Kreise „geschwungen". Auch alte Teer- 
und Petroleumfässer, sowie ein Kübel Teer aus der Teerfabrik 
Sargans leisten zur Entfaltung einer recht schönen und hohen 
Flamme gute Dienste. 

Kirchliche Feste. 

Adventzeit. — In der Adventzeit wird jeden Morgen 
um 6 Uhr die „Rorate-MesBe* gelesen. Das Offertorium wird 
gesungen und mit der Orgel begleitet. Als Sänger amten der 
Lehrer und die älteren Schulkinder. Ich habe dieses Offer- 
torium als Knabe so oft (noch halb im Schlafe) gesungen, dass 
ich es heute noch auswendig kann ; es lautet : Ave Maria, gratia 
plena Dominus tecum : benedicta tu in mulieribus; et benedictus 
fruetus ventris tui. 

Drei Könige. — An diesem Tage werden Wasser und 
Salz geweiht. Jede Familie kauft sich nachher ihren Bedarf 
an geweihtem Salz im Laden, sofern sie nicht selbst hat weihen 
lassen. Das Salz gibt man dem Vieh, bevor man ea am Früh- 
ling auf die Weide läset. Siehe auch Agathatag und Kar- 
samstag. 

Sonntag Septuagesima. — Mit Sonntag Septuagesima 
beginnt die Kirche die hl. Busszeit zur Vorbereitung auf das 
Osterfest; sie kleidet sich daher in blaue Bussfarbe. Sämtliche 
Kruzifixe auf den Altären, der Kanzel usw. werden verhüllt 
und so belassen bis zur Kreuzenthüllung am Karfreitag. 



') Das .Nidel schweien u (Kahmschwingen) geschieht mit dem Nidelbescn, 
dermis geschulten Birkenzweigen begeht. In den Nidel wird Brot eingebrockt: 
Die .lugend wird vor zu vielem Nidelessen gewarnt, weil einmal ein 
Meiser. der auf Sehloss Sargans zu viel Nidel gegessen hahe, auf dem 
steinernen Briicklein. das im Felde Uber den Kraben fuhrt, zerplatzt sei ! — 
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Karwoche. — Am Palmsonntage werden in der Pfarr- 
kirche zu Sargans die Palmen geweiht 1 ). Es sind allerdings 
nur .Stechpalmen" (Hex aquifolium), die auf dem Schollberge 
oder auf dem „Thiergget" 2 ) geholt werden, ihren Dienst aber 
recht gut versehen. Die Stechpalmen werden mit Äpfeln und 
farbigen Bändern geschmückt und von den Knaben auf die 
rechte Seite des Hauptaltars getragen. Die geweihten Zweige 
der Stechpalme werden daDn daheim an passenden Orten in den 
Zimmern und Ställen angebracht, als gutes Mittel gegen bösen 
Zauber. Bei starken Gewittern werfen die Frauen ebenfalls 
geweihte Palmenzweige vor die Türe, was das Gewitter ab- 
schwächen und schadlos machen soll. 

Vom Vorabend des hohen Donnerstag bis zur Auferste- 
hungsmesse am Karsamstag wird das Glockengeläute eingestellt; 
dafür werden die Gläubigen mit der „Ratsche" zum Beten ver- 
sammelt. Die „Rätsche" befindet sich im Glockenstuhle, nahe 
den Schalllöchern; beim Drehen der Kurbel schlagen mehrere 
Hämmer auf einen Resonanzboden. Das „Rätschon 41 wird mit 
Vorliebe von den Schulknaben besorgt. 

Früher hatte jeder Knabe eine eigene Rätsche. Vor dem 
Beginn des Gottesdienstes sammelten sich die Knaben und zogen 
ratschend durch das Städtchen. Später wurden diese vielen 
kleinen Rutschen mit ein oder zwei Hämmern durch die grosse 
Kirchenrätsche ersetzt. Noch heute finden sich in den meisten 
Familien solch kleine „Handrätschen" vor; sie dienen nunmehr 
als ein beliebtes Spielzeug. Über die kirchlichen Zeremonien 
will ich mich hier nicht weiter verbreiten ; sie sind durch die 
Kirche vorgeschrieben und sich überall ähnlich. In Sargans 
fallt allerdings das Küssen des Kreuzes am Karfreitag durch 
das Volk weg. 

Die Pfarrkirche in Sargans besitzt ein eigenes heiliges 
Grab, dessen Aufstellung einen ganzen Tag in Anspruch nimmt 

') Während der Prozession um «lie Kirche werden Antiphonen gesungen. 
Bei der Rückkehr zur Kirche wird hei verschlossener Türe von einigen 
Sängern innert der Kirche der Hymnus „Gloria laus" gesungen. Der Priester 
mit dem Chor ausserhalb der Kirche, antwortet auf jeden Vers mit der 
ersten Strophe. Auf dreimaliges Anklopfen mit dem Schaft des Kreuzes 
wird die Kirchentfire geöffnet. 

') In der Ebene des Secztales, zwischen Mels und Flums liegender und 
mit kurzen Eichen, Stechpalmen und anderm Gebüsch bewachsener Felsen- 
hügel „Thiergarten". 

Schweiz. Archiv f. Volkskunde X (1906). l '> 



2*26 Volkstümliches aus Sargans. 



und mit nicht zu unterschätzender Gefahr verbunden ist; ver- 
deckt doch das aus bemalten Holzteilen zusammengesetzte 
hl. Grab das ganze Chor. Die Bilder zeigen Abschnitte aas 
der Leidensgeschichte Jesu. Jeder der drei Ilanptbogen (das 
hl. Grab stellt ein Gewölbe dar) trägt eine Inschrift; leider 
kann ich mich nur an diejenige des ersten Bogens mehr erinnern; 
sie lautet: .So sehr hat Gott die Welt geliebet, dass er seinen 
eigenen Sohn für sie dahin gab". 

Am Earsamstag erfolgt die Weihe des Oster-Feuers 
und der Osterkerze, sowie die Segnung des Taufwassers 
(Ostertaufe). Vor der Kirche wird aus alten Grabkreuzen ein 
Feuer gemacht. Die Kohle wird nach der Weihe des Feuers 
von den Bürgern gesammelt und mit Salz vermischt dem Vieh 
vor dem ersten Auslassen auf die Weide eingegeben. (S. auch 
Fest der hl. drei Könige und Agathatag.) 

Ostern. — Das „Eier-Tütschen" ist auch in Sargans Brauch. 
Mit Vorliebe legt man die Ostereier in einen „Chlammärä-Hufä« 
(Ameisenhaufen), wo die Eier durch die Ameisensäure eine ge- 
8prickelte Färbung erhalten. 

Lieh tm es8 (2. Februar). — An diesem Feiertage werden 
die Kerzen geweiht. 

Blasius (3. Februar). — In der Spätmesse werden die 
Hälse geweiht. Der Priester hält jeder Person zwei Kerzen 
kreuzweise vor den Hals und spricht lateinisch das bezügliche 
Gebet. 

Agatha (5. Februar). Au diesem Tage wird in der 
Spätmesse Brot gesegnet und nachher den ganzen Tag in der 
Kirche gebetet. Die Bäcker bringen ganze Körbe voll in die 
Kirche. Das „Agathabrot" hat die Eigenschaft, dass es nicht 
schimmlig wird und dass es, in zerstörendes Feuer geworfen, 
dasselbe teilweise oder ganz auslöscht. Wenn man eine Person, 
die sich das Leben durch Ertränken genommen hat, im Wasser 
nicht gleich auffinden kann, so braucht man nur ein Stück 
Agathabrot hineinzuwerfen. Da, wo es still steht, liegt die 
Leiche. Auch das Agathabrot dient gegen die bösen Geister 
und wird dem Vieh vor dem ersten Woidgaog zu fressen ge- 

') Die hl. Agatha ist ilie Fürbitterin in Feuersgefahr. Sarjrans hat 
jçanz besonderen Anlas*, ihre Fürbitte anzurufen; ist doch das Stildtehen 
schon dreimal, das letztemal 1811 total niedergebrannt bis auf die Kirche 
und das St hloss. 
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geben. (S. auch Drei Könige und Karsamstag.) Namentlich 
vor der Alpfahrt wird geweihtes Salz, Brot, und geweihte Kohle 
gemischt und den Haustieren eingegeben zum Schutze gegen 
den bösen Geist. 

Fronleichnamsfest. — Am Fronleichnamstag (im 
Yolksmande „Üserhärrgottstag") werden die vier Altäre aufge- 
stellt : der erste bei der Krone, in der Mitte des Stadtchens ; 
der zweite im „Spittel u , wozu die dortige kleine Kapelle dient; 
der vierte im „Feld* auf dem Grundstück des ÜBwald Rinderer 
und der vierte vor dem Gasthaus zum „Rebstock". Die Strassen 
und Wege, welche von der Prozession passiert werden, sind mit 
„Holder" bestreut (Hollunderzweige, die man tags zuvor überall 
sammelt). Bei jedem Evangelium wird mit Mörsern, die auf 
dem „Häldeli" über Sargans aufgestellt sind, geschossen. Die 
Altäre, wie auch die Häuser sind schön geschmückt. Den Zu- 
gang zu den Altären flankieren junge Buchen; auch in der 
Kirche sind junge Buchen aufgestellt. Dio Prozession ') bewegt 
sich von der Kirche durch das Städtchen und den östlichen Stutz 
nach dem Spittel ; von dort neben den Ställen vorbei gegen das 
Böglifeld nach dem westlichen Stutz und wieder zurück in die 
Kirche. 

Die Prozession um die Woinberge („um d'Wingert") 
fällt in die Blütezeit der Reben. Die Prozession, die viermal 
hält, um jedesmal ein Evangelium zu verlesen, bewegt sich von 
der Kirche durch den westlichen Stutz nach der Passation; dort 
durch die Weinberge nach dem „Guier"; über „Wachtersplätzli* 
nach der „Bachruns"; die „Bachruns" hinunter ins „Torkelfeld" 
und wieder zur Kirche. 

Die Prozession um die Felder findet in der Regel am 
ersten Sonntag im Herbstmonat statt ; die Prozession, die vier- 
mal hält, bewegt sich von der Kirche durch deu Feldweg bis 
zum steinernen Kreuz; von dort nach dem Bahnwärterhäuschen 
über die Eisenbahn nach dem Feldweg, der nahe bei der Bach- 
runs in die Hauptstrasse mündet, und durch das Torkelfeld nuch 
der Kirche zurück. 

') Die Kirchenräte haben den „Himmel" zu tragen, unter dem sich 
der Geistliehe mit dem Allerheiligsten hefindet. Hiehei sind die Kirche n- 
riite mit den Kirchcnmanteln, die sonst hei Trauerfällen hentltzt werden, be- 
kleidet. (Akciuv VI, 34.) 
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Die Sarganser gehen in Prozession nach Mels: 
1. an Peter und Paul (29. Juni), als am Kirchenpatronatsfest 
der Meiser; 2. am Fest der hl. Amanda, deren Reliquien sich 
in der Kirche in Meie befinden sollen ; 3. einmal an einem Werk- 
tag im April, morgens früh; 4. am Montag in der Bittwoche 
(Auffahrtawoche). 

Die Meiser kommen in Prozession nach Sargana: 
1. am Feste des hl. Cassian, zweiten Kirchenpatrons von Sar- 
guus ; 2. am Dienstag in der Bittwoche, ein Tag nachdem die 
Sarganser nach Mels gegangen sind. 

Ferner geht man am 14. September (Fest der Kreuzerhö- 
hung) nach hl. Kreuz (Weiler, zur Gemeinde Mels gehörend, 
mit kleiner Kapelle); am 20. Januar als am Feste des hl. Se- 
bastian auf die „Spiee", in die Sebastianskapelle; am Mittwoch 
in der Bittwoche ebenfalls in die Spleekapelle. 



Flachs und Hanf. 

Von Anna Ithen in Ober-Ägeri. 

Immer seltener werden in unserer Gegend die Saatfelder 
von Flachs und Hanf, dieser einst in der Hauswirtschaft so 
hochgehaltenen Kultur. Die Werkzeuge, welche dazu dienten, 
diese Pflanzen durch alle Stadien der Bearbeitung zur fertigen 
Leinwand zu verwandeln, stehen auf dem Estrich oder in Rumpel- 
kammern, dem Roste und Holzwurme preisgegeben. 

In einer sinnigen Legende erzählt der beliebte Jugend- 
schriftsteller Christof von Schmid die Einführung der Kultur 
von Flachs uud Hanf in das christianisierte Abendland. Die 
Eltern eines Mägdleina — der Dichter heisst es Lina Linnen — 
waren in Armut und bittere Not geraten. Die fromme Tochter 
klagt das Elend dem lieben Gott und da erscheint ihr im Traume 
Maria, die Mutter Gottes von 10 kleinen, strahlenden Sternen 
umgeben. Sie hält in der einen Hand ein niedliches Kräutlein 
mit grünen Blättchen und blauen Blümchen, den Flachs; in der 
andern trägt sie ein rohrähuliches Szepter mit schwerem gelb- 
lichem Blütenwodel, den Hanf. Die blauen Blümchen und die 
gelben Blüten reiften in der Hand der Himmelskönigin schnell 
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zu Samenköpfchen. Das Köpfeben des Flachses enthält 10 Körn- 
lein nach der Zahl der glänzenden Sternlein; die Heilige Hess 
diese und auch die runden Perlen des Hanfsamens ins Garten- 
land hinabfallen, worauf alsbald grüne Saat spross. Lina suchte 
und entdeckte diese Blumen auf dem Felde und säete sie in 
ihren Garten. Als die Ernte herannahte, erschien ihr Maria 
wieder im Traume, geleitet Ton einer Schar Engel, welche die 
Pflanzen mit Sorgfalt aushoben, trockneten, brachen und hechelten. 
Die Heilige selbst spann an goldener Kunkel mit einer Spindel 
aus Elfenbein und die Engel woben mit geschäftiger Hand di* 
Fäden zum Linnengewande. Und im dritten Traumgesicht er- 
scheint die Mutter Gottes mit einer Lilie in der Hand. Weit 
unten liegt auf grüner Au das ausgespannte Tuch. Die Heilige 
winkt mit dem Lilienstabe: es rauscht reichlicher Regen herab 
und abwechselnd bricht aus den Wolken die glühende Sonne; 
Bio bleichen die Leinwand so blendend weiss, dass sie an Weisse 
der Lilie gleich kommt. 

In das Haus des Mägdleins, das nach dieser Anleitung mit 
Fleiss und Ausdauer sich der Herstellung der Linnen hingab, 
floss bald reichlicher Wohlstand. 

Den Anbau ausgenommen, war die Kultur der Gespinst- 
pflanze der weiblichen Fürsorge anvertraut. Wurden auch manche 
Arbeiten durch männliche Hände verrichtet, und gab es Hauswirt- 
schaften, wo die Hausfrau selbst keinen direkten tätigen Anteil 
nahm, war es doch von grösster Wichtigkeit, dass sie Aufsicht 
und Leitung führen konnte. Unsern Grossmüttern, ob zu Stadt 
oder zu Lande, lag es ob, die Eigenschaften der Gespinnst- 
pflanzen gründlich zu kennen, ihren Nutzen, ihre Verarbeitung 
und ihre Dienlichkeit, bis sie, invalide geworden, in die Papier- 
mühle wanderten. 

Der Same des Leins (Linum usitatissimum) und der Same 
des Hanfes (Cannabis sativa) sind Ölfrüchte, die ein sehr ge- 
schätztes Öl liefern, ein Nebengewinn dieser Pflanzen. In Öl- 
mühlen 1 ) wurde der Same warm gepresst und das gewonnene 

'j Die nttchste Ölmühle unserer Gegend war in der „Lizi", Gemeinde 
Unterägeri, wo noch heute ein Haus „die. Öle" genannt wird. Viel später 
existierte noch eine Ölmühle im schwyzerischen Dorfe Steinen, wo auch 
die Bewohner von Ägeri noch lange ihr Brenn- und Speiseöl pressen 
Hessen. Bekanntlich gehen Baum- und Haselnüsse, auch Buchnüsse — 
Buchecker — wenn kalt geschlagen ein gutes Ol, ein Ersatzmittel für das 
feine I'rovencer-Öl. 
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Öl nährte vor Einführung des Petrols die kleine Flamme der 
altvaterischen Ampel. Ward wenig Samen gezogen, liess man 
oft zur Vermehrung des Öles auch Haselnüsse und Buchen- 
nÜBse pressen. In Jahrgängen, wo die Baumnüsse gut gediehen, 
wurden Flachs- und Hanfsamenöl verkauft; es scheinen diese 
Pflanzenöle schon zu Anfang des 19. Jahrhunderts für technische 
Zwecke sehr gesucht gewesen zu sein. 

Der Hanfsamen, von angenehm süsslichem Geschmack, ist ein 
Lieblingsfutter vieler Vögel, sein scharfer Geruch, besonders 
zur Zeit der Ernte, soll nach allgemeiner Volksmeinung Schlag- 
flüsse bewirken. 

Ein Vorrat von Leinsamen wird auch heute selten im 
bäuerlichen Haushalte fehlen, und die Leinstaude wird in Bauern- 
gärten, eben des Samens wegen, noch ziemlich häufig gepflanzt. 

Bei Entzündungen wird der gesottene LeinBamen, seiner 
schleimigen Eigenschaft halber, als Kompressen oft mit Erfolg 
angewandt. 

Ebensowenig wird der Bauer bei Krankheiten in seinem 
Viehstand dieses Heilmittel entbehren mögen. 

Zum Bau von Flachs und Hanf taugt nur der beste und 
fetteste Boden; dieser musste vor Eintritt dos Winters mit Dung 
gut vorsehen, umgeackert, oder umgegraben werden. Alte Leute 
sagen, zum Flachs- und Hanfbau müsse der Boden so wohl 
vorbereitet sein, dass er Waizen tragen könnte. 

Hierzulande richtete der Bauer die Zeit der Aussaat nach 
dem natürlichen Kalender, d. h. nicht früher als die Eichen 
ausgeschlagen, und dann wählte er das Zeichen des Fisches. 
Eine kräftige Hand hat den Samen auszustreuen, damit eine 
gleichmässige, und beim Flachs eine dicht geschlossene Saat 
sprie8se. Dem zweijährigen und „geruheten* Samen wurde der 
Vorzug gegeben. „Geruhet" nannte man den Samen, wenn der- 
selbe in den Bollen liegen blieb bis kurz vor dem Gebrauche, 
und erst dann geputzt, gewurft, gewannt und gesiebt wurde. 
Dem zu frühzeitig gereinigten Samen sollen die Motten („Milben", 
„Mieten") arg zusetzen. Der Samo muss schwer und ölicht sein. 
Zur Probe seines Schwergewichtes wurde eine handvoll ins 
Wasser geworfen; der gute sank unter, der schlechte blieb oben 
schwimmen. Den Olgehalt prüfte man, indem eine Handvoll 
ins Feuer geworfen wurde, worauf der gute Samen auf den 
glühenden Kohlen sofort sich entzündete und knallte. 
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Der aufkeimenden Saat ist Regen sehr zuträglich, und es 
sollen dadurch die zarten Pflänzchen gegen nachfolgende Nacht- 
fröste widerstandsfähiger werden. Waren diese 2—4 Zoll hoch 
gewachsen, so mussto durch sorgfältiges jäten („wieten") alles 
Unkraut entfernt werden. Die durch das Ausziehen des Un- 
krautes gelockerte Wurzel musste wieder festgedrückt werden, 
was mehr mit den Knieen, als mit der Hand geschah, wesswegen 
die Leute immer noch sagen, dass besonders der Flachs erst 
gedeihe, wenn er gut „bekrochen 44 sei. Biegen und Drücken 
schadet dem jungen Flachs nicht, wenn er nur etwa ein finger- 
lang ist, macht ihn im Gegenteil fester und kräftiger. 

Der Flachsbau. 

Der Flachs oder Lein ist die zartere und edlere Pflanze 
als der Hanf. Soll der Flachs zu grosser Feinheit und Halt- 
• barkeit gelangen, so muss seine Ernte vor der vollendeten Samen- 
reife eintreten. Man gewinnt den schönsten Spinnflachs, wenn 
er 14 Tage nach dem Abblühen gerauft wird, ein dicht ge- 
schlossener, langer Flachs vorausgesetzt; bei einem dünnstehenden 
kurzen Flachs würde man nur ein schlechtes Material gewinnen, 
das weitere Arbeiten nicht lohnte. Die Ernte braucht gute 
Witterung, einen Boden, der weder zu hart, noch zu nass ist, 
damit der Stengel nicht über der Wurzel abbreche und die 
Erde leicht abgeschüttelt werden kann. Man fasst mit beiden 
Händen ein Büschel FlachBetengel zusammen und zieht sie in 
möglichst vertikaler Richtung aus. Dann werden diese hand- 
weise zusammengelegt, die Samenköpfe überall am einen, die 
Wurzeln am andern Ende. Es sollen aber die Samenköpfe 
gegen die Sonne liegen. 

Wird je nach Umständen auf Samengewinnung Wert gelegt, 
so muss mit dem Raufen bis zur vollständigen Reife gewartet 
werden. 

Ist das Wetter unbeständig, so wird der zum Trocknen 
angelegte Flachs leicht zusammengebunden, die Büschel auf die 
Wurzel gestellt, je 2 gegeneinander gelehnt, so dass sie dem 
Winde widerstehen können. 

Oft wird der Flachs, um den Samen zu retten, feucht nach 
Hause gebracht, wodurch aber das Gespinnst grossen Nachteil 
leidet; denn kann der Flachs auf dem Felde nicht gehörig 
abgetrocknet werden, so kommt er in Schweiss und brennt; 
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dadurch werden die Fasern angegriffen und verlieren an Zähig- 
keit und feinem Glanz. 

Aue dem gut getrockneten Flachs werden grosse Bündel 
nach Art der Korngarbeo gemacht, und diese kommen nun zum 
rüffeln („repen") in die Tonne. Durch die Rüffel wird der 
Samenknoten vom Stengel getrennt. Der Teil des Stengels in 
der Nähe deB Samenknotens hat die feinsten Fasern und dort 
sind die drei Teile: der holzige Kern, der Bast und die Rinde 
durch die leimartige Substanz am festesten unter sich verbunden. 
Durch das Abreissen der Samenköpfe mittelst der Rüffel wird 
der obere Teil des Stengels gespalten und die Feuchtigkeit der 
Röste, ob Tau oder Wasser, kann dort leichter eindringen, so 
dass die Flachsstengel oben und unten eine gleichzeitige und 
gleichmässige Röste erlangen. Der Rüffel oder die Rephechel 
besteht aus einem langen, starken Brette, worauf zum Unter- 
schied von der Werghechel hölzerne, nicht eiserne Zähne dicht 
nebeneinander in die Höhe stehen. Nachdem die Rüffel fest- 
gemacht, nimmt man büschelweise den Flachs, zieht ihn durch 
den Kamm, und die Knoten liegen abgestreift. 

Nun werden kleine Gebinde („Bossen") gemacht, und der 
Flachs kommt auf die Röste (,Röte K , „Röze u ). 

Die Röste soll eine leichtere Trennbarkeit der Stoffe, eine 
Auflösung des Gummi bewirken, eine vorzüglichere Bearbeitung 
des Materials mit wenigem Abgang und ohne den feinen Pflanzen- 
leims toff der Fasern anzugreifen. Die Röste kann nach drei 
Arten geschehen: durch Wasser, Wässerung oder Tau. 

Bei der Wasserröste wird der Flachs in stehendes, reines 
Wasser, am besten Regenwasser, eingetaucht. Das Einlegen des 
Flachses in Hiessendes Wasser ist deshalb nicht zu empfehlen 
weil die Fische davon absterben oder krank werden sollen. 

Beim Einlegen hat man jede Berührung des Flachses mit 
dem Fassboden zu verhüten, weshalb die Posen auf eine Stroh- 
unterlage gelegt und mit ihr uutersenkt werden. Auch die 
Seiten werden mit Stroh umgeben. Vorher aber werden die 
Wurzelenden abgehauen und die Gebinde gelockert. Die Posen 
werden, Schicht auf Schicht, kreuzweise übereinander gelegt, 
mit Brettern bedeckt und mit Steinen beschwert. Die Gärung 
tritt bald ein; der erste Grad ist die saure Gärung; sobald diese 
zur faulen Gärung hinneigt, ist die Röste vollendet. Wenn das 
Wasser sich braun färbt, wenn Blasen aufsteigen, wenn der 
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Flachssteugel über dem Fingernagel leicht zerbricht, ist es ein 
Zeichen, dass der Flachs ausgeröstet ist. Ansserdem ist zu 
beachteo, dass die oberen Schichten bälder reif werden und 
weniger lang im Wasser liegen bleiben dürfen als die unteren. 
Das Herunternehmen des Flachses leidet dann keinen Aufschub 
mehr, und die Trocknung ist möglichst zu beschleunigen. 

Der Flachs wird auf einem Grasboden dünu ausgebreitet 
und nach einigen Tagen mit einem Rechenstiele (Harkenstiele) 
gewendet, damit auch die untere Seite an die Sonne komme. 

Ein anderes, wie es scheint in unserer Gegend selten an- 
gewandtes Verfahren ist die sog. irländische oder Wässerungs- 
röste. 

Der Flachs wird in einem Gefass mit Vorrichtung zum 
Ablassen des Wassers auf einer Unterlage ins Wasser gesenkt 
und so viel Wasser darüber gegossen, dass alles gut mit Wasser 
bedeckt („untersetzt") ist. Die Gärung kommt aber in diosem 
Wasser nicht zu Ende, denn dieses wird von Zeit zu Zeit, sobald 
es eine andere Farbe angenommen, abgelassen, uod durch frisches 
ersetzt. Anfanglich geht die Färbung langsam von statten ; gegen 
das Ende, wenn der Gummi der Pflanze einmal erweicht ist, 
geht es rascher. Die Erneuerung des Wassers wird so lange 
fortgesetzt bis sich kein Farbstoff mehr ansetzt. Alsdann wird 
der Flachs herausgenommen und getrocknet. 

Die bei uns bekannteste und fast immer angewandte Art 
ist die Tauröste. 

Es braucht dieselbe längere Zeit, weil der häufige Wechsel 
von Feuchtigkeit und Trockenheit öftere Unterbrechung in der 
Gärung verursacht. Die langsame Auflösung des Gummi ist 
aber der Flachsfaser weit angemessener als die beschleunigte 
im Wasser; auch wird durch die Tauröste der Flachs feiner 
und lässt sich leichter bleichen. Auf frisch gemähten Wiesen 
wird der Flachs dünn und gleichmässig ausgebreitet. Damit er 
sich überall gleich nahe an den Rasen anschmiege, ist eine vor- 
herige Anfeuchtong des Platzes und des Flachses sehr zweck- 
mässig. Die Röste wird dadurch schneller und vollständiger 
und wird es auch dem Winde woniger möglich die Flachsgelege 
zu verwirren. Bei anhaltend trockener Witterung muss öfters 
mit Giessen nachgeholfen werden, sonst könnte eine Gärung 
gar nicht eintreten. Auf der untern Seite geht die Röste schneller 
vor sich als auf der obern. In der Mitte der Röstezeit bei 
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windstillem Wetter ist es notwendig, den Flachs zu wenden. 
Dieses Geschäft erfordert viel Sorgfalt, damit der Flachs eine 
gleichmässigc Lage erhält; wo er etwas verwirrt ist, muss mit 
der Hand nachgeholfen werden. 

Das leichte Brechen der holzigen Teile, das leichte Ab- 
schälen der FaBern ist auch hier ein Zeichen vollendeter Reife. 
Sobald dieses Stadium eingetreten ist, darf nicht mehr begossen 
werden. Um den Flachs recht abtrocknen zu lassen, wird er 
noch einmal gewendet. Das Anfnehmeu hat vorsichtig, mit den 
Händen, nicht mit dem Rechen zu geschehen. 

Später, wenn der Hechler den Spinoflachs zubereitet, zeigt 
sich an seiner Farbe der Qrad der Röste. Der vollkommen 
geröstete hat eine helle, silbergraue Farbe, der ungenügend ge- 
röstete ist gelb und gelbbrann. 

Mag der Flachs nach der Röste noch so gut getrocknet sein, so 
behält der holzige Kern noch immer zähe Biegsamkeit und lässt sich 
schwer von den Fasern trennen. Um dem holzigen Teile die zur 
Absonderung erforderliche Sprödigkeit zu geben, muss der Flachs 
noch weiter ausgetrocknet, oder vielmehr er muss gedörrt werden. 

Das Dörren geschieht am besten im Sonnenschein. An 
windstillen, heissen Tagen wird der Flachs an eine Mauer gelehnt, 
oder an einen andern Stützpunkt, der untere Teil wird auf ein 
Brett gestellt, damit es den feuchten Boden nicht berühre. Eine 
Person hat sich damit zu beschäftigen, dass alle Stengel gleich 
gestellt, zurückgewichene und geknickte hervorgezogen werden, 
sonst würde beim Brechen, Schwingen und Hecheln viel Bast 
unter das Abwerk geraten. 

Nun kommt der Flachs unter die Holzbreche. Die Brechen 
(„ Ratschen 4 ) sind meistens zweifugig (zweiblättrig). Dreifugige 
sind seltener. Diejenige Breche, welche zum Rauhbrechen ( r vor- 
retschen") zur rohen Aussonderung der holzigen Teile verwendet 
wird, soll weit auseinander stehende Kanten haben, damit der 
Flachs nicht zu sehr angegriffen werde und zu viele Fasern 
unter die Breche fallen. Kanten werden allgemein „ Brame" 
genannt. Die zweite Breche, zum „Nachretschen u soll enger 
gefugt sein. Die besorgte Hausfrau liess den Flachs aus- 
schliesslich vom weiblichen Dienstpersonal retschen, weil sie für 
das zarte Material deu kräftigen Schlag der männlichen Hand 
fürchtete. Die unter der Breche sich aufhäufenden gebrochenen 
holzigen Teile heisson ^Agleu* oder , Annen". 
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Auf das Brechen folgt das Schwingen („Schwingeln"). 
Das hölzerne Schwingmesser, der „Schwingel* , ungefähr 2 — 3 
Fuss lang, geformt ähnlich einem Schiffsruder, ist scharfkantiger 
als die Breche. Der Flachs wird aufgehängt und mit diesem 
Instrument geschwungen, bis die Aglen vollends entfernt, die 
Fasern mehr gespalten und geschmeidiger gemacht sind. 

Nun kommt das Hecheln an die Reihe. Durch die Hechel 
wird der Flachs noch vollkommener gereinigt; die Fasern kommen 
in eine gleiche gestreckte Lage und alles Gewirr, wie die 
schwachen und kurzen Fasern werden ausgestossen. Der Ar- 
beiter mit der Hechel muss sein Geschäft wohl verstehen, sonst 
richtet er grossen Schaden an. Er soll dreierlei Hecheln haben, 
eine grobe, eine mittlere und oine feine. Kein Eisenzahn darf 
rostig, oder gespalten sein. Der Hechler darf die Hand nicht 
zu voll nehmen, er muss die Spitzen des Werges zuerst durch 
die Hechel ziehen und solche immer weiter zurückgreifen lassen; 
er muss einen steten, gleichen Zug sich angewöhnt haben und 
darf nicht zu eilig sein. 

So viel von der Zubereitung des selbst gepflanzten Flachses. 

Der Hanfbau. 

Der Nutzen des Hanf-(„Hauf-, Werrig-, Werrich- tt )baues war 
weit wichtiger, als derjenige des Flachses. Nicht nur trat er 
in der Hauswirtschaft oft an Stelle desselben, in vielen Fächern 
des frühern Gewerbelebens war der Hanf geradezu unentbehrlich. 

Frucht- und Mehlsäcke, Seile, Stränge, Stricke, Wagen- 
decken, des Kaufmanns starkes Packtuch und des Schusters 
Pechdraht wurden aus dem starken Hanfe bereitet. Der einstigen 
Schiffahrt lieferte er die Taue und Segeltücher, der alte Schiff- 
bauer verstopfte mit geringerm Werg die Fugen und Risse, und 
der Brunnenmacher der alten Zeit versuchte ebenfalls mit Werg 
schadhafte Stellen seiner hölzerner Dünkelleitung wasserdicht zu 
machen. 

Auch der Nähfaden Zwirn") ward aus der Hanfreiste ge- 
dreht. 

Der Hanf gehört unter diejenigen Pflanzen, die das männ- 
liche und weibliche Geschlecht nicht auf einem, sondern auf 
verschiedenen Stengeln haben. Der männliche Hanf, Fimmel, 
„Bästlig", „Hänflig u , auch „Narr" genannt, wächst höher, als der 
weibliche Hanf, hat einen hohlen, röhreuartigen Stengel, wenige 
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holzige Teile und gibt daher mehr und feinem Bast, als der 
weibliche, welcher den Samen trägt. Auf grösseren landwirt- 
schaftlichen Betrieben, wo man über weitere Komplexe Land 
verfügte, wurde jene Saatfrucht, welche man an Seiler oder 
andere Gewerbe zu verkaufen gedachte, besonders gepflanzt, in- 
dem man sie entweder ganz dünn säete, oder in Hackfrüchten 
herumsteckte. Diese Stengel erreichten wohl eine Höhe von 
10—15 Fuss und der Same beinahe die doppelte Grösse, als 
beim gewöhnlichen Hanf. 

Der männliche Hanf reifte bei uns gewöhnlich Mitte August, 
der weibliche 4 —6 Wochen später. Die Ernte des erstem nannte 
man „Fimmeln 14 . 

Die Reife des männlichen Hanfes erkennt man an den 
gelben Spitzen und am Weissworden der untern Teile des 
Stengels. Will man vielen und feinen Bast, so wird geerntet, 
wenn der Stengel von unten noch ein grünliches Ansehen hat. 

Die Ernte ist ein mühsames Geschäft; jeder männliche 
Ilanfstengel muss einzeln und mit grosser Vorsicht aufgezogen 
werden, damit der zurückbleibende weibliche weder geknickt, 
noch im mindesten verletzt werde. Die ausgezogenen Stengel 
werden handvollweise in spitzigen Winkeln übereinander gelegt, 
so dass die Wurzelenden bei einander liegen, oder man stellt 
sie, wie beim Flachs, gegeneinander auf, um sie auszutrocknen. 
Der Hanf bedarf, weil seine klebrige Feuchtigkeit viel ätzender 
ist, als beim Flachs, auf dem Felde einen höhern Grad der 
Austrocknung, ehe er zum Rösten kommt. 

Der weibliche Hanf erhält durch das Ausziehen des männ- 
lichen nicht nur mehr Raum, sondern auch mehr Lockerheit 
des Bodens. Um sein weiteres Wachstum zu fördern, wird er 
oft noch gedüngt. Wird auf Samengewinnung besondem Wert 
gelegt, so rauft man den weiblichen Hanf erst nach völliger 
Samenreife; wird das Gespinnst höher angeschlagen, so tritt die 
Ernte vor erlangter Reife des Samens ein. 

Wie beim Flachs wird der Same vom Stengel durch die 
Rüffel getrennt. Damit kein Same verloren gehe, wird derselbe 
vorher in ein Fass („Röhrli") etwas abgeschüttelt oder auage- 
schlagen. Das Trennen des Samenkopfes mittelst des Dresch- 
flegels, statt der Rüffel war weniger vorteilhaft, weil dadurch 
ein grosser Teil der Körner zersprang, der Same an Ölgehalt 
einbüsste und der verderbenden Gärung ausgesetzt war. Nach- 
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dem die Warzelenden abgehauen, kommt nun der Hanf auf die 
Röste („Röte", „Röze"). Der männliche Hanf noch im Sommer 
oder gegen den Herbst, der weibliche, weil er später geerntet 
wird, oft erst im Frühling. Das Verfahren ist das nämliche, 
wie beim Flachs, entweder im Wasser, oder im Tau. Die Wasser- 
röste liefert weissen Hanf, der stärker und besser zum Verkaufe 
an Seiler und andere Gewerbe passt, die Tauröste dagegen gibt 
grauen, der feiner, doch im Bleichen weisser wird, und taugt mehr 
für die Leinwandbereitung. 

Zur Reife auf der Röste bedarf der Hanf längere Zeit als der 
Flachs. Vor dem Brechen muss der Hanf, wie der Flachs gedörrt 
werden, doch wäre für denselben Sonnenwärme ungenügend. 
Vielerorts waren ausserhalb eines Dorfes in der Erde ausge- 
mauerte Dörrgruben angebracht. Bei uns wurden jeweilen im 
Herbst, vor Eintritt des Winters auf den Gehöften die „Retsch- 
hüsli", „Retschdare", „Daare" erstellt. Mittelst vier Pfählen 
wurde mit Brettern ein länglichviereckiger Verschlag zurecht 
gemacht, der vorn offen blieb. Darüber wurden Stangen 
kreuzweise übereinander gelegt und daraus ein sog. Rost, oder 
Gatter gebildet. Zum Feuerherd ward am Boden die Erde 
etwas ausgehöhlt. Auf den Rost wurde der Hanf („Werch") 
kreuzweise übereinander geschichtet, mit dem dicken Ende nach 
aussen, und mit geringen, groben Tüchern bedeckt, welche oft- 
mals genetzt wurden. Das Feuer durfte wohl ausgebreitet, doch 
nie hochflammend sein. Holzklötze, die langsam abbrannten, 
eigneten sich zur Feuerung am besten; die holzigen Abfälle, 
die Aglen konnten zur Überdeckung der Kohle benützt werden. 
Die beständige Aufsicht einer Person war notwendig, sowohl 
wegen der Feuersgefahr, als um den Grad der Dörre des Werges 
zu prüfen. Die Rauhbreche erfordert beim Hanf eine weitere 
Fuge als beim Flachs, weil die Stengel dicker sind und mithin 
in grösserer Länge von Anfang an gebrochen werden müssen. 

Bis vor kurzem gab es in hiesiger Gegend zwischen mehreren 
Gehöften oft neutrale Plätze, die keinen Eigentümer hatten. 
Es waren dies die sog. „Rätschblätz", wo die Nachbarschaften 
abwechslungsweise das Recht hatten, das Geschäft des Brechens 
vorzunehmen. Erst in neuester Zeit kamen solche Plätze durch 
Kauf in den Besitz irgend eines Anstössers. 

Das unter der Breche gefallene Abwerg wurde am Schlüsse, 
etwa vor Feierabend, nochmals unter die Breche genommen, 
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blieb aber vom andern Werg sortiert. Ans dieser kurzen, 
„agligen" Ware, „Hündli" genannt, machte der Hechler den 
Kuder („Chuder"). Bäuerliche Haushaltungen bereiteten daraus 
Tuch zu Ilirtenhemdeu, in unserer Alpengegend das zünftige 
Kleid der Melker; in andern Haushaltungen ward der Ruder 
zu „Hader*, den groben Küchentüchern, verwendet. 

Nun ist aber zu bemerken, dass viele Hauswirtinnen nur 
die dünneren Stengel des Hanfes unter die Holzbreche nehmen 
Hessen; beim schönen Fimmel und ebenso bei jenem Werg, 
welches man zum Verkaufe bestimmte, wurden die Fasern von 
Hand abgezogen, was man „ reiten" nannte. Das Losschälen 
der Fasern auf diese Weise machte sich leicht und es brauchte 
keine vorherige künstliche Dörrung wie beim Retschen; es ge- 
nügte, wenn der Hanf vollkommen geröstet und gut getrocknet 
war. Der untere Teil eines Stengels wurde etwas gequetscht, 
oder mit einem Federmesser etwas „genickt" [eingeschnitten], 
zuerst die eine Hälfte der Fasern mit dem Daumen der rechten 
Hand erfasst und abgezogen, dann die andere Hälfte und das 
Gefäde an den dritten Finger der rechten Hand gehängt. So 
wurde fortgefahren, bis der „nutzte" Finger vom Baste voll 
war und der „Fingerlig" [das über den Finger gehängte Bündel] 
an einer Schraube oder einem hochlehnigen Sessel aufgehängt 
wurde. Dann wurde von neuem begonnen. Das „Reitwerg" 
gab die dauerhafteste Leinwand, überhaupt aller Arten starkes 
Leinengeräte und war dem Werte nach höher gesohätzt, als das 
„Retschwerg". 

Sowohl der gereitete, wie der gebrochene Hanf wurde mit 
dem Schwingmesser wie der Flachs geschwungen. Weil der 
Hanf viel rohere Eigenschaften enthält als der Flachs, so er- 
fordert alles zur Leinwand bestimmte Werg eine weitere Aus- 
rüstung durch den Reibstein. Das Werg ward in grosse, 
dicke dreiteilige Zöpfe geHochten ; durch dieses Formen wollte 
man verhüten, dass bei dem nötigen raschen Umwenden der 
Docken unter dem Reibstoin die Fasern sich verwirrten. 

Gewöhnlich war bei einem Mühlewerk auch die Einrich- 
tung einer Reibe. Der Reibstein wurde durch Wasser, mittelst 
eines Wendelbauraes in raschen Umdrehungen über das Reib- 
brett, den Reibherd, getrieben. Nur vorsichtige, etwas gewandte 
Personen durften mit dem Geschäft des Reibens betraut werden. 
Besonders hatten weibliche Personen alle nicht fest am Körper 
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anschliessenden Kleidungsstücke, wie Bänder, Schleifen, leichte 
Schürzen vorher wegzulegen, damit der Reibstein solche nicht 
erfassen und auch die PerBon hätte hineinziehen können. Die 
Wergzöpfe oder Hanfdocken mussten während des Reibens auf 
dem Reibherd fleiasig umgewendet werden, damit sie durch und 
durch auf allen Seiten eine gleichmässige Bearbeitung erlangten. 
Wenn das Werg der befühlenden Hand zart und milde erschien, 
war die Bearbeitung genügend. 

Auch beim Hanf ist wie beim Flachs das Hecheln eine 
der wichtigsten Arbeiten, die viel Geschick und Behutsamkeit 
erfordert. Die Zähne der Hecheln, die, im Gegensatz zu dem 
hölzernen Rüffel, hier von Eisen sind, trennen vollends die 
schon teilweise gespaltenen Fasern und nehmen den Leimstoff 
hinweg, der als Staub davonfliegt. Dadurch erlangen die Fasern 
die für die Hand der Spinnerin entsprechende Geschmeidigkeit. 
Auch zur feineren Ausarbeitung des Hanfes sollen dreierlei 
Hecheln verwendet werden ; vorteilhaft ist, wenn die Zinken der 
ersten Hechel recht grob sind und weit auseinander stehen. 

In einfachen ländlichen Haushaltungen, wo nur gröbere 
Laken in Gebrauch kamen, Hess man es an der Arbeit einer 
Hechel genügen. Man empfand dort weniger das Bedürfnis, 
sich auf mancherlei Sorten von Leinwand einzurichten; auch 
hechelten die Frauen oder Töchter des Hauses ihr Spinnwerg 
selbst. An sonnigen, warmen Tagen hechelten die Frauen im 
Freien, den Kopf des Staubes wegen mit einem Tuch umhüllt. 
Das Werg musste zum Hecheln etwas erwärmt sein: war dies 
nicht an der Sonne möglich, so musste es am warmen Ofen 
geschehen. 

In anderen Haushaltungen, wo man mehr Bedürfnisse hatte, 
wurde das Werg von geübten, berufsmässigen Hechlern oder 
Hechlerinnen durch zwei und drei Hecheln gezogen. Die erste 
Hechel lieferte noch ein gemeines Gespinnst und ebenso ein 
gemeines Abwerg, oder die gemeine „Barte". Die zweite 
Hechel gab eine bessere Sorte, „Reiste 4 genannt. Man be- 
rechnete, dass von dieser Qualität l Pfd. Garn 4 Ellen Tuch, 
1' ss Ellen breit, geben soll, die dauerhafte ordinäre oder Mittel- 
leinwand. Tat aber eine dritte Hechel Dienste, so erlangte 
man eine vorzüglichere Reiste und von 1 Pfd. Garn dieser Sorte 
6 Ellen langes, Vj* breites, schönes Reistentuch. Alle kurzen, 
in der Hechel gebliebenen Fäden waren „Barte", es gab bessere 
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and geringere und wurde meistens als Einschlag verwendet. 

Das Reitwerg lieferte mehr schone Reiste und weniger, doch 

schönere Barte, als das Retschwerg. 

* * 
* 

Es mag wohl überall die Übung bestanden haben, dass 
Familien auf dem Lande, die gegen Familien in der Stadt eine 
Erkenntlichkeit abzutragen hatten, ihrem Dank durch ein Ge- 
schenk fleissig ausgehechelter Flachs- und Hanfdocken Ausdruck 
verliehen. Solche Geschenke wurden von der Stadtfrau stets 
gerne angenommen. 

Flachs und Hanf wären noch einer höheren Verfeinerung 
fähig; dieselbe wird aber gewöhnlich nicht vorgenommen. Der 
Stolz einer praktischen Hauswirtin war ein gehöriger Vorrat an 
Garn, Faden, verschiedene Sorten von Linnen und auch farbigen 
Zeugen, z. B. „Kölsch". 

Hatte jedoch eine Hausfrau ihre besondere Freude daran, 
aus eigener Hand ein ganz veredeltes Stück in ihre Zeugspinde 
zu legen, so wusste man mehrere Methoden, den Glanz und die 
Biegsamkeit der Fasern noch bedeutend zu erhöhen. Eines der 
einfachsten und bewährtesten Mittel möge hier Raum finden : 
der Flachs oder Haof ward mit Thonbrei und Lehm („Lai") be- 
strichen, mit Kochsalz überstreut, in einen Kessel geschiebtet, 
zwischen jede Lage 8alz gestreut, mit Wasser Übergossen und 
dann einige Stunden gekocht. Wenn das Wasser erkaltet, ward 
derselbe handvollweise herausgenommen , durch reiues kaltes 
Wasser gezogen und abgeschwemmt, bis das Wasser sich nicht 
mehr trübte und nach dieser Reinigung getrocknet. 

Alle Arten höherer Verfeinerung gingen aber langsam von 
statten und nahmen viel Zeit in Anspruch. Es wird erzählt, 
dass einer Schweizerfrau, welche das Verlangen trug, aus selbst 
gepflanztem und bearbeitetem Flachs eine echte Brüsselerspitze 
zu klöppeln, vorgerechnet worden sei, dass 1 Pfd. Flachs, zu 
solchen Spitzen vorbereitet, 14 Menschen 1 Jahr, oder einen 
Menschen 14 Jahre lang beschäftigen müsste. 

Das Spinnen, Haspeln, Weben und Bleichen. 

Die Leinspinnerei beruhte einzig anf weiblicher Tätigkeit. 

In einem Reimbuche für Mädcheu, das die Schule des Frauen- 
klosters „Maria Opferung* in Zug im Jahre 1807 als Prämie aus- 
teilte, beginnt das Lied der Spinomädchen mit folgenden Strophen : 
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Dick und wieder dflnne, 
Ist ein schlecht Gespinne; 
Gleich und eben musa es sein, 
Wie des Lehens Fädelein, 
So die Unschuld spinnet. 

Der Faden einer guten Spinnerin soll weder zn stark noch 
zu locker gedreht sein und sich rund, lind und gleich anfühlen 
lassen. Grossen Verdrues bringt es dem Weber, wenn der 
Faden „unter dem Daumen" angesetzt wird. 

Eine erfahrene Hausfrau wusste das Spinnmaterial genau 
zu beurteilen und auszuwählen, zu welcher Leinwandgattung 
diese oder jene Geapinnstsorte besser tauge. Auch die Fähig- 
keiten der Spinnerinnen musste die Hausfrau kennen, um be- 
stimmen zu können, zu welcher Gespinnstart jede derselben ge- 
wachsen sei. Doch nicht allein die Geschicklichkeit, auch die 
Treue und der beharrliche Floias entschied bei der Wahl der 
Spinnerin. 

Im Winter fanden anf dem Lande viele Arme mit Spinnen 
ihr Auskommen. 

Nur gleiches und schönes Gespinust gibt eiue schöne, dauer- 
hafte Leinwand. Darauf hatte die Hausfrau zu achten und be- 
sonders auch, dass grobes und geringes Material nicht fein und 
zart, oder feines, veredeltes Material nicht grob und ungleich 
gesponnen werde; ebenso, dass feines und fleissig gesponnenes 
Garn nicht mit grobem und ungleichem auf dem Webstuhl zu- 
sammentreffe. Auch je nach dem besondern Zwecke der Ver- 
wendung dieser oder jenen Tuchart im häuslichen Gebrauch 
war die passende Sorte Werg angemessen zu apinueu. 

Einer richtigen Spinnerin galten für ihre Haltung am Spinn- 
rat folgende Regeln : Sie wählte ihre Kunkel von solcher Grösse, 
dass das untere Ende des umwundenen Rockens („ Wickel", 
„Wicke", „Runggeli") gerade auf der Höhe ihres Mundes 
stand, damit sie in aufrecht sitzender Stellung spinnen konnte 
und nicht gezwungen war, sich zu bücken ; sie stellte die Kunkel 
gerade vor sich hin, damit sie nicht genötigt war, den Kopf 
seitwärts zu wenden ; sie stellte den linken Fuss auf die Boden- 
scheibe der Kunkel, um damit deren Stellung festzuhalten; sie 
hielt mit dem rechten Fuss das Spinnrad in gleicher Bewegung, 
und so oft Ermattung oder Anstrengung des Fusses fühlbar ward, 
erweiterte oder verengerte sie seinen Winkel; sie suchte den 
Schweiz. Archiv f. Volkskunde X (190Ü). 16 
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Schwung des Rades mit der Fertigkeit ihrer Hände stets intakt 
zu halten ; sie zog mit der linken Hand gleiche Locken aus dem 
Rocken heraus und verbesserte mit der rechten Hand unver- 
meidliche. Ungleichheiten. In der Nähe der Kunkel war ein 
kleines, gläsernes Gefäss angebunden, worin die Spinnerin bis- 
weilen die Spitze des Zeigfingers netzte, damit der Faden weniger 
harzte und rascher durch die Finger ging. Durch das öftere 
netzen war aber alles Garn auf der Spule durchfeuchtet, ward 
mit der Zeit mürbe und brüchig. Deshalb wurde der Spinnerin 
dringend empfohlen, dasselbe nicht lange auf der Spule liegen 
zu lassen, sondern möglichst bald auf den Haspel zu winden. 

Zum Zwirnen des Nähfadens wurde feinst gesponnenes 
Rei8tengarn genommen; solches wurde zwei- bis dreifach zu- 
sammen auf einen Knäuel gewunden, in ein Körbchen gelegt, 
das man auf den Boden stellte. Das Ende des Knäuels wurde 
wie der Spinnfaden an die Spule geknüpft und an den Flügel 
oder Krebs gehängt und wie beim Spinnen gedreht, was man 
aber beim Nähfaden „ zwirnen" hiess. 

Einer Hausfrau, die ihren Leinenbedarf nicht durch eigene 
Hausgenossen spinnen lassen konnte, die gezwungen war, ihr 
gesammeltes Spinnmaterial um Lohn, ausser dem Hause, am 
sogenannten „silbernen Wirtel" ') spinnen zu lassen, wurden 
gewisse Vorsichtsmassregeln empfohlen. Vor allem musste sie 
gut bezahlen, dafür aber fleissig nachsehen, ob das „Schneller- 
gewicht'* mit dem des abgegebenen Werges übereinstimme. 
Bei jedem SchnellerhaBpel war nach Art eines Uhrwerkes eine 
Vorrichtung angebracht, dass bei tausend Umdrehungen eine 
Feder sprang, der „Schneller". Also 1000 Haspelumdrehungen 
geben 1000 Fäden oder einen Schneller, der auch „Haspete*, 
„Strähne", „Stränglein - genannt wird. Ein Schnellerhaspel soll 
aber nicht nur tausend Fäden halten, er soll in seinem Umfange 
zwei volle Ellen, oder in doppelter Länge gemessen, eine Elle 
haben. 

Das Mass der Schneller bildet die Grundlage für Berech- 
nung der Länge und Breite der Leinwand, die man vom Weber 
erwartete. 

Ein Schneller enthält 1000 Fäden, oder 2000 Ellen, oder 
4000 Fuss, weil eine Elle zwei Fuss hat. Wäre eine Haspel 

') Sprichwörtlich« Redensart, wohl weil das Ausgeben der Arbeit teuer 
kam, als wenn diese im llause verrichtet wurde. 
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ganz unmerklich, nur am einen halben Zoll zu enge, so würden 
schon an jedem Schneller 500 Zoll oder 25 Ellen Fadenlänge 
fehlen. Auf ein richtiges Haspelmass muss die Haasfrau strenge 
halten. 

Das Garn aber wurde nicht nur nach Schnellern gezählt, 
er wurde auch dem Weber vorgewogen; doch ehe es auf den 
Webstuhl kam, musste alles Garn noch gebeucht („gesechtet"), 
d. h. es musste durch mehrere Laugen gezogen werden. Da- 
durch wurden die fremdartigen Stoffe, wie Kleber, Harz, Fett usw. 
entfernt und konnte dann in das Gewebe die nachherige 
Bleiche besser eindringen. Es wurde angenommen, dass durch 
„sechten" jedem Pfund Garn beinahe ein Vierling abgehe, welcher 
Gewichtsverlust eben auf die Ausscheidung der fremden Teile 
zurückzuführen ist. 

Hatte man einen grossen Vorrat von Garn und keine Zeit, 
das Beuchen im eigenen Haushalte besorgen zu lassen, so wurde 
dasselbe einer „Seohte", einer Waschanstalt, die sich damit be- 
fasste, eingeschickt. Wo die Hausfrau über Gesinde verfügte, 
zog: sie meistens vor, diese Arbeit selbst zu überwachen. 

Daa Garn wurde in hölzernen Gefässen übereinander ge- 
schichtet, mit reinem Wasser Übergossen und darin 24 — 28 
Stunden extrahiert. Dann Hess man das Wasser durch einen 
am Boden angebrachten Zapfen abmessen, füllte das Gefass aufs 
neue mit Wasser, Hess das Garn wieder 24 Stunden darin 
liegen, wiederholte überhaupt das Aufgiessen und Ablassen des 
Wassere so oft, bis dasselbe ungetrübt abfloss. Dann wurde 
das Wasser aus dem Garn ausgewunden und aufs neue in das 
Gefass eingeschichtet, einige Male heisses Wasser durchgeloitet, 
bis auch dieses ungefärbt abfloss. Dieses Verfahren war aber 
erst die Vorbereitung zur »Beuche". 

Auf das eingeschichtete Garn wurde ein grobes Leinentuch 
(„Aschenblache") ausgebreitet und darauf etwa 25—30 Pfund 
gute Holzasche gebracht, auf ein Zentner Garn berechnet, und 
mit so viel siedendem Wasser Übergossen, dass das ganze Ma- 
terial überdeckt war. Durch diesen „Äschrich" wurden die 
alkalischen Teile der Asche auch dem Garne mitgeteilt. Die 
Blache mit der ausgelaugten Asche wurde abgehoben, das Ge- 
fass zugedeckt und das Garn einer Einweichung von 4—5 Stun- 
den unterworfen. Dann Hess man diese Aschenlauge durch den 
geöffneten Zapfen abfliessen, brachte sie wieder zum Sieden und 
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auf 5 — 6 Stunden in die Stande auf das Garn, von welchem die 
Lauge nach dieser Zeit ganz dunkelbraun abfloss. Nach dieser 
Auslangung wurde so lange reines Wasser durcbgeleitet, bis 
dasselbe keine Färbung mehr annahm. 

Manche Hausfrauen Hessen die Äschenlauge drei- bis vier- 
mal aufgiessen und abziehen, andere zogen vor, nach der Aus- 
laugung durch Holzasche noch einen zweiten „Aschrich" mit 
Potasche zu bereiten. Das Verfahren wiederholte sich wie bei 
der Asche, nur kamen auf die Aschenblache 5 — 6 Pfd. Potasche, 
d. h. der fünfte Teil vom Gewichte der Holzasche. Nach mehr- 
maligem Aufguss auf diese Lauge warde das Garn mehrmals 
gut gereinigt, durchgeknetet uod ausgerungen. Dann wurde 
das Garn zur vollständigen Austrocknung an Stangen gehängt. 

Auf kleineren Gehöften gehörte die Leinenweberei in 
den Bereich häuslicher Industrie. Dort wob man einfaches, 
glattes „zweitretiges" ') Tuch, höchstens noch Zwilch, welcher 
drei Treten am Webstuhl erforderte. Vielerorts gab es eigent- 
liche Webekünstler, walche die Webekunst als zünftige Meister 
ausübten. Zu feinem Tischzeug mit schönen Bildern, beschäftigten 
den Weber oft bis auf achtzehu und noch mehr Treten 

Ein sehr praktisches Leinengeräte war die sog. „Hand- 
zwehlc", wie man solche auf dem Lande noch bisweilen in der 
Stube, in der Nähe des Giessfasses aufgehängt sieht. Ein 
etwa 5 Ellen langes, kaum -/s Ellen breites Tuch, dessen 
Enden mit Schnüren zusammengebunden werden, weshalb das 
Tuch in doppelter Länge aufgehängt ist. 

In unserer Gegend hat die Leinen Weberei aufgehört; bis in 
die letzten Jahre gab es noch hie und da einen Waldbruder, 
welcher daa Handwerk der Leinenweberei betrieb. Jetzt sucht 
man im hochgelegenen Iborg oder Muotatal nach kundigen 
Händen, um noch vorhandene Garnresten zu Tuch wirken zu 
lassen. 

In der Zeit hauswirtschaftlicher Leinwandbereitung war es 
für die Frau im städtischen, wie ländlichem Haushalte notwendig, 
die Zusammensetzung des Zettels, die Berechnung der Fadenzahl 
zu einer bestimmten Länge und Breite der Leinwand zu kennen. 
Auch nach dem „Geschirr" des Wobers musste sie rechnen 
können, das Mass und Verhältnis der Zettelaufhaspelung ver- 



') „Zweitretig" wird eiu Webstuhl genannt, welcher zwei Trittbretter bat. 
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stehen, ebenso auch die Kennzeichen gut gewobenen Tuches. 
Auch den Weberlohn musste sie beurteilen können, je nach der 
Arbeitszeit, die ein gewisses Mass von Leinwand in Anspruch 
nahm, und je nach der Feinheit oder der Schwierigkeit, die 
schlechtes Garn dem Weber bereiten konnte. 

Doch auch die vorsichtigsten und bestirnter richteten Haus- 
frauen konnten durch die Kniffe eines unredlichen Webers be- 
trogen werden. Das Garn war bei demjenigen Weber am besten 
verwahrt, bei dem das Gewiesen die Rechnung und das Gewicht 
hielt. 

Im Beisein des Webers legte die Ilausfrau den ganzen 
Garnvorrat in gleichgeartete Partien, wog jede Partie einzeln 
und schrieb das Gewicht auf. 

Wenn von einer feinen Sorte Reistengarn 16 Schneller ein 
Pfund ausmachten, so musste der Weber das Garn auf ein „28er 
Geschirr" bringen, d. h. der Zettel, auch Kette, Boden, Aufzug, 
oder Werft genannt, hielt 2800 Fäden, und zum Eintrag, oder 
Einschlag, waren 100 Fäden weniger hinreichend. Bei einem 
solchen Wupp konnte der Weber von einem Pfund Garn 5 Ellen 
gut gewobene Leinwand liefern, Ü Viertelsellen breit, oder 
1 7* Ellen die gewöhnliche Tuchbreite. Ein genau abgemessenes 
Quadratstück von l 1 /-* Elle Länge und 1 Elle Breite, musste 
2800 Längs- und 2700 Qaerfäden zählen. 

Wogen aber von einer weniger feinen Sorte schon 23 Schneller 
ein Pfund und die Leinwand sollte l 1 /* Ellen Breite erhalten, 
so gehörte das Garn in ein „24er Geschirr 14 , d. h. ein Quadrat- 
stück von 1 '/a Ellen hielt 2400 Längefäden und 2300 Querfäden 
und das Pfund gab 4 Ellen Leinwand. Gingen aber von einer 
Sorte schon 8 Schneller auf ein Pfund, so musste das Garn in 
ein „19er Geschirr". Der Zettel hatte also 1900 Fäden, der 
Einschlag 1800 Fäden. Das Pfund lieferte 3 Ellen Leinwand. 

Auch der Arbeitslohn des Webers Hess sich annähernd be- 
rechnen. War das Garn gut und gleichmässig gesponnen, so 
dass die Fäden nicht zn oft rissen, so durfte im allgemeinen an- 
genommen werden, dass bei einem Stück Leinwand von 50 Ellen 
im „28er Geschirr" der Weber zum Spulen, Zetteln, Andreheu 
drei Tage und zum Weben und Ausrüsten 14 Tage brauche. 

Von einem Wupp im 24er oder im 19er Geschirr stellte 
sich der Arbeitslohn nach dem geringeren Massverhältnis auch 
entsprechend weniger. 
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Je geringer und schlechter das Garn, desto grössere Mühe 
hatte der Weber, wenn ihn das Knüpfen der gerissenen Fäden 
alle Äugenblicke vom Sitze wegzog. Dies war namentlich der 
Fall, wenn die Gespinnstpflanze entweder auf der Röste über- 
reif oder zum Retschen überdörrt geworden, oder wenn die 
Spinnerin den Faden nicht richtig gedreht, oder „hinter der 
Hand u angesetzt hatte. Alle diese Gebrechen in der Leinwand 
waren der Kennerin sichtbar durch die lichten Stellen, die sog. 
Webernester. Die Schuld traf aber nicht den Weber, wohl aber 
die Ungeschicklichkeit der Spinnerin oder die Verdorbenheit 
des Spinnmaterials. 

Zur leichteren und rascheren Förderung der Arbeit, das 
Wupp „gäDgiger" zu machen, pflegte der Weber den Zettel zu 
„schlichten". Dieses geschah dadurch, dass der Weber den 
Zettel des aufgezogenen Wuppes mit einer Schlichte, gewöhnlich 
ein Kleister von Stärkemehl („Amlung") von Zeit zu Zeit über- 
strich, welches die Fäden steifte. Diese Weberschlichte war 
die Ursache, warnm die Hausfrau das fertige Stück Leinwand 
nicht dem Gewicht des abgegebenen Garnes nachwägen konnte. 
Um das richtige Gewicht herauszufinden, hätte man vorerst die 
Schlichte auswaschen müssen. Deswegen wurde nach dem Weber- 
geschirr und der Fädenzahl gerechnet. 

Bevor der Weber das Stück an die Kundschaft ablieferte, 
unterwarf er es noch eingehend einer Musterung, säuberte es 
von allen etwa heraushängenden Fäden, die im Stoffe „mausig" 
aussahen. 

Das letzte Stadium der Bearbeitung der Leinwand ist die 
Bleiche, die ihr ein vorteilhafteres Äusseres verleihen Boll. 

Die Blütezeit der Bäume hielt man für die beste Bleichzeit- 
Wenn immer möglich, suchte es die Hausfrau einzurichten, die 
Bleichwaren den Sonnenstrahlen während den Monaten April, 
Mai, auch Juni, auszusetzen. 

Das einfachste Verfahren in der Hausbleiche bestand darin, 
daB Tuch gut genetzt auf den Bleichrasen auszubreiten und, 
falls die Sicherheit vor Diebstahl es gestattete, die Bleiche auch 
auch bei Nacht fortdauern zu lassen. Eine Austrocknung auf 
der Bleiche bei Tage zu verhüten, musste das Tuch von Zeit zu 
Zeit mit Wasser übergössen und täglich auf eine andere Seite 
gewendet werden. DieseB Verfahren wurde bei kleineren Stücken 
Leinwand angewendet, vermochte aber nicht die graue Farbe des 



Digitized by Google 



KlachH und Hanf. 247 

Leinwandzeuges in weisse zu verwandeln. Sonne und Wasser 
allein genügten eben nicht, den im Gewebe noch rückständigen 
Kleb- und Eiweisatoff aufzulösen. 

Die bessere Sorte Leinwand wurde auch von den Land- 
leuten auf gewerbliche Naturbleichereien geschickt. Dort liess 
man das Tuch »ganz" oder nur „halb" bleichen. Da bei den 
öfteren Einweichungen in den Bleichereien der Stoff eingestampft 
zu werden pflegte, besorgten viele Hausfrauen, dass durch solche 
ranhe Behandlung die Leinwand an Festigkeit und Dauerhaftig- 
keit einbüsse. Deswegen Hess man oft das Tuch nur halb 
bleichen. 

Ganz verpönt war für eigene hauswirtschaftliche Leinwand 
die Kunst- oder Geschwindbleiche, wobei mineralische Säuren, 
Chlorkalk oder sog. Bleichpulver in Anwendung kamen. Durch 
solche Mittel wurde die Kunatbleiche in 2 — 3 Tagen vollendet, 
was die Natnrbleiche erst nach Wochen fertig brachte. Auf 
grösseren Ökonomien, wo die nötigen Requisiten und Einrich- 
tungen vorhanden waren, konnte man eine durchgehende schöne 
Bleichung der Leinwand leicht selbst übernehmen. Yor allem 
gehörte dazu die Bereitung eines vegetabilischen Säurebades, 
welches auf Gewebe keine zerstörende. Wirkungskraft hat. 

Zwei Zentner völlig gereinigte Kartoffeln wurden durch 
Sieden oder Dämpfen gekocht, heiss zerquetscht und mit 1000 8> 
Wasser anf 60 0 R. erhitzt, in ein Gefäss gebracht, darüber 8 U 
geachrotenes Gerstenmalz gestreut und alles gut untereinander 
gearbeitet. Hatto sich diese Masse auf 22° R. abgekühlt, so 
wurde zwei Qnart Bierhefe beigemengt und das Gefäss bedeckt. 
Die Weingärung trat bald ein und war in 30 — 40 Stunden be- 
endigt. Alsdann wurde die säuerlich schmeckende Flüssigkeit vom 
Bodensatze abgezogen, noch 4 ft Sauerteig beigesetzt und das 
Sauerbad mehrere Tage unbedeckt in der Sauergärung stehen 
gelassen. 

Das zu bleichende Gewebe wurde vorerst gut genetzt und 
dann auf 4 — 5 Stunden in heisse Aschenlauge eingedrückt wie 
beim Sechten oder Beuchen, nachher herausgenommen und mit- 
samt der innewohnenden Lauge auf dem Bleichrasen ausgebreitet. 
Dort verblieb es 4—5 Tage, öfters genetzt und jeden Tag auf 
eine andere Seite gekehrt. Nach dieser Zeit wurde das Tuch in 
reinem Wasser gut gespühlt, auagewunden und dann in das 
Säurebad eingetränkt. Damit die Säure recht eindringe und 
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Kleber and Eiweiss entferne, wurde das Tuch ganz durchgeknetet 
und etwa acht Stunden in dem Bade gelassen. Nach dieser Zeit 
wurde die Ware im Wasser tüchtig ausgeschwenkt, wieder auf 
etwa acht Stunden in heisser Aschen- oder Potaschenlauge ein- 
geweicht und dann fünf Tage lang auf dem Bleichrasen gelassen. 
Von nun an musste die Ware noch zweimal mit einer schwächeren 
Lauge behandelt und abwechslungsweise der Bleiche ausgesetzt 
werden. 

Dieses Verfahren machte die Leinwand in 8—10 Wochen 
gänzlich farblos, d. h. gab ihr die blendend weisse Farbe. Zu- 
letzt wurde das Stück noch in Seifenwasser gewaschen, gespült 
und zum Aufbewahren getrocknet. 

Auch der Nähfaden wurde wie das Tuch gebleicht. Einen 
grossen Vorrat von solchem sich anzuschaffen, galt als nicht 
haushälterisch, da derselbe nach zwei Jahren mürbe wurde und 
beim Nähen zerriss. 

Grosse Sorgfalt verwendeten die Hausfrauen auf die Auf- 
bewahrung des Linnenzenges: dass die Zeugschränke gut schlössen, 
damit kein Staub eindringe, und dass dieselben in trockenen, 
doch ungeheizten Kammern standen. 

Die Hausmütter der % alten Zeit Hessen es nicht dabei be- 
wenden, sich einen Vorrat in fertiger Leib-, Tisch- und Bett- 
wäsche anzulegen: sie bewahrten auch ganze Ballen Leinwand, 
die Kastenleinwand für künftige Zeiten auf. Es würde eine Frau 
wenig geehrt haben, wenn sie nicht jedes Jahr mindestens ein 
Stück von 50 Ellen zurückgelegt hätte. 

Die Kastenleinwand lag ballenweise in Kisten und Koffern 
eingepackt, sie durfte weder gemangt, noch geplättet, noch ge- 
leimt oder gestärkt sein. 

Doch wie dem Faden, so schadete auch dem Gewebe das 
jahrelange Liegen und nahm demselben viel Dauerhaftigkeit und 
Festigkeit. Im allgemeinen wurde angenommen, dass man die 
Leinwand nicht über 12 Jahre ungenützt liegen lassen dürfe. 
Deshalb wurde vor der Kau flein wand sehr gewarnt, da man die 
sog. Ladenhüter („Gäumer") fürchtete, die an Dauerhaftigkeit 
vielleicht schon die Hälfte eingebüsst hatten. 

Manche Hausfrauen pflegten jedem Ballen Leinwand einen 
Zettel aufzustecken mit der Jahrzahl, da derselbe aus der Bleiche 
in den Kasten gekommen, um sich beim Verbrauche der Leinen 
darnach zu richten. 
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Eine Frau in der Stadt Zug legte im Jahre 1760 ihre erste 
Kastenleinwand an, versah alle Stücke mit einem Zettel und dem 
Zeichen 1760 No. I. Die Leinwand von 17(>1 wurde gezeichnet 
mit 1761 No. II und, so wiesen die noch vorhandenen Zettel 
aufwärts bit 1771 No. 12. Mit dem Jahre 1772 ging das 
Sammeln von neuem an. 

Der bekannteste Marktplatz der Innerschweiz für alle Arten 
von Leinen war die Luzerner Werg-Laube. Dort wurden 
Flachs- und Hanfdocken, Garne und Linnenzenge zum Kaufe 
feilgeboten. Der Luzerner Ackerboden galt als vorzüglich ge- 
eignet für die Kultur der Gespinnstpflanzen. Dort pflegten Haus- 
frauen ihren Bedarf einzukaufen, welche über keine Feldwirt- 
schaft verfügten. Auch das ungeübte Auge der Städterin ver- 
mochte schon an der Farbe jeder Docke zu erkennen, ob sie 
gutem oder schlechterem Boden entstamme und ob das Produkt 
Reissig oder nachlässig behandelt worden sei. Bei unbekannten 
Verkäuferinnen wurde noch weiter nachgeforscht, die Ware be- 
fühlt, ob sie vielleicht zur Erhöhung deB Gewichtes die Nacht 
vorher in feuchter Kellerluft zugebracht habe. 

Es scheint, dass man überall, wo dieses Felderzeugnis un- 
bestellt zum Verkaufe kam, absichtliche Täuschung befürchtet habe. 

Nachstehende Rechnungen vom Jahre 1819 sind dem Aus- 
gabenbuch einer Hausfrau entnommen, welche für ihren Leinen- 
bedarf auf Kauf angewiesen war und auch die Spinnarbeit nicht 
im eigenen Haushalte besorgen lassen konnte. 

Angekauft : 

86 ÏÏ Reisten zu 7'/* Batzen das ft = 21 Gld. ') 7'/* Batzen 
Spinnerloho zu 23 Schilling das î$ — 19 „ 36 Schilling 
Sechterlohn zu 4 „ „ ÏÏ ■= 3Gld., 19 Scbillg., 3 Angst. 
Dem Webermeister für 75 Ellen, die Elle zu 2 Batzen 

Tuchbreite = 12 Gulden 

Bleicherlohn, die Elle zu 5 Rappen = 3 , 

Dazu an Trinkgeld ausgegeben dem Weber Oertli und dem 

Bleicherknechte 6 Doppelschillinge. 

') Ks ist daran zu erinnern, dass die Luzerner- und Zugergulden eine 
Wahrung von l2'/ 2 Batzen hatten und dass ein „Orth" 4 Batzen enthielt. 
Die so«?. „Luzerschillig' 1 waren 3 Huppen; es gab auch Doppelstücke „Zweer- 
luzer* zu 6 Rappen. Im Handelsverkehr präsentierten „Doppelluzer", „Zweer- 
luzer" einen Wert von 20 Kappen, während 6 einfache „Luzer" nur für 18 
Kappen kursierten. 
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Für die Schnupftücher: 
14 U Flachs zu 1 Gulden = 14 Gulden 

Spinnerlohn zu 33 Schilling das U = 11 n 3Schillg.,4Angst. 
Sechterlohn zu 4 „ = 1 „ 14 „ 2 „ 

Weherlohn für 77 Ellen zu 8 Schillg. 

l*/s Ellen hreit =14 ,32 . 4 „ 

Bleicherlohn zu 7 Rappen =4 „13 B 

Aus diesem Stück 56 Schnupftücher gemacht, davon 36 gut 
dunkelblau gedruckt, das Stück zu 5 Batz. = 14 Gld. 5 Batz. 
Und 20 Stück blau und gelb, das Stück zu 6 Batz. = 9 Gld. 
25 Schilling. 



Die Buebechilbi im Luzerner Hinterland. 

Von Hans Hunkeler in Luzern. 

Eine Eigenheit der Luzerner bilden die vielen Kirchweihen 
oder „Chilbene", deren das Jahr hindurch, von der frühesten 
am Sonntag nach Dreikönige (6. Januar) in Winkel bei Horw 
bis zur spätesten am letzten Sonntag im November in Buchs, 
namentlich während des Sommers und Herbstes beinahe jeden 
Sonntag eine oder mehrere gefeiert werden. 

Wohl gibt es gemäss obrigkeitlicher Verordnung von 1778, 
resp. vom 8. Mai 1779 eine allgemeine kantonale Kirchweihe 
(zum Unterschied von den andern vom Landvolke die „ Gross 
Chilbi" genannt), die jedes Jahr auf den zweiten Sonntag im 
Oktober föllt; aber ausBer dieser begehen doch wie vor und eh 
die meisten Pfarrgemeinden und daneben zahlreiche Filialkirchen 
und Kapellen 1 ) ihre eigene Kirch weihe oder doch eine Chilbi, d. h. 
den „ weltlichen", dem Vergnügen geweihten Teil der Festlichkeit. 

Meistens bestimmt („ feilt") der Tag deB Kirchenpatrons 2 ) 
die Chilbi, die gewöhnlich am darauf folgenden 8onntag abge- 

') So u. a.: die zu Hitzkirch gehörenden Filialen Gelfingen u. Herlis- 
berg, Baldegg u. Urswil zu ilochdorf, Nunwil zu Röraerewil, Gonnund zu 
Neudorf, Schlaehtkapelle zu Sempacli, Bertiswil zu Rotenburg, Gerliswil zu 
Emmen, Waldibrücke zu Eschenbach, Gisikon und Michelskreuz zu Root, 
Bottenberg zu Adligenswil, Winkel zu Horw, Obernau und Hergiswald zu 
Kriens, Blatten zu Malters, Eigental zu Schwarzenberg, Sörenberg zu Flühli, 
Eberseck zu Altishofen, usw. 

2 ) Das Patrocinium ; für dio betr. Pfarrei immer ein hoher Festtag, u. 
wenn es auf einen Wochentag füllt, stets ein gebotener Feiertag. 
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halten wird und ein Familien- und Volksfest (für viele das 
einzige während des Jahres) bildet, an dem auch in ärmcrn 
Familien Chüechli und Krapfen womöglich nicht fehlen, und zu 
dem selbst der ärmste Vater seinem Kinde ein Zehn- oder 
Zwanzigrappenstück gibt, aus dem es sich ein „Chilbichrömli", etwa 
einen Lebkuchen, ein „Häli 4 , kaufen oder sein Glück im Drehen 
[„Dräije*] versuchen kann; denn zur Chilbi gehören Stände 
mit allerlei Backwerk („Häli" genannt, obwohl nicht jede vor- 
handene Art Chilbi-Backwerk die Form von Schäfchen hat), Käse, 
Glas- und irdenem Geschirr. Ausserdem gehören dazu verschiedene 
Spiele, wie „Riterle", „Käszänne", „Sackgumpe", das „Rössli- 
spiel" [Caroussel], das Kegeln um ein bekränztes Schaf und 
andere Gaben, die der Wirt oder nach vorausgegangener Ver- 
einbarung mit diesem ein anderer „Satzgeber" aussetzt, und 
besonders der Chilbitanz, der in den Wirtschaften bis in den 
Morgen hinein anhält und den Schluss der Chilbi ausmacht. 

Einzelne dieser Kirchweihen haben einen historischen Namen, 
bo z. B. die vom Jahre 1509 in Rüeggeringen bei Rotenburg; 
die vom Jahre 1725 zu Udligenswil („Udligenswiler Handel"); 
die von Sursee, bekannt als „Sursee-Anderig", am zweiten Sonn- 
tag im September, die auch heutzutage noch jedes Jahr starken 
Zulauf hat; die zu Bero-Münster, mit der vorausgehenden gross- 
artigen Feier des St. MichaelBfestes (29. Sept.) in der Stiftskirche. 

Eine der lustigsten Ohilbene war in den 183Öer Jahren die 
zu Römerswil (am Sonntag nach St. Bartholomäus, 24. August), 
die zu Fuss und zu Wagen von weit her, sogar aus dem 
aargauischen Freiamt und dem Zugerbiet, besucht wurde; ebenso 
lustig ging es in den 1820er und 30er Jahren zu in dem 
kleinen, in den Bergen versteckten Ebersecken (am Sonntag 
nach St. Wendelin, 20. Okt.). Die bedeutendste Chilbi ist gegen- 
wärtig die allgemeine kantonale in der Stadt Luzern, die mit 
dem „Chilbi-Mändig" und „Chilbi-Zystig", oder „Mäss-Zystig", 
drei Tage dauert und in die llerbstmeese fällt. Zu kurz kommen 
dabei weder die Städter noch die Landleute, die jeweilen na- 
mentlich am Dienstag zahlreich in der Kantonshauptstadt an- 
wesend sind. Der Städter, der allenfalls noch nicht genug 
bekam, zieht am nächsten Sonntag und Montag an die ebenfalls 
vielbesuchte Chilbi im nahe gelegenen Kriens (Sonntag nach 
St. Gallus, 16. Okt.). 

Ausser der gewöhnlichen Chilbi werden da und dort „Schützen- 
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Chilbene", im Entlebuch, wie überall in den Berggegenden, 
Alpler- und Sennen-Chilbene abgehalten, die schon oft beschrieben 
worden sind. 

Eigener Art ist die sogen. Buebechilbi 1 ) oder „e ver- 
dingeti Tanzbuebechilbi tt , wie sie die ledigen jungen Leute 
(„Chilbi-Buebe" und „Chilbi-Meitschi") früher in manchen Dörfern 
des Hinterlandes, d. h. im Amt Willisau, und da und dort im 
Amt Sursee veranstalteten und hie und da auch in neuerer Zeit 
noch abhalten. Bekannt sind namentlich die von Altbüron, Altis- 
hofen, Dagmersellen, Eberseck, Ettiswil, Fischbach, Qrossdietwil, 
Langnau, Nebikon, Pfaffnau, Reiden, Richental, Schötz nnd Zell. 

Die Buebechilbi wird stets auf den Spätherbst angesetzt, 
d. h. in die Zeit, da die Feldarbeiten beendigt sind, d. i. ge- 
wöhnlich nach der „Seelen-Zeit" (Allerseelen, 2. Nov.), also im 
Wintermonat. Zu so was wollen die Landleute eben Zeit haben. 
Auch wollen sie dazu aufgelegt sein; in schlechten oder Miss- 
jahren wird keine Buebechilbi veranstaltet. Es heisst jeweilen: 
„Wenn de Most und d'Härdöpfel grotid, so gid's e ChilM"; darum 
sehen's die ledigen Meitschi so gern, wenn Obst und Erdäpfel 
gut gedeihen. 

Die Buebechilbi wird immer an einem Werktag oder halben 
Feiertag abgehalten, schon aus dem Grunde, weil Tanzbewilligung 
nie auf einen Sonntag oder gebotenen Feiertag erhältlich ist, 
und der Tanz ist ja die Hauptsache; er macht, abgesehen vom 
Essen uod Trinken, die Buebechilbi aus. Gerne verlegt man 
sie auf einen Montag, in Gemeinden, wo die gewöhnliche Chilbi 
in den Spätherbst fallt, auf den Chilbi-Montag. 

Was die Teilnehmer anbetrifft, so gibt es da ausnahmsweise 
keinen Unterschied: Alle „Buebe", d. h. alle Ledigen, also 
Bauernburschen sowohl wie Knechte, Professionisten [Hand- 
werker], Reich wie Arm der betreffenden Gemeinde, „die nichts 
auf dem Gewissen haben", machen mit; ebenso verhält es sich 
bei den „Meitschene*. Einer jedoch, der „es Unehlichs ufgstellt 
hed", sowie Eine, die „eis hed lo ufstelle", geht nicht mehr an 
die Buebechilbi; überhaupt werden solche nicht mehr dafür an- 

') I>ie folgende Beschreibung beruht in der Hauptsache auf mehrfachen 
übereinstimmenden Angaben alter Leute, die in ihrer Jugend selbst dabei 
waren; neuere« wurde ebenso zuverlässig ergänzt. An der Sprache meiner 
Wiedergabe darf sich der Leser nicht stossen; es ist die Sprache einfacher 
Landleute, die ich nicht wesentlich andern mochte. 
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gefragt — Damit eine Chilbi abgehalten werden kann, müßBen 
es mindestens 14 — 15 Paare sein; sonst käme die Chilbi nicht 
zu stände; kein Wirt ginge darauf ein. 

Sobald die nötige Teilnehmerzahl gefunden ist, handelt es 
sich um das „Verdingen" der Chilbi. Ihrer zwei, drei oder 
yier Chilbi-Bnebe, von denen je nachdem einer oder zwei beim 
Chilbi-Tanze dann „die Platzmeister spielen", gehen zum "Wirt 
und treffen mit ihm die nötigen Vereinbarungen. Zu Platz- 
meistern werden immer die Lebhaftesten und Lustigsten, „öppen 
e rächte Gspassvogel", auagewählt. Die Vereinbarungen mit 
dem Wirte betreffen eigentlich nur das Essen und Trinken. Das 
„Chilbi-Mohl" wird gewöhnlich zu 5 — 6 Fr. für das Paar be- 
rechnet, ohne Wein. Der Wein muss extra bezahlt werden. Es 
wird jeweilen nur Flaschenwein ausgewirtet und getrunken. Der 
Wirt gibt ihn aber stets etwas billiger, die Flasche gewöhnlich 
zu 1 Fr. Die Musik (Geige, Bassgeige, Trompete, Klarinette, 
Flöte, Handorgel, oder auch nur Handorgel, Trompete und Bass- 
geige, oder Blechmusik), meistens 5—6 Mann, wird von den 
Cbilbi-Buben bezahlt. Dur Wirt muss dagegen die Musikanten, 
was das Essen betrifft, nebst etwa 6 Mass (resp. pro Mann eine 
Mass oder in neuerer Zeit einen Liter) Wein, kostfrei halten; 
was sie mehr trinken, müssen die Cbilbi-Buben bezahlen. So 
kommt sie die Musik, sei es Streich- oder Blechmusik, pro Mann 
gewöhnlich auf 7 — 8 Fr. und etwa noch ein Gesamttrinkgeld 
von ca. 5 — 10 Fr. „für die ganze Nacht aufzuspielen", total auf 
ca. 45—50, höchstens 60 Fr. zu stehen. Der Wirt macht einon 
schriftlichen Vertrag, den jeder Chilbi- Bub, der Reihe nach, wie 
sie kommen, unterschreiben muss. Wer von den Unterschriebenen 
alienfalle nicht an der Chilbi teilnimmt, muss das Mahl gleich- 
wohl bezahlen, damit der Wirt nicht zu Schaden kommt. 

Nachdem das Abkommen mit dem Wirt getroffen ist, wird 
„die Chilbi" in den Nachbargemeinden „ausgegeben", d. h. es 
wird etwa 8—14 Tage vorher bekannt gemacht, es sei jetzt da 
und da eine „Chilbi verdinget", auf dann und dann abzuhalten, 
„wozu alle ledigen Buben und Meitli sowohl wie jedermännig- 
lich früntlichst eingeladen seigi". 

Das Ausgeben der Chilbi in den betreffenden Gehöften und 
Dörfern geschah wenigstens früher immer „z'Sattel", d. h. zu 
Pferd, durch den oder die Platzmeister und zwei oder mehr 
Buben, alle mehr oder weniger phantastisch aufgeputzt, von 
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denen einer, und zwar meistens der oder bei zweien gewöhnlich 
der erste Platzmeister, mit möglichster Wichtigtnerei ans einem 
grossen Zettel die überall freudig aufgenommene Neuigkeit ver- 
kündete, wogegen sowohl der Ausrufer wie seine Begleiter mit 
Erfrischungen traktiert wurden. Einer der originellsten Chilbi- 
Ausrufer und Platzmeister soll in den 1810er Jahren (oder vor- 
her?) der Ebersecker Schullehrer und Gemeindeschreiber Hunkeler, 
bekannt unter dem Kamen Schwändihans, gewesen sein: „In 
langein schwarz-zwilchenem Rock, rotem Lybli [Weste], weiss- 
zwilchenen Kniehosen, schwarzen Strümpfen, Rock und Lybli 
mit grosaen gelben Knöpfen, mächtig-hohem Hemdkragen, un- 
geheurer „Angströhre 41 [Seidenhut] auf dem Kopfe, dazu eine 
schöne Gestalt, so kam er hoch zu Ross mit seinen ebenfalls 
aufgeputzten Begleitern daher und verkündete mit mächtiger 
Stimme: 

Eine hochwichtige Botschaft! 

„Allen, die es hören und glauben wiiiul, 

tuen wir Abgesante der grossen, weitverrühmten 

Gmein Äberseckeu zue wüssen und kund, 

dass Rät und Bürger den Entschluss gefasst hiind, 

abzuhalten, wie vor und eh, zur Stund 

eu Buebechilbi — mit allem (tiund: 

Wil iez iedi wott Hochsig ha. 

händ d'Meitli die höchst Zit, z'finden e Ma; 

drum tüend d'Àbersecker dit wichtig Schritt 

und suechid bi Sant Kathri ihre Fürbitt. — 

Sodenu sei euch allen kund, 

dass kommend« am Sant Kathrinetag 1 ) 

zur gewohnten Stund am Noniittag 

Äberseck in seinem Wirtshaus 

eu äxtra lustige Chilbi führt aus, 

zue der alle Bliebe und Meitli, die noch ganz gsund. 

früntlich yg'lade selid sy durch meinen Mund!" 

*) St. Kathariua-Tag (St. Katharina von Alexandria. 25. Nov.), bis zum 
Jahre 1763 in der alten Diözese Konstanz, zu «1er auch der Kanton Luzern 
gehörte, ein gebannter oder gebotener, seither ein ungenannter oder halber 
Feiertag, an dem nach Anhöruug der Id. Messe das Arbeiten erlaubt ist. 
Schwer gearbeitet wird jedoch nicht: er ist zudem Tanztag, der sogen. 
Katharina-Tanz. St. Katharina, die immer mit einem Rade, meisteus mit 
einem zerbrochenen, abgebildet wird, ist u. a. die Schutzpatronin der Müller 
und der Stellmacher oder Wagner, sowie der Spinnerinnen, usw. Kaum 
ein Beruf feierte seinen Schutzpatron von jeher so gewissenhaft wie die 
Müller; wenn die Mühlen sonst Tag uud Nacht liefen, am St. Katharina-Tag 
blieben alle still, und wo die Müller, diese vor allen andern bevorzugten 
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Gewerksieute, feierten, da feierte alles, namentlich in kleinern Gemeinwesen, 
wie Ebersecken. Von daher sagte man von den Kberseckern: „Wenn d'Müli 
stohd, stönd au [alle] Äbcrseeker - . Dieser Ausspruch mag übrigens aus 
der Zeit herrühren, da „der alt Schwändi" (Flunkeler, auf dem Esch, der 
Vater des oben genannten Schullehrers und Gemcindeachreibers) „Besitzer 
der Mühle und der halben Gemeinde Ebersecken" war. Ebersecken feiert 
aber den St. Katharina-Tag noch aus einem andern Grunde : Das Dörfchen, 
das von 1275 — 1588 ein durch Rudolf von Balm (oder Palm) und Jakob 
von Fischbach gestiftetes Frauenkloster Cisterzienserordens, Clara vallis, 
besass, umfasst heute ausser einer alten Mühle, einem Wirtshaus, einer 
Schmiede, einem Schulhause und ein paar andern Gebäuden zwei Kapellen ; 
in der einen, „der untern - oder „St. KathrineChappele", ist die hl. Katharina 
gnädig, d. h. Patronin, und da wird an ihrem Jahrestage von einem Altis- 
hofer Geistlichen eine Messe gelesen: die Gemeinde begeht einen halben 
Feiertag. Gerne hielten die Ebersecker schon früher und auch in neuerer 
Zeit (so z. B. 1892) am St. Katharina-Tag ihre Buebechilbi ab; „er passte 
ihnen am besten". 

Ebersecken begeht ausserdem von altersher noch eine andere, ganz 
eigenartige Chilbi, die sogen. .Chrut-Chilbi". Sie ist ein Überbleibsel 
der ehemaligen, alten Kirchweihe zu St. Ulrich, die jeweilen am Sonntag 
nach der Auffahrt abgehalten wurde. Die St. Ulrichs- oder „obere Kapelle" 
ist den 10,000 Rittern (22. Junü, St Ulrich (i. Juli) und der hl. Agatha 
(5. Febr.) geweiht. Sie war früher ein Filial der Pfarrei Grossdietwil, seit 
den 1880er Jahren gehört sie, wie die untere, zu Altishofen. Seit wann die 
„Chrut-Chilbi" besteht oder die Kirchweihe zu St. Ulrich Chrut-Chilbi genannt 
wird, ist mir nicht bekannt; „seit uralter Zeit" wird sie aber (nicht wie «lie 
ehemalige Kirchweihe zu St. Ulrich am Sonntag nach der Auffahrt) am 
ersten Sonntag nach Pfingsten, d. h. am Dreifaltigkeitssountag abgehalten. 
Die Chrut-Chilbi ist keine Chilbi landläufiger Art; es gibt dabei keine 
Kramstände und keinen Tanz oder irgendwelches Gelage in der Wirtschaft; 
sie spielt sich ausschliesslich in der Kapelle und zu Hause in den Familien 
ab: Am Morgen werden in der obern oder Ulrichs-Chappele (wie an der 
gewöhnlichen Ebersecker Chilbi im Oktober in der untern oder St. Kathrine- 
Chappele) Predigt und Amt gehalton. Was dieser Chilbi aber den Namen 
gibt und allen «lie Hauptsache ist, das sind die sogen. „Chrut-Chüschli", 
Küchlein aus verschiedenen Kräutern und Mehlteig, die die Hausfrauen schon 
am Tage vorher in Mengeu backen und die Familienglieder am Chilbi-Tagc 
zum Mittagessen, das gewöhnlich aus Kaffee und Küchlein besteht, und was 
übrig bleibt zum Z'Obig [Abendessen] und Nachtessen verzehren. Das Kraut, 
das in erster Linie zu den Küchlein verwendet wird, ist das sogen. „Wau- 
würzechrud* J Wallwurz, Bein würz, gemeine Schwarzwurzel, in den Ämtern 
Sursee und Willisau auch Chüechlichrud genannt, Symphytum officinale L.], 
das in den Monaten Mai und Juni an Gräben und in feuchten Wiesen häufig 
und '(ohne dass es angepflanzt wird) auch in den Hausgärten zu finden ist. 
Ausserdem werden auch „Salbine-Blätter" [die gebräuchliche Salbei, Salvia 
officinal is L.] dazu genommen, die in den Monaten Juni und Juli in jedem 
Hausgarten zu haben sind; ebenso Bohnenblätter [gemeine Buhne, Winderbs, 
Phaseolus vulgaris L.], die überall in den Gärteu und auf dem Felde ange- 
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Falls ein Trommler oder ein Trompeter zur Verfügung 
stand, musste er mitmachen; oft wurde die Chilbi durch einen 
solchen allein „ausgegeben" ; nicht selten wurden auch Kuh- 
schellen verwendet, am meisten aber Hörner, wie Bie gerade 
vorhanden waren. 

Von besonderer Wichtigkeit ist nun die Beschaffung der 
„Chilbi-Meien u . Jeder Chilbi-Bueb geht mit einem Sträuss- 
chen [„Meien u | geschmückt an die Chilbi. Für die Chilbi-Meien 
haben die „Meitschi" zu sorgen. Sobald der Bueb ein Meitscbi 
„für Chilbi-Meitschi gefragt hat", geht es zu der „Meiemacheri" 
[Blumenmacherio] und bestellt den Meien, der etwa 15 Batzen 
[1 Fr. 50 Cts.] kostet. Früher und auch in neuerer Zeit be- 
stand der Chilbi-Meien für die Buben oft nur in einem „Ros- 
merischo8s '), dann aber für alle gleich. Die Platzmeistor w.erden 
besonders geziert; sie müssen sich vor den andern auszeichnen 
und erhalten daher extra grosse Meien und stets von einer 
Meienmacherin angefertigt. Der Meien für einen Platzmeister 
kommt auf etwa 3 Franken zu stehen, was ebenfalls das be- 
treffende Meitschi zu besorgen hat. Getragen wird der Meien 
entweder auf dem Hut — in diesem Falle wird der Hut wäh- 
rend des Chilbi-Tanzes Btets auf dem Kopfe behalten — oder 
im obersten Knopfloche des Rockes oder vielmehr des „Tschoop- 
pens tt ; früher geschah dies jedoch nur zu Zeiten, da man keine 
Hüte, sondern Kappen trug. Jedes Meitschi hat seinem Chilbi- 
Buben den Meien auch „aufzumachen", zu befestigen, und zwar 
unmittelbar vor der Chilbi, d. h. dann, wenn er es zum Chilbi- 
Tanz abholt; denn jeder Chilbi-Bub muss sein Chilbi-Meitschi 
in der Wohnung zur Chilbi abholen. Sehr wichtig ist, das s der 
Meien gut befestigt wird, so dass er bis am Schluss der Chilbi 
festhält. Fällt der Meien während der Chilbi ab, so ist das 
unglückverheissend für das Meitschi wie für den Buben. Vor- 
pflanzt worden und vom Juni bis zum September dauern ; jedoch sind zu 
Küchlein nur junge, zarte Blätter, im Juni und Juli, brauchbar. „Um etwa» 
mehr »topfen zu können*, werden zu den ,,( Iirut-Chüechli" gewöhnlich noch 
eine Anzahl Brotschnitten gemacht. So mag es begreiflich «ein, das» die 
Chrut-Chilbi, die übrigens einen ganz lokalen Charakter hat, nicht so leicht 
vergessen und jedes Jahr wieder gefeiert wird. 

') Rosmarin, Rosmarinus officinalis, von durchdringendem Woldgeruch, 
ist auf dem Lande in fast jedem Garten vorhanden, und gerne stecken die 
Landleute an Sonn- und Festtagen wahrend des Sommers sich und andern 
ein Reis davon ins Knopfloch. 
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gekommen sei es jedoch, dass auch ohne das „'s Meitschis 
Blüemli" Schaden nahm. 

Zur Buben -Chilbi gehört ein „Chilbi-Chranz u oder 
„Chilbi-Ring*. Dieser Kranz oder Ring wird vor der Chilbi 
angefertigt, „durch jemand, der 's kann", wenn immer möglich, 
durch die Chilbi- Buben selbst; denn darin Bewanderte finden 
Bich unter ihnen immer, und wenn allenfalls auch, was zwar 
kaum je vorkommt, kein Schreiner, Zimmermann oder Wagner 
dabei wäre, „öppis schnäfle* [etwas schnitzeln] kann am Ende 
jeder andere auch. 

Zum Chilbi-Chranz nimmt man einen Strauch, etwa eine 
Haselstaude, ein Öschli [Esche], Eichli, Wydli oder ähnliches, 
mit schöner, grosser „Grippele" oder „Griggele" [Wurzel samt 
Stock], der zu einem Ring gebogen wird. Dieser Ring wird 
von extra schönen, langgezogenen, gleich breiten, gleich dicken, 
verschieden (blau, weiss, gelb, grün, rot, etc.) gefärbten Hobel- 
spänen zierlich umwunden [„g'chremänzlet"] in der Dioke eines 
Schuhs oder mehr, also aus etwas Dauerhaftem, weil der Kranz 
von einer Chilbi bis zur andern, d. h. oft mehrere Jahre aushalten 
muss. In die Mitte dieses Kranzes wird ein von einem Küfer 
hergestelltes Fässchen mit Hahnen gehängt und in dessen Spund- 
loch ein rot- oder blau-weisses Fähnchen gesteckt, und zwar so, 
dass es schief darin steht. Fässchen und Fähnchen müssen so 
gehängt sein, dass der Wind sie in Schwingung zu bringen ver- 
mag, dass sie „gigampfid* [schaukeln]. Der Kranz ist gewöhn- 
lich ziemlich umfangreich, zirka 4 — 5 Schuh (einen Meter und 
mehr) im Durchmesser. 

Der Chilbi-Chranz wird am betreffenden Wirtshaus, zum 
Zeichen, dass dort Chilbi sei oder eine Chilbi abgebalten werde, am 
Chilbi-Tage oder tags vorher, immerhin vor Beginn der Chilbi, 
hoch oben, über der „ Tafare " [Wirtshausschild] aufgehängt und 
befestigt, womöglich, wie das mindestens bei alten Wirtshäusern 
angeht, in die Firstründe, und zwar „drunderobe", so dass er 
vor dem Wetter geschützt ist, da er, wie gesagt, ein, oft sogar 
mehrere Jahre aushalten muss. Der Chilbi-Chranz wird nur an 
einer Wirtschaft mit Tafärerächt (d. h. wo man Gäste beher- 
bergen kann), nie an einer „ Pinte" [Restaurant], aufgehängt; 
überhaupt wird die Buben-Chilbi immer nur in einer Tafare-Wirt- 
schaft abgehalten. — Solche Chilbi-Ringe sieht man im Luzerner 
Hinterlande da und dort hoch oben an Wirtshäusern hängen. 
Schweiz. Archiv f. Volkskunde X (1906». IT 
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Die Chilbi, d. h. der Chilbi-Tanz beginnt gewöhnlich nach- 
mittags um 3 Uhr. 

Vorher besammeln sich (nicht immer und überall, aber viel- 
fach) die Paare samt der Musik auf einem hiefür bestimmten 
Platze und formieren sich zu einem Zuge durchs Dorf nach der 
betreffenden Wirtschaft: voran die Musik, darauf die beiden 
Platzmeister, dann die Meitschi der Platzmeister und nach diesen 
die übrigen Chilbi-Paare, Paar um Paar. 

In neuerer Zeit ging gewöhnlich jedes Paar für sich zum 
Chilbi-Tanz; ein gemeinsamer Zug oder .Aufmarsch" wurde 
selten mehr veranstaltet. 

Vorgekommen ist es auch schon, so z. B. in Ebersecken, 
Schötz, etc., dass die Platzmeister den Chilbi-Eranz im Zuge 
mittrugen und ihn, während die Musik spielte, am Wirtshause 
aufhängten, sobald der Zug dabei angekommen war. In diesem 
Falle wurde der Kranz durch die Platzmeister bloss an die 
Tafäre, resp. den Wirtshausschild gehängt und erst nachher, 
während des Tanzes oder tags darauf, durch andere Hände 
droben in der Firstecke oder Firstründe angebracht. 

War der Kranz schon vorher hinauf gehängt worden, dann 
spielte die Musik bei der Ankunft des Zuges vor dem Wirts- 
hause noch ein Stück, darauf ging alles hinein, und es begann 
sofort der Tanz. 

Es wird unablässig getanzt bis abends 6 Uhr. Um 6 Uhr 
Nachtessen („'s Molil"); das dauert von Stunde zu Stunde bis 
nachts 12 Uhr; dann gibt's „das Letzte 4 * (die letzte „Uftragete", 
den letzten „Gang"). Nach 12 Uhr „Nohtisch" [Nachtisch]; 
der bleibt, bis alles vorbei ist, also bis zum Morgen. Der Tanz 
dauert bis morgens 6 Uhr und später, auch schon, wie z. B. im 
Jahre 1867 in Ebersecken, bis zum Mittagläuten, d. h. bis vor- 
mittags 11 Uhr. 

Ungefähr abends 9 Uhr, oder auch früher, wenn besonders 
viele Gäste („Gest" = Volk) da sind, beginnt das sogenannte 
„Parteien-Tanzen". Die Gäste befinden sich womöglich nicht 
in dem Räume, wo die Chilbi-Paare sich aufhalten, d. h. wo die 
eigentliche Chilbi-Festlichkeit vor sich geht, sondern in der gewöhn- 
lichen Gaststube. Die Parteien rekrutieren sich männlicherseits 
ausschliesslich aus den anwesenden Gästen, ohne Beteiligung der 
Chilbi-Buebe. Die Platzmeister teilen den Parteien-Tänzern, so- 
viel nötig, die Chilbi-Meitschi zu. Auch die Platzmeister müssen 
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ihre Meitschi zum Partei en-Tanzén hergeben. „Ein richtiger 
Platzmeister weiss es überhaupt einzurichten, dass beim Parteien- 
Tänzen weder die Chilbi-Meitschi, noch die unter den Gästen 
sich befindlichen Tänzerinnen zu kurz kommen." 

Für jede Partei nehmen die Platzmeister, je nach der Grosse 
des Tanzbodens, gewöhnlich 10 bis 12 Paare. Eine Partei hat 
3 Tänz und „e Stumpe 8 [kurzer Tanz, <k h. ein mal im Ring 
herum, „nur einist dürre", wie Bonst zwei mal]. 

Sobald das Parteien-Tanzen beginnt, hat jeder Platzmeister 
eine brennende weisse Kerze in der Hand; eben ihr Abzeichen 
für das Parteien-Tanzen, d. h. zum Zeichen für die Gäste und die 
Chilbi-Paare, speziell für die Chilbi-Buebe, „dass das Parteien- 
Tanzen währt 8 und wie sie sich während dessen zu benehmen 
haben. 

Die Platzmeister halten strenge Ordnung unter den Tanzen- 
den und belustigen sich auf alle mögliche Weise mit den Par- 
teien-Tanzenden; besonders sorgen sie auch dafür, dass ausser den 
betreffenden Parteien niemand mittanzt. 

Die Partoien-Tanzenden verabfolgen don Platzmeistern pro 
Paar für eine Partei („3 Tänz und e Stumpe a ) zu tanzen ge- 
wöhnlich 5 Batzen [50 Rappen]. Vereinbart sich eine Gesell- 
schaft von ungefähr zehn Mann, etwa von einer angrenzenden 
Gemeinde, für eine Partei zu tanzen, so wird von einem der- 
selben während des Tanzens gewöhnlich ein „Feuf liber" | Fünf- 
frankenstück] auf den Tanzboden geworfen, den die Platzmeister 
dann mit Freuden und unter allerhand „Finesse 8 [Gestikulationen] 
aufheben. Man nennt dies das „Feufliberschlo 8 [Fünf über- 
schlagen]. Läuft eine Partei so recht lustig und fidel ab, dann 
wird diesen Partei-Tanzenden von den Platzmeistern Wein ver- 
abfolgt, damit die Tänzer den Tänzerinnen Bescheid tun können. 
Dies geschieht besonders auch dann, wenn etwa eine Extra-Partei 
(durch etwas höher stehende oder sich durch besondere Frei- 
gebigkeit auszeichnende Gäste) getanzt worden ist. Das nennt 
man „Chilbi-Ebr 8 , „Tanz-Ehr" oder auch „Ehre-Tanzete 8 . 

Das Parteien-Tanzen geht fort, bis die tanzlustigen Gäste 
Bich mindern, d. h. so ungofähr bis um 1 oder 2 Uhr. Allmählig 
wollen übrigens auch die Chilbi-Buben wieder zu ihrem Rechte 
kommen. 

Nachdem das Parteien-Tanzen vorbei ist (womit auch die 
Funktion der Platzmeister aufhört), tanzen wieder die Chilbi- 



Digitized by Google 



260 Die Buebecliilbi im Luzerner Hinterland. 

Buben und wer noch anwesend ist, alles durcheinander. Das 
dauert dann bis in den Morgen oder selbst in den hellen Tag 
hinein, überhaupt so lange es „recht bodenlustig zu- nnd her- 
geht". 

Da8s während des Parteien-Tanzens und auch nachher lebhaft 
gegessen und getrunken wird, ist selbstverständlich. 

Aus dem vom Paiteien-Tanzen eingegangenen Gelde werden 
vorab die Kosten für die Mnsik bestritten; was übrig bleibt, 
das wird an der „Nohchilbi" [Nachkirchweih] vertan. Von 
dem Betrage des vom Parteien -Tanzen her übrig gebliebenen 
Geldes hing es meistens ab, ob eine „regelrechte Nohchilbi u 
abzuhalten sei; denn zulegen zu dem, was sie schon für die 
Buben-Chilbi ausgelegt hatten, wollten die Bauernbuben nicht 
gerne. 

Die „Nohchilbi", ohne Aufzug der Paare und ohne irgend- 
welche „Ausstaffierung", sondern „jedes wie es will", wird acht 
Tage nach der Buben-Chilbi in dem gleichen Wirtshause abge- 
halten und ist verbunden mit der Abrechnung (vorgewiesen 
durch die Platzmeister) und wieder Tanz, wobei es gewöhnlich 
noch lustiger zugeht, als aü der eigentlichen Bubeo-Cbilbi; denn 
da sind die „Chilbi-Leuto" allein unter sich; „Gäste" werden 
keine eingeladen. 

Die Auslagen [„Koste*], die ein Chilbi-Bub an einer Buben- 
Chilbi für sich und sein Chilbi-Moitschi hat, machen ,.gmenkli u 
[gemeiniglich] 12 — 16 Fr. aus (früher sagte man von einer 
„Düble" [Dublone], „wenn's hoch herging", später von „höch- 
stens 2 Chrontalern"). Des Wirts Gewinn kann bis 800 Fr. 
betragen. 

Nach 14 Tagen macht der Chilbi-Bub dem Chilbi-Meitschi 
einen Besuch, wobei es ihm an die Kosten, die er mit ihm an 
der Cbilbi gehabt hat, ein Geschenk verabfolgt, etwa ein seidenes 
Halstuch, ein Paar Bottinenschäfte, selbstbestickten Stramin zu 
Pantoffeln, in neuerer Zeit auch etwa eine „besonders schöne 4 
Uhrkette oder sogar eine Uhr, etc., jenachdem die jeweiligen 
Verhältnisse es erlauben oder die Umstände es erwünscht machen. 

Eine allfällige Buben-Chilbi in den Nachbargemeinden, in 
denen eiu Ort die seinige ausgegeben hatte und von woher 
immer eine Anzahl Gäste erschienen, wird dann auch von diesem 
aus fleissig besucht; es herrschte hierin von jeher Gegenseitigkeit. 

Das ist die Buben-Chilbi im Luzerner Hintorland, die aber 
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in den letzten fünfzig Jahren' merklieb seltener und auch be- 
deutend prosaischer geworden ist. 

Eine Abart der Buebe-Chilbi ist daa sogenannte „Balett", 
wie os namentlich in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts da 
und dort im Luzernerbiet, nicht nur im Hinterlande, vielfach 
veranstaltet wurde: Ihrer zwei oder mehr gingen zum "Wirt und 
verdingten mit ihm eine Chilbi oder, wie sie'a diesfalls meistens 
nannten, ein „Balett". Die Veranstalter, von denen zwei die Bolle 
der Platzmeister übernahmen, luden dazu alles ein, was möglich 
war, also auch aus den Nachbar« und selbst weiter entlegenen 
Gemeinden; denn je mehr Teilnehmer sich einfanden, um so 
grösser war ihr Gewinn, den sie für sich behielten. Es Boll 
vorgekommen sein, dass ihnen über alle Kosten (Wirt, Musik, usw.) 
hinaus bis zu 400 und mehr Franken verblieben. Die Veran- 
stalter von „Baletten" waren meistens „Männer* oder solche Un- 
verheiratete, die an einer Buben-Chilbi nicht mehr mitmachen 
durften. 

Ausser diesen ist noch eine Art „Balette" bekannt, dio nicht 
allenthalben bräuchlich sind. — Lange Zeit berüchtigt blieb ein 
in den 1840er Jahren in Neudorf abgehaltenes „Balett" dieser Art, 
von dem nachher viel gesprochen, und auf das „von zwei lustigen 
Burschen", wie man sagte vom Ol-Marti und vom Zimmermann 
Grüter, ein Spottgedicht gemacht wurde („Vo Nüderof im Cbabiß- 
land | ist es blutts Balett bekannt", usw.), das in und um Münster, 
Römorswil, Hildisrieden usw. jahrelang im Volksmunde war. 
Auch aus der Stadt Luzern erzählte man um die gleiche Zeit 
von einem solchen Balett, über das ebenfalls ein Gedicht existiert 
(„Z'Luzärn im Schützehus | Det händ s' es blutts Balett, etc.). 
Was an den Erzählungen, die darüber im Umlaufe waron, und 
an den Gedichten Wahres ist, weiss ich nicht. 
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Das Klausen in Urnäsch (Appenzell A.-Rh.). 

Von Dr. H. Moesch in Urnäsch. 

Unter den wenigen alten Bräuchen nnd Sitten, die in 
Appenzell A.-Rh. noch vorhanden sind, steht das „Klausen" 
obenan. Früher war es im ganzen Kanton bekannt, seit einer 
Reihe von Jahren wt es aber auf die Gemeinden hinter der 
Sitter beschränkt. Am urchigsten erhalten ist es gewiss in Ur- 
näsch; wie es hier gepflegt wird, soll in folgenden Zeilen kurz 
beschrieben werden. 

Schon einige Wochen vor Jahresschluss verabreden junge 
Burschen und oft auch Männer nächsten Silvester miteinander 
zu Mausen. Mit Eifer werden die „Klausengwändli" hervorge- 
sucht und verbessert. Während die Einen Eigentümer von sol- 
chen sind, müssen die Andern sie entlehnen. Es gibt in hiesiger 
Gemeinde Leute, die für gegen 1000 Fr. solcher Sachen, be- 
sonders Gerolle auf Lager haben. „Dies trage mehr Zins ab 
als ein gleichwertiger Zettel", ist eine bekannte Aussage and 
beweist, dass das Geschäft floriert 

Bei den Kläusen unterscheidet man gewöhnlich Schellen- 
und Rolleuklause. Eratere tragen grosse Kuhglocken oder auch 
Sennturaschollen, die eine vorn, die andere hinten und figurieren 
alB „Mannevölcher", die anderen tragen Rollen, d. h. Pferde- 
gerölle, entweder nm den Leib oder kreuzweise über die Achseln. 
Sie stellen dann gewöhnlich „Wibervölcher* vor. Viele aber 
haben spezielle Gerölle, die in folgendem bestehen : 3 lederne, 
oft verzierte Träger, einer um den Leib in der Höhe der Hüfte, 
dann 2 senkrechte, über jede Achsel je einen, die vorn nnd 
hinten an den Leibträger befestigt sind. Sie sind ungefähr 5 cm. 
breit, und auf ihnen befinden sich dann die Rollen, etwa 12 — 18 
Stück. Sie haben die Grösse einer grossen Orange und sind 
aus dünner Bronze geschmiedet. Ihre Herkunft soll Tirol sein. 

In den Kostümen herrscht grosse Mannigfaltigkeit. Die ein- 
fachste und wohl auch älteste Art besteht nur in einem weissen, 
bis an die Kniee reichenden Hemde. Mit der Zeit wurde es 
dann mit allerhand Flitterwaren vorziert, bunte T ach reste n, 
Gold- und Silberfäden, manchmal finden sich auch Zeichnungen 
darauf, wie Sonne, Mond und Sterue. Andere Klause tragen 
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wieder alte Uniformen, oder auch gewöhnliche Maskenkostüme. 
Letztere werden von den „ zünftigen" nicht als vollwertig aner- 
kannt ; sie erinnern zu stark an die Fastnacht. Hie nnd da 
sieht man jetzt noch Klause, deren Hemd mit vielen Fäden 
oder Wollbüscheln behangen ist, so dass es einem Pelze gleicht. 




Es soll dies eine ganz alte Art von „Klausengrust" sein. Das 
Hauptgewicht legen die Klause auf eine „schöne Kopfbedeckung". 
Je bunter und merkwürdiger sie ist, desto mehr wird der Träger 
bewundert und gerühmt. Hie und da gibt es solche, die die 
bekannte St. Nikiauskappe tragen. Die meisten Kläuse hingegen 
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haben einen alten, steifen Hut, der mit buntem Papier, Gold- 
und Silberfäden, künstl. Blumen bedeckt ist. Andere tragen 
Häuser, Menschenköpfe, Schiffe auf dem Hute herum und letztes 
Jahr Einer sogar den Eifelturm aus Karton. Manche Klausen- 
kappen haben Zuckerhutform, sind dann gegen 2 m. lang und 
mit Bildern aus dem Tierreich oder der biblischen Geschichte 
geschmückt. Zu jedem Klause gehört auch ein langer Stecken, 
meist aus Haselnussholz, dem oben die Hälfte einer Blech- oder 
Kartonschachtel angeheftet ist, zum Empfange von Geldspenden. 




„Larven" oder Masken werden in der Regel getragen, sind 
aber nicht „obligatorisch". Früher soll es solche aus Leder oder 
dickem Tuch gegeben haben, heutzutage sind es gewöhnliche 
Kastnachtslarven. Die Scbellenkläuse als Männer tragen oft 
auch künstliche Bärte. 

So ausgerüstet, ziehen dann die Klause früh am Silvester 
aus, einzeln, zu zweien, oder auch mehr, bis zu sechs. Gehen 
sie zu zweien, so bilden sie ein Paar, d. h. es sind immer ein 
Rollen- und ein Schellenklans beieinander. In grösseren Gruppen 
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findet man immer beide Typen, doch überwiegend die Rollen- 
kläuse. Vor jedem Hause wird getanzt und gejauchzt, bis man 
etwas spendet, sei es Geld oder Trank. Obschon der Tanz 
nichts Besonderes hat, so besteht er doch in einem charakter- 
istischen Hin- und Herhüpfen, bei dem besonders das Rückwärts- 
gehen oder -springen auffällt. Jeder Klaus mu sa gut „rück- 
wärtsk lausen * können, wenn er gefallen will. Hat doch letzton 
Silvester ein altes Mütterchen über einen Klaus folgendes Urteil 
gesprochen: „Aglädt ist er gse, 's ischt e wohri Freud gse, ond 
hönderschi het er chönne chlause, i het möge blaare [weinen] !" 
Gegen Abend vereinigen sich die Klause in grössere Gruppen 




und ziehen ins Tal, einem Bezirk von Urnäsch, wo nun das 
eigentliche Festleben beginnt. Mit Lärm, Gerölle und Gejodel 
ziehen sie hier herum. Bei manchen Bauern werden sie mit 
"Wein, „Branz a und Fladen erquickt, in manchen Wirtschaften 
frei gehalten. 

Manche Klause haben die Kostüme, die durch die Strapatzcn 
tagsüber gelitten haben, durch andere ersetzt, einige wechseln 
die Kopfbedeckung, indem sie Häuser, Burgen etc. aufsetzen, 
die von innen durch Talglichter erleuchtet werden. Tagsüber 
waren die Klause „ Bettelkläuse"; viele haben ein ordentliches 
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Sümmchen erklauset. Es gibt Weber und TaglöbDer, die nie 
80 viel Geld an einem Tage verdienen wie am Silvester. Für 
gewisse Leute ist das Klausen fast ein Beruf. Kommen doch 
solche aus dem appenzellischen Mittelland, Teufen, Bühler ins 
Hinterland, um ihren Geldsäckel durch Klausen zu füllen. 
Abends wird nicht mehr um Geld geklaust, die Bettelkläuse 
verwandeln sich in Gspass- oder Nachtkläuse, deren Hauptzweck 
Lärm und Jux ist. Weibervölker klausen selten. Schon oft 
haben die Behörden versucht, das Klausen abzuschaffen, aber 
immer ohne Erfolg. Das einzige, was sie erreicht haben, ist, 
dass um 11 Uhr vormittags alle Kläuse den Dorf bezirk ver- 
lassen müssen. So ist von dieser Zeit an hier alles ruhig. 

Am folgenden 13. Januar, als am alten Silvester, wird hier 
in Urnäsch nochmals geklaust und zwar nur im „Tale". Bi'b 
an die Dorfgrenze dürfen die Kläuse kommen, aber nicht weiter. 
Desto lauter und urchiger geht es im Tale zu, wo die „Sonne", 
der „Sternen" und das „Schiff* die Hauptpunkte für das Klausen- 
leben bilden. Dieser Tag ist so wichtig fürs Tal, dass man ihn 
die „Talerchilbi" nennt. Tagüber ist alles ruhig, aber gegen 
Abend sammeln sich die Kläuse in verschiedene Gruppen, ähn- 
lich gekleidet wie am 31. Dezember. Singend und lärmend ziehen 
sie von Wirtshaus zu Wirtshaus, wo Wein getrunken, gejodelt, 
gejauchzt und oft auch getanzt wird. Geld wird nirgends ver- 
abreicht. Auch bei manchen Bauern sind diese Gspasskläuae 
gern gesehene Gäste. Mit Fladen, Glühwein, Schnaps wird auf- 
gewartet und Mancher würde sich beleidigt fühlen, wenn die 
Kläuse ihn nicht besuchten. Da die Nacht vom 13. auf den 
14. Januar Freinacht ist, so dauert das Fest bis zum Morgen. 
Bettelklausen ist nicht gestattet. Diese alte Silvesterfeier am 
13. Januar ist für Urnäsch, speziell fürs „Tal* charakteristisch. 
Nirgends in Appenzell A.-Rh. ist sie sonst gebräuchlich, hingegen 
soll der Tag in Innerrhoden ähnlich gefeiert werden. 

Auch diesen Anläse wollte man von der Behörde aus ab- 
schaffen, aber es ging ebensowenig. So werden wir Urnäscher 
uns wohl noch manches Jahr an der Talerchilbi erfreuen können. 
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Rezepte aus Uri von 1716— 1724. 

Von E. W y mann in AUdorf. 

(Schluss.) 

18. Das köstliche Zugpflaster. 

. . . Aber muoss zu gesagten Mittlen noch nachfolgende 
zugetan werden, wan mans will brauchen für verrenkte Glider, 
nemblich ein Opfel gross Terpentin oder Beülharz und ein Hand 
voll Eisenrost. NB. Aber es muoss jungen Knaben Wasser 
daran, damit der Rost gefressen werde. 

19. Ein Schwinsalben. 

Nimmb rote Schneggen im Krebs, tuoss in ein Gutteren, 
daran ein wenig Salz, darnach ein wenig Baumöl ; etwan 3 Blinder- 
schlicher im Mayen, tuoB in ein Gutteren, aber nit zu den 
Schneggen, sonder in eine eigne Gutteren, daran auch ein wenig 
Salz, stell es an die Sonnen, Lohröl so vil als Schneggen- und 
Blindcrschlicheröl ist, und 3 mal so vil Merzen Anken als von 
den Ölen eines ist, wan dises alles bei einander ist, tuon es über 
das Fefir, lass ein Wal darüber gehen: darmit das Glid, an 
welchem die Schwine ist, im neüen Mond überschweren gesalbet. 

20. Für daB Griess. 

Nimmbe die Gallen von einem 2 oder 3 pfundigen Karpfen, 
binde dieselbige mit einem Seidenfedelin zusammen, dieselbige 
in wenig Baumöl abeogeschluckt. Probatum est. 

21. Für die Wind. 

Nimbe 3 oder 4 Tropfen CitronenÖl und trink selbes. 
Item. Kümme in Brantenwein gebeitzt und nach Not darvon 
eingenommen. 

22. Für den roten Sohaden. 

Nimmb in dem Mayen die weissen Schneggen sambt den 
Häüslenen, tuon deren vil oder wenig (nach dem du wilt) in 
einen härdenen Hafen, vermach ihn mit einem Ziegelschärben 
und umbstreiche ihn wohl mit Lätt, stelle demnach den Hafen 
in ein Bachofen, dass die Schnäggen zu Pulver gebrennt werden 
Und so der Hafen erkaltet, nimme die Schnäggen, welche ganz schön 
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weiss seyn sollen, zerstosse sie und sibe sie durch, von dem 
selbigen Pulver gibe dem Kranken 1 oder 2 Messerspitz voll in 
einer Suppenbrüen ein, des tags 2 oder 3 mal. Probatuni est. 

23. Für das Fieber. 

Nimmbe die Würzen, eines Oleichs lang, von Baldrian also 
grüen und heöke sie an Hals, lasse sie also am Hals dorren. 
Sobald sie gedörrt, verlasst dich das Fieber. 

24. Einen Überschlag für den Stich. 

Nimmbe der grossen Waldhengsten oder Omeisen sambt 
ihrem Nest eine guote Handvoll oder mehr, siede sie in einem 
Säcklin im Wasser, schlage sie alsdann über den Gepreaten. 

25. Für den Stich. 

Recipe den Kifel von einem Hechtkopf, pulverisier denselben 
und gibe dem Patienten in einer Brüe oder Suppen darvon 
etwan 2 oder 3 Messerspitz voll ein. Soll ein vortreffliches 
remedium seyn. 

26. Für verfrorne Glider. 

Recipe Harn von einem jungen Knaben, gesunden, nach 
deinem Gefallen, side disen bis er wie ein 8alz wird, nimmb den 
Milchling von einem Häring und mache darunder zu einem 
Pflaster, streiche es auf ein Tuoch, lege es über so warm es 
möglich zu erleyden, so kombt das Glid wider zurecht. 

27. Für Überbein. 

Recipe Imblin, so im Korb todt seynd, binde sie in ein 
Tüechlein, mach sie warm im Baumöl und binda darüber, sie 
vergehen. 

28. Für alle Maasen. 

Recipe Capunengallen und Eyerklar, temperiers unterein- 
ander und salbe die Maasen darmit. 

29. So ein Wunden oder alter Schaden nit heylen will. 

Recipe Krebsstein, mach sie zu Pulver ganz rein, streühe 
es in Schaden, so schient es sich bald zur Heylung. 

30. Den Stuhlgang zu beförderen, wan sonsten 
nichts helfen will. 

Bereite ein alte, schwarze Hennen als wan du sie braten 
oder kochen woltest. Nimmb dan ein Lot Sennenbletter und so 
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vil Rosinlin, tue es in ein Säcklin und stoBS es dan in das 
Huon, und koche es dan solang, bis es Ton einanderen zerfallet, 
trinke von selbiger Brüöen, so wirst du gleich Kraft und Nutzen 
erfahren, ist auch über alle Clistierung. Probatum est. 

31. Für Flüss der Augen. 

Recipe Rislin von Bürchen, das nit gar grün mehr ist, 
zünde es an und halte es über ein Zinnenblattlin, so fait ein 
Tröpflin darvon, gleich einem Ol, tuon selbes ins Aug, so macht 
es sie klar uod lauter. 

32. Fähl und Fläcken in den Augen zu vertreiben. 

Recipe die Deckel, so Frühelingszeit ob deo Schneggen- 
häuslinen seynd, machs zu einem reioen Pulver, blase es durch 
ein Federkeül in die Augen, nimmbt den Fläcken und Fähl 
an Menschen und Vieh. 

33. Ein köstlich Öl für das Gesicht, da man besorget 

zu erblinden. 

Recipe Haasenschmalz , schwartze llennengallen , Fisch- 
gallen, Hasengallen, Rutensaft und Fenkelsaft, tue es alles in 
ein sauberen Mörse], temperiers wohl durcheinanderen, so gibt 
es ein schönes Ol, streiche es dan auf die Augenlieder, das 
macht ein solches scharpfes Gesicht, darob sich zu verwunderen. 

34. Für rote Augen ein Wasser. 

Recipe ein Ey von einer schwarzen Hennen, legs in guoten 
starken Essig, lass darin 9 Tag lang ligen, so dan der EflBig 
die Schalen umbfressen, nimmb dan das Ey in ein zinnes Blättlin, 
stiche mit einer Gufeo ein Löchlin darin, so lauft ein Wasser 
daraus, dasselbe streiche mit einem Federlin in die Augen. 
Hilft. Probatum est. 

• 

35. Für Läüss und Niss auf dem Haubt zu vertreiben. 

Recipe Knoblauch, Salz, Essig, ein wenig rauwen Anken, 
alles zu einer Salben gestossen und ds Haubt dermit gesalbet. 

36. Für Ruggen- und Lendenwehe. 

Recipe 8 Lot Hirzenunschlitt, 1 Lot S. Joannisttl, 1 Lot 
Tbachenöl, '/* Lot Rosenöl, zerlasse es untereinander, rührs bis 
ea gestat, salbe den Ruggen und die Nieren abends und morgens, 



270 Rezepte aus Uri von 1716—1724. 

nimmb auch alle Monat, wans im Fisch ist, 1 Lot wohlgewäacbenen 
Terpentin ein, so wird es nachlassen. 

37. Für den Bauchlauf oder Durchlauf. 

Recipe ein Stuck frischen Stachel, mach ihne glüend heiss, 
lösche ihne ab in der Milch und isse sie also warm. Hilft. 

38. Ein köstliche Artzney, das Gesicht wider 

zu bekommen, 

welche einer 14 Tag gebraucht, das Gesicht wider bekommen, 
dessen er 7 Jahr beraubt gewesen. 

Recipe Rauten, Schellkraut, Steinbrech, Bethonien, Augen- 
trost, Lubstichel, Anis, Zimmet und Poley, jedes 6 Lot, mache 
es zu einem gar reinen Pulver, brauche es zum Essen und 
Trinken morgens und abends ein halb Lot. 

39. Pro Dissenteria. 

Nimmbe ein Bogen Fliess- oder Zuckerpapier, selbes ver- 
brennt zu Aschen in ein frisch dickgesottenes Ey, oder ein 
halbes Glas Wein getan und genommen. Probatum. 

40. Für das Hützgi [Schlucksen]. 

Lege einen Stachel oder ein Messer in das Trank etwan 
4 Pater und Ave et ebibe. Probatum est. 

41. Für das Hauptwehe. 

R. Lasse das Haar auf dem Haubt in dem Krebszeichen 
abschneiden. Probatum est. 

42. Pulvis sympatetious. 

Recipe 1. Vitriolum romanum 12 Lot 

2. Cyprianum 6 Lot 

3. Gummitraganti 6 Lot 

4. Catmia ex Egipto vulgo Kalmey 4 Lot. 

Alles dieses rein zu Pulver Verstössen, stelle es 3 Tag 
vor den Hundstagen an die Sonnen in einem breitlächten Ge- 
schirr bis ungefähr umb 4 Uhr abends. Aisdan stelle es undor 
das Tach an die Tröchne, dannoch also, dz es an dem Luft 
stehe, damit der Hundssternen durch seine influens ihme sein 
Kraft erteile. Habe wohl acht, dass dises Pulver niemal nasa 
werde oder in den (!) nebelnasse Tämpf komme. Den die 
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Nässe nimbt ihm sein Kraft, stelle es alle Tag von dem 13. Julij 
bis auf den 23. Augusten an die Sonnen, so ist es gerecht. 

NB. Die eigentliche Kraft bestehet in dem Vitriol rom. 

Gebrauch. Wan einer gehauwen, gestochen oder ver- 
wundt wird, der nemme des Bluots etliche Tropfen in ein 
sauberes Tüchleio, bestreflwe das Blut mit disem Pulver. 

Hat einer Zahnwehe, der mache das Zahnfleisch blueten, 
wische das Bluot mit einem Tüechlein ab, und bestrewe es mit 
disem Pulver. 

Contra cune citô besprenge stercus; in menstrua, in febri be- 
sprenge urinam und grabe es in frischen Grund. 

NB. Die Sach, so mit disem Pulver besprengt wird, 
muosB an einem temperierten Ort aufbehalten werden, so weder 
zuo kalt noch zuo warm ist. 

(Von einem andern gleichartigen Pulver „für zerbrochene 
oder zerschmetterte Bein" heisst es : „Gehet die Wunden an, 
oder wird sie inflammiert, bo stosst man das Tüchlein in ein 
kalt Wasser, ist sie erkaltet, so tuot man es in ein warmes Ort. 
NB. Die Bein, so zerbrochen, müssen vor allem wider ein- 
gerichtet seyn.") 

43. Gegen Hühneraugen. 

Nimme Sbarglenwurzen und henke selbe an das blosse 
Bein, an welchem die Agerstenaugen, fallen selbe für sich selbst 
aus. Probatum. 

44. Recept wider die Scharöte oder Überöte. 

Recipe das Herz von einem frisch abgestochenen Schwein, 
schneide es von einander und fasse das Bluot auf, so darin 
ligt, dörre und zerstosse es zu Pulver, trage es in einem Bünde- 
lein an dem Hals. Wan du die Scharöte hast, streüwe von 
disem Pülverlein darauf und halte dich warm. Probatum. 

45. Recept wider die Gichter. Remedium infallibile. 

R. die Augen von einem Wolf, salze sie und henke sie in 
den Rauch, dass sie wohl dürr werden. Henke eins oder zwey 
in einem Sandel oder reinen, dünnenen (!) Tüchlein dem Patienten 
hinden auf das Genick. Saepe probatum. 

46. Für die Schar- oder Überröt. Remedium probatum. 

R. Haselmischel, so an den Haselnussstauden waxet und 
trage es alle Zeit bei dir. Etliche henken es an einem reinen 
Bündelein, praeserviert vor der Scharöte. 
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47. Ein bewertes Mittel wider die fallende Sucht 

und Qichter. 

R. eio Holderschoss, so auf einem alten Weidenbaum ge*- 
wachsen ist, schneide solche in kleine Stücklein, henke 9, 10 
oder 11 etc. in ein zart leines oder seidenes Säcklein, henke 
es an den Hals, also dass das Säcklein des Kranken Magen be- 
rühre, lasse es so lang hangen bis es von sich selbsten bricht 
oder abfallet. Àlsdan nimme es nit in die Händ, weilen es das 
Gift an sich gezogen, sonder mit einer v. g. Zangen. Verscharre 
es in ein abgelegnes Ort, damit mit solchen Ändere nit inficiert 
werden. In diser Zeit solle der Kranke, weil er dis Säcklein 
antragt, durch eiu ausgeholtes Rohr von obgemelden Holder- 
schoBs sein Trank trinken und sich vor allen starken Gemüts- 
bewegungen hüeten. 

NB. Mit disem ringen Mittel hat D. Ahasvérus Paink vil en, 
so von den Gichteren angegriffen waren, geholfen, die Gichter 
gestillt, da er es ihnen angehenkt, wie oben gemeldet worden. 

48. Für die Schwine. 

R. Kleberkrant 3 Tag vor dem Neümon in dem Meyen, 
dörre solches an der Schatten, henke es am dritten Tag Neü- 
mons in einem Bündtelein, in der Grösse wie ein Agnus Dei, 
und trage es so lang du vermeinest, dass die Schwine angefangen. 

49. Für das Getöss und Sausen der Ohren zu vertreiben. 

Goldkäferlein in den Nacken gelegt, nemme das Sausen 
hinweg. 

50. Ein für die Colic sehr oft probiertes Mittel. 

R. Nimmb ein halbes Gläslein voll Braodtenwein, d arunder 
tuon aus einer Liechtbutzen die Matery einer Baumnuss gross, 
rühre es wohl undereinander und gib es dem Kranken auf ein- 
mal zu trinken. Darauf korabt er in ein Schlaf und nach vol- 
lendtem Schlaf ist er gesund. Pluries ocularis fui testis. 

51. Si menBtrua desint per unum aut duos annos. 

R. Nimb Capris für 2 oder 3 Batzen. Nimb alle Tag 
13 darvon und isse sie rohw oder in Wein oder Brüehen imperat. 

Wan du es aber noch ehnder haben wilst, so kaufe in der 
Apothec Storax für 3 Batzen, leg davon auf ein Gluot, stehe 
darüber und lasse den Rauch so vil du kanst in den Leib, etc. 
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52. Wacklete Zähne zu befestigen. 

R. das Maul von eioem Ochsen, verbrenne solches, und 
reibe die Zähne darmit. 

53. Für Zahnwehe und Flüss. 

R. ein wenig Calmis und Büchsenpulver auf den Zahn gelegt. 

54. Recipe pro Maleficiis. 

Gratia Dei oder Gottesgnad, eine gute Hand voll ganz 
kleio geschnitten und ein guten halben Schoppen alten weissen 
Wein darüber geschüttet und übernacht stehen lassen. Morgens 
solle man solches warm machen, aldann wohl austrucken und 
auf einmal ohne Absetzen austrinken. Nach disem eine halbe 
8tnnd nüechter bleiben. Hernach warme frische Fleisch- oder 
Erbsenbrühe 4 oder 5 mal genommen, solle alles Böses, so von 
bösen Leüten kommbt, austreiben. 

55. 

Der Mensch hat Gebein gross und klein 219, Zahn 32, 
Aderen 300 und am ganzen Leib umb und umb 533. 

Aderlaasen vor die Alten ist gut vor dem Vollmon, doch 
nit im Stier und nicht im Wider. Vor die Junge ist gut 
Aderlassen, wan der Mon waxt. 

57. Recept für verfrorne Glieder. 

Nimm im Spätjahr die Galle von s. v. Schweinen, bewahre 
sie auf und so einer im Winter ein Glied verfrert [so!], nimm selbe 
Gallen und bade dz verfrorne Glied. Soll gut seyn. 

58. Recept für Zittermal. 

Bestreiche die Flecken oder Maasen mit Dinten. Soll 
gut seyn. 

59. Bericht, wie man den Urin oder Harn soll judicieren. 

1° soll man den Harn umb 2 Uhr nach Mitternacht em- 
pfangen, in ein sauber Geachirr, und wohl verdecken. 

3° ist das Waaser gälb bleich, so mag der Mensch wohl 
essen und deüwen. 

6. ist der Harn bleich wie Eschen oder schwarz, so ist 
es tötlich. 

Schweiz. Archiv f. Volkskunde X <1906). 18 
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7. ist der Harn schwarz von einer Franwen, so hat sie 
die MenBtrua zu vil. 

8. wan der Harn ist wie bleifarb, bedeütet es die Wasser- 
sucht, und tödtlich. 

11. so ein dauber Mensch ein Bleifarben Harn, ist tödtlich. 

15. wan der Harn weiss und dick, so ist der Mensch 
fiegmaticus, der hat des Bluote zu vil und schwitzet gern. 

16. ist der Harn dün und weiss, so ist der Mensch melan- 
colisch, der hat des Bluots zu vil. 

25. ist der Harn rot und dick und vil, so ist ihme die 
Lungen zerbrochen. 

60. Votivgeschenk für „Eissen". 

In der Nähe von Bürglea liegt am Wege eine Kapelle 
Maria Hilf, beim Volke Schrannenkapelle geheissen. Obwohl 
dieselbe mit einem Gitter abgeschlossen ist, fand Pfarrer Loretz 
in ihrem Innern schon hie und da sogenannte Schmalbesen, die aas 
nähnadeldünnen Halmen oder Schmalen gefertigt und mit einem 
Schnürchen zu einem runden Bündel zusammeogefasst sind und 
ohne Stil den Mägden und Hausfrauen zum Handgebrauche 
dienen. Der Pfarrer glaubte das Eindringen von solchen Besen 
dem kindischen Mutwillen zuschreiben zu sollen. Neuestens 
kam aber eine alte Jungfer daher, der etwas fehlte. Nach 
ihrem Übel befragt, entgegnete diese, sie hätte „Eissen" und wäre 
schon lange in die Schrannenkapelle beten gegangen, aber sie 
habe halt leider keinen Besen gehabt. 

Das Yotivgeschenk rührte also von Leuten her, die von 
Eissen befreit zu sein wünschen und weil diese eine Folge un- 
reinen Blutes sind, wählte man als Yotivgeschenk für die be- 
reits erfolgte Befreiung vom Übel, oder als Unterpfand der zu 
hoffenden Reinigung, den Besen, dieses überall sattsam bekannte 
„Reinigungsmittel". 

Diese Sitte wird ausserhalb Bürglen wohl schwerlich nach- 
zuweisen sein. 
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La St-Georges à Chermignon. 

La fête de la saint Georges est célébrée avec beaucoup de solennité 
dans ce village. A la fin de la grand'messe, le prêtre est conduit à la 
salle de commune et il bénit les pains de seigle préparés pour la circon- 
stance. Quelques instante plus tard, le clergé, le conseil communal, les 
chantres, les instituteurs, les procureurs de l'église, etc. prennent place dans la 
salle du Conseil et ils savourent le plat national valaisan, la fameuse raclette. 

C'est l'unique plat de ce festin rustique. Le dîner terminé, apparais- 
sent les soldats. Des soldats bien vieux jeu. Ce sont des jeunes gens et 
des hommes vêtus du costume pittoresque des gardes suisses : culotte blanche 
et justaucorps écarlate. La fanfare les accompagne et quand tout ce monde 
est assez gai, le cortège se met en route. En téte deux hallebardiers; sui- 
vent les soldats et une seconde catégorie de militaires qui marchent crâne- 
ment sabre au clair, je veux dire les garçons des écoles primaires portant 
le képi militaire et sanglés dans un ceinturon; et voilà tout le costume. 

Les plus jeunes portent qui un fusil de bois, qui un drapeau à fer de 
lance, un bâton enrubanné. Il n'y a pas jusqu'aux mioches les plus petits 
qui n'aient leur arme. Les bébés eux-mêmes portés par les „ marraines" ou 
une grande sœur agitent aussi leur banderolle ou leur lance. 

A un quart d'heure du village, a la croix dite de la Girette, le cortège 
fait halte et les conseillers font la distribution du pain bénit. Un pain 
entier est réservé aux bourgeois et au clergé. Chaque personne présente a 
sa tranche de pain frais appétissant. Au retour, le cortège s'arrête pour 
faire une seconde distribution aux retardataires et aux soldats des écoles. 

Troisième distribution avant de rentrer au village. On croit que cette 
donation de pain bénit a été faite lors de la peste noire par un jeune 
homme qui fit vreu de donner cette aumône à ses concitoyens s'il échappait 
au fléau. La fondation est en tout cas très ancienne. De mémoire d'homme 
ou ne se souvient pas d'avoir omis le cortège, malgré la bourrasque ou la 
neige qui n'est pas chose bien rare à cette époque et à cette altitude. 
(1200 mètres environ.; 

Tous les soldats et les mioches eux-mêmes reviennent à la maison de 
commune et on leur offre à tous (même aux plus petits) une coupe de vin. 
«Tai obtenu quo ce fut du sirop pour les enfants. 

Il y a environ une cinquantaine d'années, on chantait pendant le cor- 
tège une naïve complainte, l'histoire de St-Georges: 

„Qui a coupé la gorge 
A l'infernal dragon." 
Lens. Chanoine Jules Gross. 
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Les pronostics du temps. 

Si l'on compare les us et coutumes populaires des divers paye, on 
sera frappé de l'universalité d'usages, de dictons et de locutions que l'on 
croyait au début absolument locaux. Cette universalité offre même un très 
grand intérêt pour l'historien, car si certains usages doivent naturellement 
se retrouver partout, pour d'autres au contraire on ne peut facilement 
expliquer leur existence clans des contrées très éloignées les unes des autres 
que par une communauté d'origine «les populations, et il faut pour cela 
remonter jusqu'à l'époque celtique. 

Voici un exemple curieux : 

Sébillot, dans ses Coutume* populaire* delà Haute-Bretagne, page 171, 
dit ceci: „Le vent qui règne les douze premiers jours de l'année est celui 
qui souffle pendant chacun des douze moi*, janvier correspondant au 1 er . 
février au 2, etc. Ailleurs le temps qu'il fait les douze premiers jours est 
celui qui sera toute l'année." 

Or, un paysan de la banlieue de Lausanne, M. Samuel Cherpillod, à Montoie, 
qui jouit dans le canton de Vaud d'une certaine vogue comme pronostiqueur 
du temps, se base sur la même observation que ci- dessus. Interrogé par 
un rédacteur de la Feuille d'Avis de Lausanne in 0 du 18 janvier 1902), il 
lui disait ceci: 

— .le tiens la méthode de mon père qui, lorsque j'étais gamin, me 
faisait lever de grand'matin pour observer le temps ... Il s'agit tout bonne- 
ment d'observer les douze premiers jour» de janvier. Ces douze jours 
représentent les douze mois de l'année Le 1er janvier correspond au mois 
de janvier, le 2 janvier au mois de février, le 3 au mois de mars, et ainsi 
de suite. S'il fait beau le 2 janvier, il fera superbe en février.') 

.... En ce qui concerne les semaines, vous divisez le jour en quatre 
périodes. Celle de 6 à 9 heures du matin représente la première semaine 
du mois, celle de 9 heures a midi, la seconde; celle de midi ä 3 heures, 
la troisième, et celle de 3 à 6 heures la quatrième. Si donc le 4 janvier, 
par exemple, de 3 à 6 heures du soir, la bise souffle, on peut être certain 
que, dans la quatrième semaine du mois d'avril, la bise se fera sentir. S'il 
pleut, on aura de la pluie, etc. 

Je ne veux pas dire que les pronostics de M. Cherpillod soient infail- 
libles, très loin de la. Je n'insiste que pour signaler la similititude du pro- 
cédé. Pour cette année, M. Cherpillod annonçait que, du 25 au 27 juin, 
„il y aura de grands orages. Les volcans veulent partout dégorger, et 
il y aura des tremblements de terre en même temps. Pour nous, ça prendra 
au lac de Neuehâtel, traversera le Gros de Vaud pour venir finir au beau 
milieu du Léman ". Nous n'avons pas eu cela, mais les tremblements de 
terre de San Francisco et du Chili, l'éruption du Vésuve montrent que 
M. Cherpillod avait vu assez juste. M K 



'.i Weitverbreitet ist auch der Glaube, dass die 12 Tage zwischen 
Weihnachten und Dreikönigen für die Monate des kommenden Jahres mass- 
gebend seien |E II -K j 
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Le moulin des amours de Gollion. 

Le» Archives cantonales vaudoises possèdent une acte de 1432 d'après 
lequel des arbitres déclarent que le curé de Gollion, Hugues Gaudillon, a 
droit à certaines redevances de la part de Jean douz Vuarnoz, demeurant 
au moulin des Amours sous Gollion (A. C. V. Titre Lausanne n° 2636). 
Charrière, daus ses fiefs nobles de la baronnie de Cossonay, page 185, men- 
tionne de son côté la vente faite en 1487 par noble Louis do Glérens et 
Theobalde do Arberg son épouse, du moulin de Gollion, dit moulin d'Amours. 
Gollion est un hameau situé a 30 minutes do Cossonay (Vaud) sur la route 
de Morges, k occident de la Venoge, et le moulin dont il est ici question a 
existé, si nous ne faisons erreur, jusqu'au siècle passé. 

Pour expliquer le nom de moulin des amours, une légende nous a été 
contée. Autrefois, dans le passé, alors que Gollion appartenait aux sires de 
Cossonay, un jeune seigneur s'éprit de la jolie fille du meunier de ce village. 
Pareille idylle n'est sans doute point rare. Ce qui l'est davantage, c'est que 
le jeune homme était honnête et qu'il n'eut point de repos avant qu'il ait . 
pu épouser la meunière. Mais autrefois, pas plus qu'aujourd'hui, les princes 
n'épousaient dos bergères. Les parents de l'amant se refusèrent net à 
accéder à ses désirs, et si je ne me trompe, ils l'envoyèrent à la croisade, 
autrement dit ils l'éloignèrent, ce qui est encore un procédé usité de nos 
jours. Mais l'amoureux n'était pas volage. Il resta fidèle à la meunière et, 
lorsque la croisade étant terminée, il revint au pays, il retourna vers la 
meunière aimée. Que firent alors les parents? Ils cédèrent, seulement, ils 
firent payer leur consentement de la renonciation du fils aux biens j>ater- 
nels. El le jeune homme dut s'installer au moulin de Gollion dont il fit 
désormais tourner les roues. Et c'est depuis ce moment que le peuple a 
retenu le nom du „ moulin des amours 

Il est inutile de chercher dans l'histoire, cela va sans dire, la confirma- 
tion de cette légende. En 1432, Jean douz Vuarnoz était fils de François 
lequel était fils de Perrod douz Vuarnoz, qui tenait déjà le moulin des amours. 

Rappelons a ce propos l'existence à Lausanne, au quartier de Jar- 
gettaz — dont le nom a été dénaturé en Georgette — d'une „ fontaine 
«l'amour" que l'on voyait encore vers 1870 a la rue appelée aujourd'hui 
Villlamont dessous. Le Vieux Lausanne de M Ch. Vuillennet en reproduit 
un dessin datant île l'année 1830 — 10. M. R. 

Aargauische Krugformen. 

(Vgl. Akihiv IX, 244. 248.. 

Vax H indou der Erforscher der altern Keramik dürfte ein Hinweis 
auf eine wichtige Klasse der Bildquellen für aargauische Tupffurmen hier 
am Platze sein. 

Es ist die Ikonographie der Heiligen; diese gibt uns in den meist aus 
stilistischen Merkmalen. Jahrzahlen oder Inschriften leicht datirbaren Bildern 
der heiligen Verena, der Patronin von Zurzach, die als Helferin der Armen 
stets mit dem Krug dargestellt wird, eine Fülle von genauen Abbildungen 
der altaargauiachon Krugtypen. Der Kult der Heiligen ist örtlich begrenzt, 
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os handelt sich also nicht um allgemeine, mittelalterliche Formen, wie wir 
sie z. B. auf Bildern der h. Elisabeth von Thüringen, die ebenfalls als 



Trösterin der Armen mit einem Krug (oder eher einer Kanne) dargestellt 
wird, sondern um eine lokale, spezifisch oberrheinische Form. 

XIV. Jahrhundert 

Siegel des Kapitels von Zurzach (Stempel in Aarau) 1 ), Kmail translucide 
am Reliquienarm ') zu Zurzach, Glasgemillde in Königsfelden (S. Anna- 
feuster*), Miniatur aus Rheinau (Hdschr. der Kantonsbibliothek Zürich), 
Miniatur eines Ablassbriefs von 1340 in Zurzach. 

XV Jahrhundert. 
Altarvorhang im historischen Museum, Basel '), 
Wandgemälde im Chor der Stiftskirche Zurzach'), 
Statuette am Reliquienschrein in Zurzach 1 ), Sigel des 
Kapitels Zurzach i Stempel in Aarau'). Figur am 
Reliquiar von Rheinau zu Basel (vgl. die Abb). 




1701 



1700. 





Rheinau 



Zurzach 



Klingnau 

XVI. Jahrhundert. 

Altarflügel auf Schloss Wildenstein (Baselland). (An «1er Ilolzstatue 
der Sammlung Th. Engelmann in Basel ist der Krug verloren gegangen). 

XVII. Jahrhundert. 

Grabfigur auf dem steinernen Deckel ihres Grabmals in Zurzach. 

XVIU. Jahrhundert. 
Wappen in Klingnau und Zurzach (vgl. die Abb.). 
Unsere Leser werden ohne Zweifel weitere Beitrüge zu diesem Kapitel 
liefern können. 

Basel. E. A. Stückelberg. 

Volkskundliche Umfragen. 

Unterzeichneter richtet besonders an die Herren Geistlichen und 
Lehrer auf «lern Lande die Bitte, ihn bei seinen Erhebungen über das 
schweizerische Volksleben durch Beantwortung untenstehender Fragen 
(sämtlicher oder nur einzelner) gütigst unterstützen zu wollen. 

W Diese Umfragebogen können, so lange der Vorrat reicht, unent- 
geltlich nachbezogen werden. Pk..k. E. Hokkma.xn-Kkaykh 
Hirzbodenweg, Basel. 

') Abg. in des Verf. Die Schweiz. Heiligen des Mittelalters S. 127—131- 

J ) Abg. bei SrAMMLKR, Die Pflege der Kunst im Kauton Aargau' 
1908. Tafel. 
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ni. 

Das Leben ausser dem Hause, In Geteilschaft, Dorfleben. 

1. Gemeinsame Zusammenkünfte auf Plätzen, an Brunnen, unter 
Linden. Strassenleben an Sommerabenden. 

2. Gemeinsame Zusammenkünfte an Winterabenden: Lichtstubeten, 
z'Dorf, Spiini, Hengert, Kilt (ausschliesslich der heimlichen Zusammenkünfte 
Liebender). Geuaue Beschreibung des Hergangs, Jahres- und Tageszeit, 
Dauer, Ort; Alter; Zahl und Stand der Beteiligten. 

3. Geselliges Leben und Spiele an Sonntagen. 

4. Vor, nach und in der Kirche: a) Beschreibung des Kirchgangs, 
b) Sitten beim Eintritt in die Kirche und beim Platz nehmen, c) be- 
decken sich die Männer während der Predigt? d) Sitzordnung im All- 
gemeinen (Geschlechter getrennt ? Besonderer Platz für die Ledigen ?) 
Gibt es besondere Sitze für bestimmte Stände, Familien, Personen ? e) Art 
des Almosensammelns, f) Gebetsstellung, g) Charakteristische Kult- 
und Ritualbräuche, die nicht überall vorkommen. 

5. Vor, nach und in der Schule: a) Zeit des Schulunterrichts 
(auf dem Landet, b) Schulweg (besonders in Gebirgsgegenden), c) Schul- 
ordnung, d) Schul- und Schüler requisiten in Dorfschulen, e) Schul- 
strafen („Esel"? Schandenhut? Schandenbank?) f) Sonstige Schulsitten 
und -Bräuche (Ordner, Wochner, DenunziantenBysteme, Ausflüge, „Ruten- 
zug" etc.), d) Schülersprache bzw. - Jargon (einschliesslich Benennungen 
von Lehrern, Schulen, Strassen usw.), h) Spiele auf dem Schulwege (nur 
kurz zu erwähnen; Ausführlicheres soll im Kap. „Spiel" zur Sprache kommen). 

6. Wirtshausleben : a) Name der ältesten Wirtehäuser im Orte. 
Alter Wirtshausschild? b) Zeit des Besuches. In welchen Räumen? Was 
wird konsumiert? Stammtische? c) Trinksitten (Gesundheit trinken, 
an8tossen; Formel: „zuein Wol u ? „(zuer) Gsundheit* ?). 

Volkskundliche Notizen. — Petites Notes. 

Aberglauben. — Der kleinen Schrift von Hermann Vogel über Ober- 
diessbach (Kt. Bern) entnehmen wir folgende Notiz (S. 107) : „Das „Bach- 
räägi" (Fischotter) mit einer Kinderstimme wurde von den Anwohnern 
des Dorfbaches viel gehört und hatte böses Wetter im Gefolge. Auf 
Fenstergesimsen hin und her kündete der Toten vo gel (Eule, die „Wiggle") 
die Sterbenden an. Die „brönnigen Mannen" (Irrlichter?) in der Wässer- 
matte verfolgten nachts die Leute. Starb im Hause ein Familienglied, so 
leerte man die Wasserkessel, da sich die Seele des Ver- 
storbenen darin bade, die Bienenkörbe wurden „gelüpft" [etwas 
aufgehoben], da sonst die „Völker" absterben würden. Wöchnerinnen 
gab man Nadel, Faden und Fingerhut mit in den Sarg und legte 
ihre Schuhe auf's Fensterbrett." 

N e b e)l s e g e n. — Eine interessante Zauberformel der Bagnarden (Wallis) 
gegen den Nebel bringt Gabbud im „Bulletin du Glossaire des Patois de la 
Suisse romande" V (190G), p. 13. Sie lautet in gntfranzösischer Über- 
setzung: „Brouillard, brouillard, fuis, fuis, sinon saint Martin vient avec 
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une gerbe de paille pour te brûler les entrailles, un gros morceau de bois 
équarri pour te crever le front, une chaîne de fer pour te traîner en enfer. 4 
Un livre de raeige va u dois. — M. Isabel, instituteur a Villard 
sur Ollon nous écrit : „ A propoB du livre de meige vaudois, de M. Alf. 
Millioud, est-ce que tout est absolument ridicule dans ses recettes: le bro 
(page 56) est connu à Villard comme une maladie des pieds du bétail bovin ; 
à page 57 (Pour le mal de tête prenez du taffetas rouge cramoisi !■ il est 
à remarquer qu'au Val d'Illiez on prétend que la couleur rouge des mou- 
choirs dont on se fait uno coiffure, préserve des insolations, mieux que n'im- 
porte quelle autre couleur". 



Bücheranzeigen. Comptes rendus. 



Richard Wossidlo , Mecklenburgische Volksüberlieferungen. 
III. Band: Kinderwartung und Kinderzucht. Wismar 
(HinstorfFsche Hofbuchhandlung) 1906. XIX -f 453 10 
Seiten. 8°. 

A. De Cock en Js. Teirlinck, Kinderspel en Kinderlust in Zuid- 
Nederland. V. VI. Gent (A. Siffer) 1905. 284 Seiten. 
1906. 281 Seiten. 8°. 

Dnra Kinderlieb und Kinderspiel hat man in neuerer Zeit wieder eine 
ganz besondere Aufmerksamkeit zugewendet. Wir Schweizer stehen nicht 
hintenan ; sind doch schon im Jahre 1857 zwei Sammlungen erschienen : 
Roch holz' umfängliches Werk und Brenners kleines Büchlein, 1902 
veröffentlichte unsere Gesellschaft die Berner Kinderlieder der Gertrud 
Züricher, und schon sind wiederreiche Materialien zu einer allgemein 
deutsch-schweizerischen Sammlung vorhanden, die von derselben Forscherin 
vorbereitet wird. 

DasB man sich nicht mehr mit der nackten Wiedergabe von Kinder- 
reimen bzw. -Spielen, sei es eines Landes, sei es eines enger umgrenzten 
Gebietes begnügt, das zeigt uns die Mecklenburger wie die Süd-Niederländer 
Publikation. In beiden ist das Vorhandene fleissig benutzt und vergleichend 
beigezogen worden. 

Cher Wossidlos Sammeleifer und Gründlichkeit brauchen wir kaum 
mehr ein Wort zu verlieren. Wir haben in unsern Anzeigen des I. und 
II. Bandes (I.iteraturbl. f germ. u. rom Phil. 1901 Sp. 368 u. Archiv IV, 
179) zur Genüge darauf hingewiesen. Der vorliegende Band bringt nur 
einen Teil der Kinderreime : Kinderwartung und Kinderzucht, von denen 
namentlich die letztere Gruppe wegen M.mgels an Vorarbeiten erhebliche 
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Schwierigkeiten verursacht liât. Der IV. Band soll den Rest der Kindcr- 
reinie enthalten. Die Spielreime m Unsen leider (wegen der von der Regie- 
rung gestellten Bedingungen) wegbleiben. Band V wird voraussichtlich 
die Volksreime bringen Von der Fülle des Stoffes kann man sich nur 
durch einen Einblick in das Werk selbst einen Begriff machen ; denn dass es 
sich hier nicht nur um eigentliche P Reime", sondern auch um zahllose Redens- 
arten und Sprichwörter handelt, liegt in der Natur des Gegenstandes. Auch 
auf diesem Gebiete hat uns also W. wieder ein Werk geliefert, das einzig 
dasteht, und auf das sich alle weitern wissenschaftlichen Sammlungen wer- 
den berufen müssen. 

Auch über De Cock's und Teirlinck'a Arbeit können wir nur 
wiederholen, was wir schon in früheren Anzeigen gesagt haben (s. Archiv 
VI, 311; VII, 168; VIII, 69; IX, 158). Eine vollständigere Darstellung des 
Kinderspiels einer Gegend lässt sich nicht denken. In Band V werden die 
Kugelspiele, KreiBelspiele und das Spielzeug Uberhaupt behandelt (Drehendes 
Spielzeug, Reife, fliegendes Spielzeug, Waffen, Verschiedenes) ; in Band VI 
kommt das Kind und die Natur zur Sprache (Kind und Tier, Pflanze, Natur- 
erscheinungen, Schnee- und Eisspiele). So geht das grosse Werk rasch seiner 
Vollendung entgegen. Bis 1910 wird das Ganze abgeschlossen »ein, und 
wir werden in ihm eine Sammlung von Kinderspielen besitzen, wie sie viel- 
leicht nie ein Land so reichhaltig wird aufweisen können. 

E. Hoffmann-Krayer. 

Hermann Vogel , Oberdiessbach. Beitrag zur Heimatkunde. 
Oberwichtrach (Selbstverlag des Verf.) 1905. 8°. Preis : 
1 Fr. 

Wir wollen nicht verfehlen, an diesem Orte auf diese inhaltsreiche 
Ortamonographie aufmerksam zu machen, die neben manchen eingehenden 
volkskundlichen Notizen am Schluss auch eine kleine Sammlung von Haus- 
inschriften und Sagen enthält. K. H.-K. 

Paul Sébillot, Le Folk-Lore de France. Tome troisième: La 
Fanne et la Flore. Paris (E. Guilmoto) 1906. II -h 541 
Seiten. Preis: Fr. 18.—.') 

Von dem grossartigen Volkskundewerk hat uns SeMllot nunmehr den 
3. Band geschenkt, der die gesamte Tier- und Pflanzenwelt im Volkstum 
umfnsst. Auf diesen Gebieten hatte «1er Verf. in den gründlichen Werken 
Rolland*» brauchbare Vorarbeiten. Gleichwohl aber sind wir immer wieder 
erstaunt Uber die gewaltige Masse seines Stoffs. Ob wir wohl am Schlüsse 
des Ganzen auf ein alphabetisches Register hoffen dürfen ? Es witre sehn- 
lichst zu wünschen, weil wir dadurch ein stet« präsentes Nachschlage- 
werk allerersten Ranges erhalten würden. 

E. Hoffmann- K raye r. 

Vi Vgl Archiv VIII, 319; IX, 239. 
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Dr. Max Höfler, Ostergebacke. Eine vergleichende Studie der Gebild- 
brote zur Oflterzeit. Mit 103 Abb. auf 6 Tafeln und im Text. 
(Supplementheft IV der Zeitachr. f. Österreich. Volkskunde.) 
Wien (Gerold & Ko.) 190(1 67 Seiten.Gr. 8°. Preis: K. 3. — . 

Mit der Belben Energie wie vor einigen Jahren die Volkuiedizin, 
hat der bekannte Volksforscher in Bad Tölz nunmehr die Gebildbrote und 
ihre Bedeutung für die Ethnologie in Angriff genommen, und wir werden 
wohl Uber kurz oder lang auch ein zusammenfassendes Werk über diesen 
Gegenstand von ihm erwarten dürfen. In vorligender Arbeit kommt das 
Ostergeback zur Sprache. Der Verf. bleibt aber nicht bei einer nüchternen 
Aufzählung der einzelnen Gebildbrote, wie sie au Ostern auftreten, stehen, 
sondern er bringt seinen Hauptstoff in Zusammenhang mit den Volksbräu- 
chen in der Karwoche und den darauf folgenden Osterfesttagen. Das ist es 
auch, was seinen Abhandlungen noch einen ganz besondern Wert verleiht- 
Dass dabei manches Schweizerische Erwähnung 6ndet, ist bei der Viel- 
seitigkeit des Verfassers selbstverständlich. Viele der abgebildeten Gebäcke 
sind auch in der Schweiz gebräuchlich (wenn auch nicht immer speziell auf 
Ostern) ; so Nr. 1, 18, 27, 42, 63—72. 

E. Hoffmann-Krayer. 

Dusan Jurkovic, Slovakinche Volksarbeiten. Heft 2 (Taf. 11-20). 
Wien (Anton Scbroll & Co.) 1906. Fol. Preis: K. 7.—. 

Von dem in diesem „Archiv" (X, 112) angezeigten Prachtwerk ist die 
2. Lieferung erschienen. Es war zu erwarten, dass die Fortsetzung sich 
völlig auf der Höhe des ersten Heftes halten würde, und wir haben uns 
nicht getäuscht. Es eröffnet sich vor unsern Augen hier ein Farben- und 
Formensinn, von dem wir in unsrer nüchternen Schweiz keine Ahnung 
haben. Wenn bei einem Volke von echt volkstümlicher bzw. bäuerlicher 
Kunst gesprochen werden kann, so ist es bei den Slaven. 

Wir haben im Siune, nach Abschluss des Ganzen einen zusammen- 
fassenden Rückblick auf die prächtig umgestaltete Publikation zu werfen. 
Unterdessen sei hier der Inhalt des vorliegenden Heftes genannt: Taf. 11: 
Bemalte Möbel aus Kostic, 12: Bemaltes Bett aus Lanzhot, 13: Rathaus 
(Ilolzkonstruktion) in Roznov, 14: (Holz)-IIaus am Ringplatz in Roznow, 
und alter Laubengang in Usetin, 15: Glockentürmchen in Unter-Befcva, 
16 : Beinalter Herdraum in C'ataj, und Frauen trachten, 17 : Bemaltes Vor- 
haus und Herdraum in f'ataj, 18: Teil vom bemalten Herdraum in f'ataj 
(ein eigentliches Kunstwerk in Farbe und Ornamentik Î), 19 : Rollbretter, Spann- 
schiene und Klöppel (reich geschnitzt), 20: Messing- und Perlmutterspangen* 

E. Hoffmann-Krayer. 

J. Leite de Vasconcellos, EnBaios Ethnographicos. Vol. III. 
Lisboa (Imprensa-Lucas) 1906. VIII -f- 408. 8°. Preis: 
700 Reis (= ca. 3 M.). 

Auch der dritte Band dieses reichhaltigen Sammelwerkes, dessen voraus- 
gehende Bände in den Jahren 1891 und 1903 erschienen, bringt mannigfachen 
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uud bedeutenden volkskundlichen Stoff. Wir haben uns angemerkt : Volks- 
glauben: Schöpfung, Himmelskörper, Feuerkult, Donnersteioe, Dreizahl, 
Zauberformeln, Segen, Gebete, Amulette; Volkskalen der 1 ): Tag und 
Nacht, Wochentage, Monate Januar bis Dezember; endlich Betrachtungen 
über die Geschichte der Volksforsehung in Portugal. 

E. Hoffmann-Krayer. 

* 

Ferner sind bei der Redaktion eingegangen : 

H. E. V. Berlepsch, Toggenburger Bauernhäuser. In: „KutiBt 
und Kunsthandwerk« (Wien, Artaria & Co ) IX. Jg. (1906) 
S. 1 — 23. Reich illustrierter, lesenswerter Aufsatz Uber heimatliche 
Baukunst überhaupt und über toggenburgische im Besondern. 

Alfonso Toschini, La Valle di Bleoio. Locarno (Tipo-Litographia 
Artistica) 1905. Geschichte und topograph. Beschreibung des Blenio- 
tales ohne Schilderungen von Volksbräuchen etc. Nur ein Kapitel 
handelt, mehr allgemein, von Hexenprozessen. 

Verlagskatalog von A. Franke, vormals Schmid & Francke, Bern 

1831 — 1906. Bern 1906. Enthält u. A. manches Volkskundliche. 

0 Livro de Esopo. Fabulario português médiéval publicado con- 
forme a um manuscrito do seculo XV existente na Biblio- 
theca Palatioa de Vienna de Austria pelo Dr. J. Leite de 
Vasconcellos. LiBboa 1906. Wie der Titel zeigt, Abdruck 
einer portugiesischen Fabel-Sammlung nach Aesop aus dem 15. Jahrb., 
mit Wörterbuch, sprachlichen Abhandlungen, Einzelanmerkungen und 
litterar-historischen Betrachtungen. 

(G. Bürgi, in Arth). Erinnerungen eines alten Senntenbauern. 
Schwyz (ßuchdruckerei C. Triner & Cie.) 1906. — Anziehende 
und humorvolle Schilderungen aus dem Sennenleben und den s. Z. 
üblichen Fahrten nach Mailand zum Viehverkauf. S. 28 ist „von 
Speyer" in „von Speyr", „C. Schuster" in „H. Schuster" zu korrigieren. 

A. Szulczewski, Allerhand fahrendes Volk in Kujawien. Lissa 
i. P. 1906. Sagen mit interessantem Aberglauben. 



') In Form von Bemerkungen und Zusätzen zu Cokmio's „Materiaes 
para o estudo das festas, creneas et costumes populäres portugueses", in : 
Revista de Ethnologia e de Gloüologia 1881. 
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Dreiköuige ( 1 17 IX 38]. 224 

Dreissigster 178 

Dreschen Oll II 6} 

Drescherlege (11411. 3. 6J 

Durrer, Kultgebrauch 100 

Eggimann , Kl. Mittei- 
lungen 96 
Ehe 42 

Eheorakel s. Orakel 
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Ehrbezeugungen s. Maien- 
stellen 
Ehrentanzete 259 
Ei 32. 22Ü 

Eichen schälen [1U II ai 
Eid im Volksglauben 21 
Eierlese (114 II 4] 
einsehlachten (114 II 6) 
Einsiedeln 100 
Elster 52. 123 
Engelwurz 28 
Epilepsie 21 
Erdriesen 5 
Erdspiegel 26 
Erle 36 

Erntebräuche (114 II 3. <i 
[2X1). ■ 1 '/'"V » ■ (116) 
Ertrunkene finden 226 
Esche 48 

Esel f. Transport 4 
Eule 52. 130. 229 

Fackeln 224 

fahrendes Volk (1U II 2J 

/*a/c, fulce, falceita, faldn, 
falcinon 4 

Familiennamen (s. a. Na- 
men) (114 II 4j 

Farner , Knabenschaften 
119 flf. 

Fastnacht (114 112. 3 61 
(117). 219 ff., alte F. 228 

Fauïbaïlen 143 

Felix u. Regula [118 XII 9] 

festmachen s. Körperschutz 

Feuer: Fastnacht 224, 
löschen , segnen 226, 
Teufelaustreibung 22 

Feuerglaube (118) 

feurige Männer 125 

Findezauber 226. 

Fingernägel 35. 39 

Fischer, Zaubersegen 103, 
Aberglauben 104 

Fischotter 222 

Flachs 223 ff. 

Flegelhenke s. Drescher- 
lege 

Flurnamen (s. a. Namen) 

(114 II i) 
Folter 58 

Formeln (s. a. Segen). 
(119) Glückwunsch (s. a. 
Neujahr )95, I)ank,Gruss, 
Zutrinken (114 II 1], 
Gruss (114 II 61 (119 
XIV l0)T5ëgen 21Û A. 2 
Franciscus Xaverius, hl. 94 
Freuler, Holz- u. Kohlen- 
tran sport 1 ff. 



Fronfastenkinder (114 II Ä 
Fninleichnam 84. (lI7j. 222 
Frosch 52 

Fruchtbarkeit s. Orakel 
Fuchs 31 

Fuhrwerk (s. a. Trans- 
portgerät) fi 
Fünf Überschlagen 259 

Gaisgügis 148 
gancio 14 

Garten (114 II 6j. 23Û 
Gebäck 90. 108. [116) 
Geberden QU H~3T~ 
Gebete (s. a. Segen )TTisch- 

gebet (114 II 6) 
Geburt (TU II 3J 
Geburtstag 95. 212 
Gegenzauber 4L 54. (114 

II 3) * 
Geheim mittel 44 ff 
Geissen (Spiel) 142 
Geisterbann 92 
Geldzauber 122 
Generalversammlung 19ü 
Georg, hl. 4fL 94 
Georgstag 225 
gerlo 3. 2 
Germanus, hl. 94 
Gertel 4 

Geschenke v. Liebenden 
260 

Geschlechterverkehr 250 ff 
260 

Geschlechtskrankheiten 36 
Gesellschaften 123 
Gespenster (114H3).(118). 
229 

Gestirne s. Hundsstern 

Getränke (114 II 2] 

Gewitterschutz 84. (118) 

girella 14. 

Goar, hl. 24 

Goldkäfer 222 

Gort, Saint (Grégoire ?) 46. 

Grab, hl. 225 

grappa 6. 21 

Gratia S. Pauli 102 

Gregor, hl. s. Gort 

greppa 6. 

Greth, arme 98 

Gross, Cibles 173, La St- 

Georges 225 
grün 2iL 222 
Gründonnerstag 225 

Haar 35. 32» 5L 210 
Haaropfer 108 
Hainbuchen M 
HäU(buchli) 90. 251 



Hals 226 
Hanf 228 ff 

Hanf brechen (114 II 6 

IH x]) 

Harmg 268 

Harn 3Î 2ü& 223 

Hasel 122. 211 

Hasenfett 5L 269 

Hasengalle 52. 269 

Hausbau (114 II 6V (115). 
182. 209TT 

Hausbewohner 211 

Uauseinrichtung 209 

Haushalt (116) 

HausinschriÏÏën (1]4 II 3] 

Hausmittel 44 ff 

Hausräuche (1 14 II 6). (117) 

Hauswurz 92 

Hecht 2Ü8 

Hecken (114 II G; 

„Heckerlied"- 102 

Heierli, Sagen 121 ff. 

Heilig, Ortsnamen (189) 

Heilige s. die einzelnen 

Heiligenkult 102. ( 114116). 
(118). 1£2 

HeTicnelieder (119 XIII 7) 

Hellwig, Aberglauben und 
Strafrecht 22 ff; Um- 
frage 104 ff 

Henne s. Huhn 

Herrgottstag 84 

Herzjesufest 86. 

Heuernte (114 II 6] 

Hexen 25. (118). 128 ff. 

Hexerei 223 

Himmelfahrt (114 II 3} 

Himmelsteigen (Spiel) 100 

Hirschfett 269 

Hirtung (114 II 6J 

Hochzeit 014 II L 2.3. 4. 
6j. (117) (118 XI 6) 

Hoffmann-Kray er, Um- 
fragen 102. 188. 278. 
Bibliographie 113 ff. 

Hö/ler, Ostergebäck (282 j 

Hollis, The Masai (111) 

Hollunder (114 II 317222 
{2 XJ 

HolztraiiBport 1 ff. 

Ilorneta 165 

hormissen s. Hurnusset 

Huf 35 

Hufnagel 58 

Huhn bzw. Henne 238. 269 

12 X] 
Hundsstern 210 
Hunkeler, Buebechilbi 

Hurnusset (117 X 1) 
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Hutte 3. 9 
Hüumspiel 146 

Jagd (116) 
Jagdzauber ILLt 
Jahresbericht ULI 
Jakob d. Ä., hl. 24 
Ich will ein armes Tierchen 

»ein (Spiel) 151 
Jesuslegende H Ht. 103 
Imfeid DU 
Impotenz 53 
Ineichen 98 

Inschriften s. Hausin- 

schriften 
Johannes d. T. 24 
Johannistag (Täufer) 5L 

(114 II 2j. 128 
Jost, Saint 46 
Ithen, Holzbettelei 110, 

Flachs u. Hanf 228 ff 
Jungfernporgament 50. 
Jungfernwachs 5Q. 54 
Jungfrau 58. 103 
Jupiter 53 

Jurkovic, Slovak. Volksar- 
beiten [112. 282) 

Kalenderregoln (114 II 3). 

(119). 226 
Kapaun 268 
Kapuziner 92 
Karfreitag [114 II 3]. 225 
Karpfen 2ÜI 
Karl d. Gr., hl. 113 
Karsamstag 226 
Karwoche 225 
Käszannm 251 
Katharina, hl. 25i 
Katharinentag 254 ff. 
Katze 5L 58. 13Ü 
Katzenmusik lüü 
Kauf ill4 II 3J 
Kauz g. Eule 
Kerze 252 
Kerzen weihe 226 
Kessler, Berichtigung 182 
Kette beissen D3 
Keuschheit 51 
Kilbi-Ehr 252 
Kilbi-Krauz 251 
Kilbi-Meien 256. 
Kilbi-King 252 
Kiltgang (414 II 1]. 132. 

162» 215 
Kinderlied (119 12 X]ï 
Kindheit (114~II jp 
Kirchenmautel 221 A. 
Kirchhoferde [US XII 8] 
Kirchweih (s. a. Schaf kilbl) 



92(114 H_2.3.4). fll7). 

2anr~ 

Klausen 262 ff. 
Klee 54 
Kleider 22 

Knabenschaften (114 11 4). 

m ff. 

K nabcnschützengesell- 

schaft 211 
knüpfen 56 

Kohle im Orakel III ff 

Kohlentransport 1 ff. 

Kommunion, erste 21Ü 

Konfirmation [114 II 6J 

Koptlose 125 

Kornerute (114 II 6) 

Körperschutz 45. 41L 53. 
55 [2 X). 56. 5L 226 

Körperteile im Aberglau- 
ben 33. 34 

Körperverletzung im Aber- 
glauben 26 

Kot 34 

Krankheit 4L 52. 53. 56. 

58. M. DO. 161 ff . 262 ff. 
Krankheitsdämonen 9Ji 
Kräuter segnen 911 
Kraut-Kilbi 255 
Kraut-Küchlein 255 
Krebse 121) 
Krebsstein 262 
Kreuz, hl. 95 
Kreuzeserhöhung 22S 
Kronenberg, Tanzlieder 

183 ff. 
Kröte 52 
Krüge 212 

Küchler, Standes- u. Amts- 
tracht 126 fg. 
Kuhkot 53 
Kühreihen (120 XV) 
Kuh m in 52 
Kultbrauch DO. 186 
Kuppelei 38 

Landsgemeinde (114 II 1). 
1 116) 

Landwirtschaft [114 II 6j. 

(115). 212 
landwirtsch. Bräuche (116). 

211 
Lärche 36 

Lärmumzüge (114 II 3. 6} 
Lasterstecken (114 II 2J 
Legeuden DO. D3. (119) 
Lehrertag in Glarus 19.1 
Leichen s. Tote 
Leichenschändung 31 
Leite de Vasconcellos, En- 
saios Iii (282) 



Leodegar, hl. 94 
Leonhard, hl. 95 
Leuenberger, Bipp (190) 
Lichterschwemmen (114 II 

3] 

Lichtmess (117) 226 
Liebeszanber Iii. 5L 53. 

54. 52 [3 X). 58 
Lieder s. Volkslieder 
loskaufen [114 II 6) 

Magnet 56 

Mahlzeiten (114 II 1) 
Mai <117). 123 
Maienstellen (114 II 4). 164 
Mais ausschelfern 244 
Märchen (119) 
Margarethentag 89. 
Maria» Heims. 8& 
Maria» Himmelf. 3Q 
Marktausrufen [114 II 4} 
Märkte 218 
Markverrücker 125 
Mars 56 

Martiu, hl. 95. 222 
Martinstag 12fi 
Masken s. Klausen 
Maultier f. Transport 4 
Maulwurf 50. 51 IM 
Medaillen, geweihte 82 A. 
102 

Meerzwiebeln (114 II 3) 
Meier (Name) [120 XVI 14) 
Meier, VolkstümT. 83 ff, 
Scheune v. Birri 182 fg. 
meige 44 ff. 

Meitlisonntag (116 IX 5) 
Menschenfett 33 
Menstrualblut 58 [2 X) 
messen 51 
Michael, hl. 91 
Michaclstag 251 
Milchwirtschaft [114 II 6J 
Milchzauber 43. öDT 
Mdlioud, Livre de meige 

41 ff. 
Mitglieder 191 
Mittwoch 50 
Möbel 21Ü 

Mond 35. 167. 170. 172. 267. 

222. 223 
Mondstein 56 
Mord L Abergl. 28 
Moritz, hl. 91 
Moeach, Klausen 262 ff. 
Moulin des Amours 222 
Mühlen (114 II 4; 
Münze üil 

MOnzglaube (1141I2jjll8) 
Mutterrecht 7JT XI 1) 
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Nachkirchweih 260 
Nachtbuben(U4II2).162ff. 
180 

Nachtspruch 163 
Nachtvolk 1Û4 
Nachtwächter 135 ff. 
Nadel 1Û4. 229 
Nägel s. Fingernägel 
Nahrung [114 11 1.6).(1H>) 

(117 IX 31]. EÏT225 
Namen (s. a. Familien-, 

Flurnamen) ^118 XI 6J. 

(120). lhi J 
Namenstag 25. (114 U 3]. 

212 
Nebel 279 

Nestelknüpfen 56 (3 X)' 
Neujahr QU II 2JU>]. 218 

Geschenke 101, Wunsch 

(114 II 1], (117) 
neun 56 

Nikiaus, hl. (s. a. Sarai- 

chl&us) 
Niklaustag(114II6).(117). 

218 " 
Notizen, volkskdl. 213 

Ochsenmaul 213 

Ofen 2ÜU 

Ölmühle 229 

Ölpresse ^114 II 6] 

Orakel (s. a. Keuschheit, 
Wetterorakel) 114 ff., 
Ehe 83, Fruchtbarkeit 
51, Reichtum 104, Tod 
92. 104 (3 x). 014 IIS}. 
279, Wetter IIS - 

Ortsnamen (414 II 5). (120i 

Ortsneckereien (120 XIV 
12] 

Osterfeuer 22ii 
Ostern 22ß 
Othmar, hl. 94 
ov, ova 5 

Päderastie 36 
Palmen 225 
Palmsonntag 225 
Pankratius, hl. 94 
Pankratiusfahnen 81 
Paten (117) 
Patrozinien 94 
Paul, hl. 46. 102 
Personennamen (120). 181 
Pestweibchen 96. 
Peter u. Paul 95. 228 
Pferd 35 

Pfingsten 83. (117). (118) 
Pfingsttauf 83 
Pflanzenglaube (118). (119 
XIII 12] 



Pflegelhenki s. Drescher- 

legi Iii 
Pflichtenheft 128 
Pilatus (U9 Xin 16) 
Pilgerzeichen (1171X32). 

185 

Pineau, Koro an coro (109) 
Platzmeister 253. 25b* 
Pletscher, Charles Perrault 
Q89J 

Pommer, .Heckerlied * 102 
Portiunculatag 89 
Praehistorie s. Urgeschichte 
Pritschenmeister 212 
Prozession s. Bittgang 
Pustel? (bro) 52 

raclette 225 

Radschuh 39 

Rahm 224 

rampini 14 

Rechnung 195 

Recht im Volkstum (117) 

rechte Seite (118) 

Rede (119) 

Reichtum 56 

Reime (s. a. Sprüche) (119) 

religiöser Wahnsinn 30 

Reliquien 39. 182. 228 

res(er)ott 3 

Rezepte 162 ff. 262 ff. 
Riesen (Holz transporta) it- 

tel) 9 ff. 
Ringholz, Berichtigung 18ii 
Biterle 251 
rolla 14 
ronzella 14 
| Rose 42 [2 x). 54 
Rosenkranzsonntag 8JL 91 
Rosmarin 256 
Rossat, Paniers 59 ff, 

Chanson du Guet 135 ff. 
Rösschen-Faulballen 145 
Kückentraggerät 3 
Ruf (120) 
RupertTnl. 95 

Sachbeschädigung 35 
Sackgumpen (114 II 4). 251 
Sagen 96. (114 II 1.3). (119). 

121 ff. WT 
Saisonspeisen (117) 
Salbei 255 

Salz 56. 84. 224. 226 
Saraichlaus 218 
Saumtier 4 
Schafkilbi [114 II 1} 
Schandenbezeugung 1Ü4_ 

ISO 

Scharfrichter 130 



Schatzgraberei 40 
Schauspiele (119) 
Schellen 262 
Scheune (114 II 6). 182 
schiessen 85. 22± 
Schiesswesen 92. (114 II 

2. 3 [2 xl). (116 1X6.2. 

& 9. 10). 123. 211 
Schiffe iT" 
Schlaflosigkeit 52 
Schlafzauber 52 
Schlangenhaut 54 
Schlaugenzahn 58 
Schlangenzauber 53 
Schleifen d. Holzes 5 
Schlitten 6 

Schlittenrufe (120 XIV 11] 
Schmutziger Donnerstag 
219 

Schnecken 262 (2x). 269 
Schnittersonntag (116 IX 

19] 
Schuh 229 
Schulbräuche 213 
Schüler, fahrende 121 
Schulersprache (120) 
Schulgang Jesu 103 
Schusszauber 49. 50. 52. 

54. 58 [3 x) 
Schutz s. Körperschutz 
Schwalbenherz 53. 51 
Schwangerschaft 24 
Schwanke 96 
schwärzen 220 
Schwein : Galle 273^ Herz 

271, Kot 50 
Schwerttanz (114 II 2] 
Schwyzer, Pflichtenheft 

128 fg. 
Sebastianstag 228 
Sébiïïot, Folk-Lore ni (281) 
Seelen, ruhelose (s. a. Ge- 

spenster) 92. 124. 125. 

Seelenbad 229 
Seelenopfer 94 
Segen (s. a. Abend-S.) 45 ff. 

103. (114 II 2. 3). (118). 

229 

Selbstmörder 126 
Seyffert, Von der Wiege 

etc. (190) 
Sichellegi (114 II 3] 
Sichleten (116 IX 20) 
Siebenter 128 
Silvester (114 II 3]. 218. 

262 ff, aÏÏër S. 266 
Skapulierfest 39 
»litt a careü 9 
Sodomie 36 
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Sonnenaufgang 50. 51 
Sonntagsentweihung (118 
XI 6j 

Sonntagskinder 2L 104 
sovenda [> 

Speicher [U4 II 6) 
Speisen b. Nahrung 
Spiegel s. Zauberspiegel 
Spiele Lüi £ 4). (117). 

^ XI 6_. u:nr~2M 

Spielmeister 220 
Spinebueb 133 
Spinnstuben (114 11 2. 6j 
Sprache 1 120' 
Sprichworter (114 II 3]. 

(119) 181 
Sprüche: Nachtspruch 163 
Stall (114 II £) 
Steine 58, heilkräftig 20. 

1ÛQ. 187 
Sterne 8. Hundstern 
Stiftung 215 

Strafrecht u. Abergl. 22 ff. 
strasdn 1 
Streitzauber 50. 55 
«<rua 5. 

Stückdberg, Wallfahrt- 
zeichen 185, Krugformen 
212 

Sulpitius, hl. (118 XII 10) 
Sulz 121 A. 1 
SynesiuBfest 93 

Tabak (118 XI 6} 
Tage im Abergl. (114 II 
Talerkilbi 266 
Tannenklettern (114 II 4) 
Tanz (H4 II 2j. (1ÎB"XI 6). 

183 ff. 220 fg. 258 ff 2fi5 
Tanz-Ehr 252 
Tanzlieder 183 ff 
Tanzzauber 51 
Taufe (U4 II L 3}. (116). 

111 TST-A6, 
Taufwasser 83. 226 
Teil (119 XIII 12. 25) 
Testament 182 
Teufel 121 133 
Teufelaustreibung 22 
Teufelskette (Spiel) 1511 
Tiere : im Abergl. (114 II 

3). (119X111 12Kwilde67 
Tierkrankheit 41 iL 5ü 

56. 222 
Tierkreis (114 II 3). IUI 

122. 23Û.25L 21Û \2>$. 

213 

Tod(8.a.Orakel)(114II1.3) 
Tote 91. 279. Gegenstände 

104, Körperteile 33 



118 



töten durch Zauber 

XII 8J 
Totenwache 96 
Totengaben 2111 
tracciori 5 

Tracht (IIA II &4.6;. ( 115). 

12fi fg. 
train 6 

Tran8|K>rtgerät 1 ff 
Traum 51 
Trau m sage 22 
Treichlete 165 
Treue, eheliche 51 
Trotte (U4 II 6] 

Ulrich, hl. 255 
Umfragen ML 188. 218 
Umgang 33 

Umzüge: Fastnacht 221 
h m' 1 ufi 14 
Unfruchtbarkeit 34 
Unsichtbarkeit 33. M 
Unzucht 36 
Urgeschichte (111) 
Urin s. Harn 

Vampyr 32 

verdorren lassen 56 

Verena, hl. 211 

verkünden 122 

Verlobung (s. a. verkün- 
den) (Î14 II 3). (117). 
(118 XTS) 

verpflöcken 35 

Verstauchung 52 

Verwünschung 123. 125 

Vignerons (116 IX 12) 

Vitus, hl. 21 

Vogel, Oberdiesbach (281 ) 

Volksglauben (b. a. Aber- 
glauben) (1 IM; 

Volksjustiz Mff 

Volkskunst (115). 185 fg. 

Volkslieder (8. a Keime, 
Heischelieder) 102(118). 
152 ff. 114. 183 ff, A II- 
geroeines (114 II §1 
Brautnachtlieder (114 II 
2} 

Volksmedizin 31. 41 ff 52. 

103. 108.(114 113). lfilff. 

230. 261 ff. 
Votivalien 224 

Wachs 8. Jungfernwachs 
Wahlbräuche (116 IX 18] 
Waldstrassen 5 
Wallfahrt 83. 20. (114 1151 
(117) 

Wallfahrtszeichen 8. Pil- 
gerzeichen 



Wallwurz 255 
Wasser (s. Tauf-, Weih-W.) 
Wassersucher (114 II 3] 
Wassertauche 16ii 
Weggli-Essen (114 II 4} 
Wegzauber 5LL öli 
Weihnacht Ü14 II 2. 3. 6\ 

(117). 217 
WelEwässer83. 2L21Û.224 
Weudelin, hl. ÜL 22. 95 
Wetterorakel (118). 2LL 

Widehopf 52 

Wiedertäufer (114 JJ 2} 

Wind, l>öser 45 

Windnamen (120) 

Wiuterabemie (s.a. Abend- 
sitz, Spinnstuben) (114 
II 11 

Winzerfest [116 IX 13. 14) 
Winzeraunft (116 IX 12] 
Wirtschaft (115T 
Wirtshäuser (114 II 2_ 1 

51 (118 XI 6) 
WochenEêtt (H4 II 3) 
Wöchnerinnen 2x9 
Wolfsaugen 211 
Wossidlo, Kinderwartung 

28Û • 
Wundsegen 46. 53 
Wundzauber 53. 108 
würgen 25. 212 
Wi/niann, Rezepte 161 ff. 

261 ff. 

Zauber 41 ff. (118), an 
Tieren 5Û (s. a. Analo- 
gie-, Dieb-,Finde-,6eld-, 
Jagd-, Liebes-, Milch-, 
Münz-, Schlaf-, Schlan- 
gen-, Schuss-, Streit-, 
Tanz-, Weg-, Wund- 
Zauber; Hexen) 

Zauberbuch 44. ff. 

Zauberformel 50. 5L 52. 
53. (2 X). 55 (2 x) 

Zaubersegen s. Segen, 
Zauberformel 

Zauberspiegel 26 

Zehntausend Ritter 255 

Zigerlen 146 

Zindel-Kressig, Kinder- 
spiele 143 ff, Volks- 
tümliches 202 ff. 

Zösslcr 125 

Zünfte (116 IX 15) 

Züricher, Ryti-Rössli (110) 

Zwingli (Name) (120 XVI 
13) 

Zwölften (117) 



Ausgegeben, den 25. November 1906. 
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